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  Für die beiden ganz besonderen Männer in meinem Leben:


  Dad und Adam
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  Mein Name ist Calliope Reaper-Jones, und ich glaube, ich verliere den Verstand.


  Na schön, vielleicht klang das ein bisschen zu melodramatisch. Ich war nicht völlig am Durchdrehen, aber in meinem Hinterstübchen lief eindeutig das eine oder andere schief.


  Anscheinend kann das Universum sich einfach nicht zurückhalten. Dann und wann muss es einen ordentlich in die Pfanne hauen  ihr wisst schon, nur um sicherzugehen, dass man ihm seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkt. Weil wir alle so mit unserer Existenz als kleine, ordnungsfetischistische Arbeitsbienen beschäftigt sind, denkt es sich wahrscheinlich, dass es gelegentlich eingreifen muss, um all die sorgfältig konstruierten Illusionen von Normalität zu zerschmettern, die wir uns erschaffen.


  Nur um die Verhältnisse ein bisschen zum Tanzen zu bringen … zu unserem Besten natürlich.


  Denn im Gegensatz zu uns weiß das Universum, dass Illusionen eben nichts weiter sind als Illusionen  und dass man sie mit einem gezielten Karatetritt zerstören kann.


  Der Tritt in meinen Hintern kam am vergangenen Samstag bei meinem letzten Blind Date.


  Meine Wohnungsnachbarin Patience hatte die Nase vollgehabt von meiner langen Fresse und meinem ewigen Selbstmitleid  ich hätte es zwar anders ausgedrückt, aber im Prinzip lag sie mit ihren Worten richtig. Genau genommen hatte ich seit … nun, seit ewigen Zeiten kein richtiges Date mehr gehabt. Es war ein so jämmerlich langer Zeitraum, dass ich nicht einmal darüber reden wollte.


  Dazu muss man wissen, dass mein nicht gerade traumhafter Job mir jede Art von Privatleben unmöglich machte. Punkt. Montags bis freitags musste ich mir den Arsch aufreißen, und wenn der Samstag dann endlich vor der Tür stand, war ich zu erschlagen, um mich zu amüsieren. Dazu kommt, dass meine kläglichen Versuche, über Facebook jemanden kennenzulernen, genau das waren  kläglich.


  Normalerweise verfiel ich also bis Sonntag in den Zombiemodus. Nachdem ich solcherart ein bisschen neue Energie getankt hatte, stand ich für gewöhnlich auf, wusch meine Wäsche, erledigte die eine oder andere Kleinigkeit und traf mich anschließend mit ein paar Freundinnen in irgendeinem angesagten neuen Frühstückscafe zum Wochenendbrunch. Das Cafe wurde von meinen Freundinnen ausgesucht. Sie machten sich nie die Mühe, meine Meinung einzuholen, sondern schickten mir einfach die Adresse  nur zur Sicherheit, denn ich hätte ein angesagtes Cafe nicht einmal erkannt, wenn es mir eins übergezogen und mir Hier gehts voll ab ins Ohr geflüstert hätte.


  Wie dem auch sei, genug von meiner schlechten Entschuldigung für ein fehlendes Privatleben. Kommen wir auf mein Blind Date zurück … und auf den Tag, an dem mein ganzes Leben den Bach runterging.


  Der Kerl von besagtem Blind Date war einer von Patience Bürokollegen bei Brown, Stimple und Brown, Esquire, einer großen Anwaltskanzlei in der Innenstadt. Ich wusste nicht genau, worin ihre Arbeit dort bestand, aber sie hatte einen verdammt großen Fernseher an der Wand hängen. Also musste es wohl etwas ungeheuer Wichtiges und unglaublich Aufregendes sein.


  Nein, musste es nicht. Die Juristenwelt war nervenzerfetzend … öde.


  Wie dem auch sei, der Typ, von dem Patience beschlossen hatte, dass er mein Seelenverwandter sei, arbeitete nicht in ihrer Abteilung. Aber da sie gemeinsame Freunde hatten, würde es -ihrer Meinung nach  ein Zuckerschlecken werden, ihn dazu zu bringen, an einem Samstagabend in der näheren Zukunft mit mir auszugehen und damit meine sagenhaft lange Dating-Dürrezeit zu beenden. Hurra!


  Tja, wie sich herausstellte, war die nahe Zukunft genau zwei Tage, nachdem sie mir von der Idee erzählt hatte. Ich hatte kaum genug Zeit, um ernsthaft aufgeregt zu sein. Mir blieb nichts anderes übrig, als meine Mittagspause bei Saks zu verbringen und zu beten, dass ich unter den Designer-Sonderangeboten etwas finden würde, das mir passte.


  Unglücklicherweise war mir ausgerechnet das Kleid, in das ich mich auf den ersten Blick verliebte, ein wunderschöner, auf lächerliche dreiundvierzig Dollar reduzierter Donna-Karan-Seidentraum, viel zu groß. Ganz egal, wie sehr ich es zu raffen versuchte, ich sah aus, als hätte ich einen Sack an. Mit leeren Händen kehrte ich zur Arbeit zurück und störte mich  zum ersten Mal in meinem Leben  ein bisschen daran, dass ich nicht zehn Kilo schwerer war.


  Am Abend saß ich bis halb neun im Büro fest, weil ich vier Kopien eines Schulreferats vom Sohn meiner Chefin miteinander abgleichen musste. Inzwischen hatten alle Geschäfte geschlossen oder waren gerade dabei zu schließen. Jetzt hieß es also: Samstagnachmittag oder nie.


  Als ich nach Hause kam, stellte ich meinen Wecker auf halb zehn, fest entschlossen, aufzustehen, mir die Zähne zu putzen und für mein Blind Date etwas Aufreizendes, Rattenscharfes und Billiges zum Anziehen zu finden. Auch wenn der Kerl sich als Volltrottel entpuppen würde  womit bei meinem Glück zu rechnen war , wollte ich wenigstens scharf aussehen und jemand Leckeres mit nach Hause nehmen, selbst wenn es sich bei Letzterem nur um meinen guten, alten Retter in der Not handelte: Ben and Jerry's Ice Cream.


  An jenem Abend lag ich also gemütlich eingekuschelt in meinem kleinen Schlafzimmer in Battery Park City, schlief mit Bildern von Kaufhäusern im Kopf ein und schaute dem Samstag so erwartungsvoll entgegen wie schon sehr, sehr lange nicht mehr.


  Hätte ich gewusst, was der kommende Tag für mich bereithielt, hätte ich wahrscheinlich nicht eine Sekunde geschlafen. Doch natürlich hatte ich nicht die geringste Ahnung, also schlief ich wie ein Baby … unter Vollnarkose.


  Der Tag fing noch nicht einmal gut an.


  Zuerst beschloss mein Wecker, nicht zu klingeln.


  Ich hatte diesen kleinen Dreckskerl gestellt, die Zeit zweimal überprüft  wenn mir danach ist, bin ich gern mal ein bisschen zwangsneurotisch  und mich sogar vergewissert, dass der Summer eingestellt war und nicht das Radio. Der Samstagmorgen musste leider mit lautem, unverkennbarem Weckerplärren beginnen, wenn ich es schaffen wollte, zu einer halbwegs vernünftigen Zeit aus dem Bett zu kommen. Ich hatte wirklich alle Vorsichtsmaßnahmen ergriffen.


  Und natürlich bedeutete kein Weckersummen, dass ich zu spät aufwachte. Was auf gut Deutsch heißt, dass es ein Uhr (!) nachmittags war, als ich schließlich aus dem Bett kroch.


  Als Nächstes stellte ich fest, dass aus allen Hähnen in meiner Wohnung nur kochend heißes Wasser kam. Ich konnte mir kaum die Zähne putzen, geschweige denn duschen oder mir die Haare waschen. Jetzt musste ich mich also durch einen Tag stinken, der als schillernder Barneys-Einkaufsausflug geplant gewesen war.


  Sonderbar, aber nicht unerklärlich.


  Genau genommen war erst vor sechs Monaten im ganzen Gebäude das Wasser abgestellt gewesen. Damals hatte ich die wahre Bedeutung des Worts Katzenwäsche erfahren. Glaubt mir, auf die Art macht man sich in der U-Bahn keine Freunde.


  Rückblickend habe ich das Gefühl, dass all diese Seltsamkeiten erkennbare Vorzeichen waren. Aber damals kamen sie mir nicht besonders bemerkenswert vor. Sie waren eindeutig nicht seltsam genug, um meine gute alte Bude einem Exorzismus zu unterziehen.


  Erst als ich im Erdgeschoss ankam, wurde mir klar, dass bei mir zu Hause vielleicht schon sehr bald rege Nachfrage nach der Telefonnummer der nächsten katholischen Kirche bestehen würde.


  Das Monster versperrte den Eingangsflur von meinem Mietshaus auf voller Länge. Während es mir den Rücken zukehrte, war seine Vorderseite der Tür mit dem Glasfenster zugewandt (vielleicht wollte es dem Verkehr draußen zuschauen?). Meine Hypothese war, dass es sich bei dem Monster um einen Ihn handelte. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass ein weibliches Wesen, das auch nur über eine Spur Selbstachtung verfügte, jemals so dick werden würde  ganz egal, ob es ein Monster war oder nicht.


  Seltsamerweise hatte ich keine Angst vor diesem Riesenkerl, nicht mal beim ersten Anblick seiner gewaltigen Körpermassen. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, ich kann nur sagen, dass das Geschöpf etwas … Beruhigendes an sich hatte.


  Damals hatte ich nicht die geringste Ahnung, um was für eine Art Monster es sich handelte, aber im Nachhinein würde ich sagen, dass es zumindest teilweise ein Drache war. Schließlich hatte es einen langen, geschuppten braunen Schwanz, mächtige braune Hinterläufe und einen Rückenkamm aus blauen, dreieckigen Hautlappen. Also war es entweder ein mittelgroßer Drache oder ein kleiner Dinosaurier. Sucht s euch aus.


  Glücklicherweise schien das Ding meine Anwesenheit im Hausflur nicht zu bemerken  was mich kein bisschen störte. Ich ging trotzdem auf Nummer sicher, indem ich stocksteif am Fuß der Treppe stehen blieb und versuchte, nicht einmal zu atmen. Man konnte mir vieles vorwerfen, aber ich war kein völliger Dummkopf. Wenn dieses Drachen-Monster-Ding in meinem Treppenhaus sitzen und wie ein Hund durchs Fenster auf den Straßenverkehr rausschauen wollte, würde ich sicher nicht der Volltrottel sein, der es dabei störte.


  So leise wie möglich ging ich rückwärts die Treppe hoch, bis ich auf dem Treppenabsatz im zweiten Stock ankam. Dann flitzte ich die nächsten vier Stockwerke rauf und zurück in die relative Sicherheit meiner Wohnung.


  Nachdem ich einen Moment lang nach Luft geschnappt und mir einen Schluck von dem Baileys genehmigt hatte, der seit Weihnachten hinten in meinem Kühlschrank stand, setzte ich mich aufs Sofa und schmiedete Pläne. Ich würde nebenan klopfen, mir eine Zeugin holen und dann wieder runtergehen. Patience würde das Drachenmonster sehen, total durchdrehen und mir damit bestätigen, dass ich nicht dabei war, den Verstand zu verlieren.


  Es gab nur einen kleinen Haken bei der Sache: Sie war nicht zu Hause.


  Ich überlegte kurz, ob ich einfach an die nächstbeste Tür klopfen und versuchen sollte, dort jemanden dazu zu bewegen, sich das Drachenmonster mit mir zusammen anzuschauen, doch ich hatte zu viel Angst, dass es inzwischen aus lauter Langeweile abgehauen war  womit ich dann als ziemliche Spinnerin dagestanden hätte. Das kam also nicht infrage.


  Nach einem weiteren Schluck Baileys für die Nerven tat ich das einzig Vernünftige, das man in meiner Lage tun konnte: Ich rief beim Ordnungsamt an.


  Das ist eine anonyme Beschwerde, sagte ich kurz angebunden. In meinem Hauseingang ist ein riesiger, gefährlicher Hund, und Sie müssen jemanden schicken, der ihn einfängt!


  Die Frau am anderen Ende der Leitung fragte immer wieder nach meinem Namen, aber ich war ja nicht blöd. Wenn ich ihn verriet, dann würden bald alle wissen, dass ich die durchgeknallte Anruferin war, und am Ende würde ich dann wirklich in der Klapse landen, bevor mein Blind Date mich retten konnte.


  Schließlich war ich ihre Versuche, mir Informationen abzuschwatzen, leid, also blaffte ich meine Adresse in den Hörer und legte auf. Dann rannte ich ins Badezimmer, wo sich das einzige Fenster in meiner ganzen Wohnung befand, das zur Straße vor dem Haus hinausging. Ich zog das Rollo hoch, um nach dem Mann mit dem großen Netz Ausschau zu halten, der mein Monster fangen sollte.


  Ich wartete eine ganze Weile. Dann rief ich erneut an. Ich aß etwas Erdnussbutter aus dem Glas, ging wieder ins Badezimmer und wartete noch ein wenig.


  Um halb sieben klingelte es endlich bei mir. Ich hockte gerade auf dem Badewannenrand und bearbeitete mit einer ziemlich mitgenommenen Feile meine Nägel. Sofort setzte ich mich auf, damit ich besser aus dem Fenster schauen konnte, und verbog mir den Hals, um zu sehen, wer unten vor der Tür stand.


  Das Einzige, was ich erkennen konnte, war eine menschenförmige Gestalt auf der Eingangstreppe. Das Herz schlug mir wie ein bösartiger kleiner Hammer in der Brust.


  Verdammt, hatte das Ordnungsamt meine Telefonnummer zu meiner Wohnung zurückverfolgt?


  Erst als ich genauer hinsah, stellte ich fest, dass der Mann vom Ordnungsamt einen … Blumenstrauß in Händen hielt.


  Mist! Das war nicht das Ordnungsamt. Das war mein Blind Date! Das hatte ich total vergessen!


  Ich habe mich immer als ziemlich normales Mädel betrachtet, und selbst wenn normale Mädels ein riesiges Drachenmonster im Treppenhaus sehen, lassen sie sich von besagtem Monster nicht dazwischenfunken, wenn eine mögliche Begegnung mit Mr. Right ansteht. Ich musste mich also zusammenreißen, aufhören, so ein Waschlappen zu sein, und an die Tür gehen.


  Ich rannte ins Wohnzimmer und drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage. Scheiße! Ich meine, hallo …?


  Äh, ist da Calliope?, sagte eine traumhafte, etwas verunsicherte Stimme.


  Vielleicht ist der Kerl ja gar nicht so ein Versager. Auf jeden Fall ist seine Stimme höllisch sexy.


  Zufrieden mit Patience, nickte ich, doch dann wurde mir klar, dass der Kerl überhaupt nicht vor mir stand und wahrscheinlich dachte, ich hätte ihn nicht gehört.


  Aber ja doch! Hier ist … äh … ganz eindeutig Calliope Reaper-Jones!, sagte ich übertrieben laut.


  Stille schloss sich an, als das Blind Date meine Worte verdaute.


  Kaum zu glauben, wie idiotisch ich klang. Wahrscheinlich dachte er, dass ich eine von Patience etwas langsamen Freundinnen sei. Ich weiß nicht, woran es liegt, aber wenn ein attraktiver Mann in der Nähe ist, dann ist es mir scheinbar unmöglich, auch nur einen klugen Gedanken im Kopf zu behalten.


  Ich bin Brian. Ich arbeite mit deiner Freundin Patience zusammen, antwortete er schließlich.


  Sie ist meine Nachbarin, plapperte ich wie die letzte Idiotin.


  Erneut Funkstille vonseiten meines Blind Dates Brian.


  In Ordnung, ja, deine Nachbarin. Er räusperte sich. Äh, ich will nicht unhöflich sein, aber kann ich hochkommen?


  Hochkommen?, fragte ich superschlau.


  Ja, äh, in deine Wohnung?


  Ich bin mir nicht sicher, ob du das wirklich möchtest. Im Treppenhaus ist ein großes, dickes Drachen-Monster-Ding. Ich schlug mir so hastig die Hand vor den Mund, dass es mich fast ein paar Schneidezähne kostete. War nur Spaß! War nur Spaß!, kreischte ich zwischen gespreizten Fingern hindurch. Komm hoch!


  Ich drückte eilig den Türsummer, damit ich nicht hören musste, wie seine Schuhe in wilder Flucht übers Pflaster klatschten.


  Mist!, sagte ich laut.


  Dann sah ich mich in dem Spiegel, der über dem Wohnzimmersofa hing.


  Mist!, sagte ich noch einmal, diesmal aufgrund der Tatsache, dass ich wie eine Obdachlose aussah.


  Es war kaum zu glauben, was für ein Rattennest meine Haare waren. Ich hatte absolut kein Make-up aufgelegt, und ich trug eine alte, bequeme Jogginghose. Gut für einen ausgiebigen Shoppingausflug. Weniger gut für ein Blind Date.


  Völlig ratlos, welchem Schlamassel ich mich zuerst zuwenden sollte, hätte ich mich beinahe aufs Sofa gesetzt und einfach aufgegeben. Doch stattdessen schaltete mein Gehirn dankenswerterweise auf Autopilot um und schickte meinen Körper auf eine Aufklärungsmission ins Schlafzimmer.


  Angesichts der fünf Stockwerke, die Brian auf dem Weg zu meiner Tür überwinden musste, ging ich davon aus, dass ich etwa sieben Minuten hatte, um mich entweder vorzeigbar zu machen oder auf ewig stillzuschweigen.


  Ich tappte also auf Zehenspitzen durch mein unaufgeräumtes Schlafzimmer, öffnete die Schranktür und schnappte mir das erstbeste Kleidungsstück, das mir ins Auge fiel: ein allerliebster kleiner einteiliger Hosenanzug, den ich im Sonderangebot bei Saks erstanden hatte. Er bestand aus weißem Bioleinen und fühlte sieh butterweich auf der Haut an.


  Ich nahm den Hosenanzug aus der Schrankecke, in der er zusammengeknüllt lag. Als ich ihn in der Hand hatte, sah er gar nicht so zerknittert aus, also unterzog ich ihn einem Riechtest, den er mit fliegenden Fahnen bestand -ja! Ich zog hastig die Jogginghose aus und den Hosenanzug über, wobei ich den Reißverschluss so schnell zuzog, dass ich mir ein Stück Brust einklemmte.


  Ali!, schrie ich und bemühte mich, nicht die Haut zu verletzen, während ich den Reißverschluss wieder öffnete. Über meine linke Brust zog sich eine riesige rote Strieme, doch ich achtete gar nicht darauf. Beim zweiten Mal war ich etwas vorsichtiger mit dem Reißverschluss.


  Ich wühlte mich durch den unordentlichen Haufen schmutziger Wäsche um mein Bett herum, fand schließlich unter einem zerknitterten Hemd mein Lieblingspaar cremefarbener Kitten-Heels und zog sie an, wobei ich mich im Stillen dafür verfluchte, in letzter Zeit nicht zur Pediküre gegangen zu sein. Der leuchtend lilafarbene Nagellack, der so wunderschön gewesen war, als ich ihn vor drei Wochen hatte auftragen lassen, war inzwischen alt und abgeplatzt und sah aus wie Nagelpilz.


  Gegen den Möchtegernpilz konnte ich nichts ausrichten, also beachtete ich ihn nicht weiter und flüchtete ins Bad, um mir in den nächsten sechzig Sekunden so viel Make-up ins Gesicht zu klatschen wie möglich. Als ich damit fertig war, nahm ich ein Gummiband aus meiner hässlichen Kunstmannor-Frisierkommode und raffte mein Rattennest zu etwas zusammen, das entfernt einem Pferdeschwanz ähnelte, während ich die ganze Zeit darum betete, dass meinem Blind Date Brian die hier und da herausragenden Haarsträhnen nicht auffallen würden.


  Die Türklingel läutete, als ich gerade meine letzten Vorbereitungen traf, in Form von etwas, das ich nur bei besonderen Gelegenheiten benutzte: einem Spritzer Chanel No. 5.


  Und voilá! Ich war zu allem bereit … oder zumindest dafür, essen zu gehen. So unglaublich es auch scheinen mochte, ich hatte mich in weniger als sieben Minuten für ein wichtiges Date fertig gemacht. Ein verdammtes Wunder.


  Ich riss die Tür auf, in der absurden Hoffnung, dass Brian aussehen würde wie Clive Owen. Tief im Innern wusste ich, dass zu einer solchen Stimme auch ein passender Körper gehören musste.


  Ist Brian schon da? Patience stand mit einer dicken Aktenmappe in der Hand vor meiner Tür. Wie immer sah sie atemberaubend aus, das volle blonde Haar lag ihr in frei fallenden Locken ums engelsgleiche Gesicht. Sie wirkte wie eine Miniaturausgabe dieser rehäugigen französischen Schauspielerin Julie Delpy. Wenn sie nicht so nett gewesen wäre, hätte ich sie so was von gehasst.


  Ich meine, dieses kleine Miststück trug ein Tank Top und Radlerhosen  und ihr Hintern sah gut darin aus. So was Unfaires!


  Hallo …? Erde an Callie? Ist dein Date schon da?


  Noch nicht, stotterte ich.


  Hat er dich versetzt?!, fragte sie ungläubig, bereit, auf der Stelle in ihrer Radlerhose loszustürmen und ihn zu verprügeln.


  Ich schüttelte den Kopf und bemühte mich, wieder Kontakt zur Realität herzustellen. Nein, ich meine, er ist nicht da, weil ich ihn gerade erst reingelassen habe, und es sind ja fünf Stockwerke, deshalb … Ich verstummte.


  Patience hob eine Braue und verdrehte die Augen.


  Hier, sagte sie und drückte mir die Aktenmappe in die Hand. Denk daran, ihm das zu geben.


  Ich nickte eifrig.


  Es ist wichtig, Callie. Für meine Arbeit.


  Als traute sie mir nicht mal zu, dem Kerl eine blöde Aktenmappe zu geben! Himmel, ich war ja wohl kein total hoffnungsloser Fall … oder doch? Ihr Gesichtsausdruck brachte mich einen Moment lang ins Grübeln, aber ich schob den Gedanken beiseite. Natürlich hielt Patience mich nicht für einen hoffnungslosen Fall. Hoffnungslose Fälle stellte man nicht scharfen Kerlen von der Arbeit vor. Das machte man einfach nicht.


  Ich gebe ihm diesen Ordner, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.


  Mach es gleich als Erstes, dann bin ich schon zufrieden, rief sie mir über die Schulter zu, während sie ihre Tür aufschloss, in ihrer Wohnung verschwand und mich allein im Treppenhaus zurückließ.


  Ein Gedanke regte sich in meinem Hinterkopf. Ich versuchte, ihn zu ignorieren, ihn in jene Gedächtnistiefen zu verbannen, in denen seit meiner frühesten Kindheit der Schwarze Mann und Mein kleines Pony hausten, aber mit einem Mal wollte er einfach keine Ruhe mehr geben.


  Lieber Himmel!, schrie ich erstickt und rannte entsetzt zur Treppe.


  Was habe ich mir nur dabei gedacht?! Ich habe den Blind-Date-Kerl einfach reinkommen hissen, obwohl das große, böse Monster vielleicht noch immer dort unten hockt! Und nur weil ich gut aussehen wollte! Ich bin doch ein hoffnungsloser Fall!


  Ich nahm immer zwei Stufen auf einmal, wobei meine Kitten-Heels so laut klapperten, dass es klang, als suchte eine ganze Basketballmannschaft das Treppenhaus heim.


  Scheiße, sagte ich halblaut, als ich das dritte Stockwerk beinahe kopfüber hinunterpurzelte.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit kam ich am Fuß des untersten Treppenabsatzes an. Die Haare hingen mir ins Gesicht, und meine Wangen waren vor Anstrengung gerötet, aber ich hatte es geschafft. Ich war fast im Eingangsbereich, und ich würde mein Blind Date retten, und wenn es mich das Leben kostete.


  Verschwinde, du elendes Scheusal!, schrie ich, als ich mit einem Satz die letzte Stufe nahm, wobei ich drohend die Mappe schwang, die Patience mir gegeben hatte. Mein Bewegungsmoment trug mich Richtung Eingangstür. Plötzlich spürte ich einen Ruck und fiel nach vorne. Der kalte, grüne Marmorkachelboden näherte sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit meinem ungeschützten Gesicht.


  Ich spürte, wie zwei kräftige Hände mich von hinten packten, und anstatt wie erwartet mit dem Gesicht nach vorne auf den Boden zu knallen, stand ich plötzlich. Die Kitten-Heels gaben ein letztes, lautes Klacken von sich, als ich mein Gleichgewicht wiederfand.


  Danke, sagte ich, als ich aufschaute und meinem Retter ins Gesicht sah, meinem Blind Date … Brian.


  Nichts zu danken, antwortete er lächelnd. Das wäre beinahe ein Blutbad geworden.


  Er war kleiner als ich. Das war das Erste, was mir auffiel. Kleiner und dicker, mit einem großen Kopf und einer kleinen, runden John-Lennon-Brille, die weit vorne auf seiner langen Nase saß. Wenn er um die zwanzig Zentimeter größer gewesen wäre, hätte ich Patience vielleicht gedankt, anstatt sie in Gedanken saftig zu verfluchen.


  Du bist … Brian?, fragte ich kraftlos.


  Er nickte zufrieden.


  Oh Gott, dachte ich. Das ist für dich. Ich drückte ihm die Mappe in die pummeligen Hände.


  Er nahm sie entgegen und blätterte sie durch. Dann schaute er wieder lächelnd zu mir auf. Er war ganz offensichtlich hin und weg von mir. Wahrscheinlich war ich das attraktivste weibliche Wesen, das er jemals berührt hatte.


  Du hast nicht zufällig das große, dinosaurierähnliche Monster gesehen, das ich erwähnt habe, als du reingekommen bist, oder? Ich schaute mich im Eingangsbereich um. Nichts. Und dann begriff ich  wenn etwas hier gewesen wäre, dann hätte es Patience gefressen, als sie nach Hause gekommen war. Kaum zu glauben, dass ich den ganzen Nachmittag, im Badezimmer versteckt, auf die Männer vom Ordnungsamt gewartet hatte, nur weil ich den Verstand verlor und Dinge sah, die es offensichtlich nicht wirklich gab.


  Brian bedachte mich mit einem fragenden Blick, schüttelte jedoch den Kopf. Tut mir leid, keine Dinosaurier. Aber ich habe einen Cowboy in Unterwäsche gesehen, der auf dem Times Square Gitarre spielt.


  Da Brian mich vor der sicheren Entstellung meines Gesichts bewahrt hatte, ging ich mit ihm essen. Er war ein netter Kerl. Klein, aber nett.


  Ich würde Patience umbringen … und gleich danach würde ich mich in die Klapse einweisen lassen.


  2


  


  


  Das restliche Wochenende trug nicht gerade dazu bei, die Zweifel an meiner geistigen Gesundheit zu zerstreuen. Den größten Teil des Sonntags über versteckte ich mich in meiner Wohnung und traute mich nicht einmal, den Fernseher einzuschalten, aus Angst, noch mehr seltsames Zeug zu sehen, das meine Wahnsinnsdiagnose bestätigen würde. Als ich abends ins Bett schlüpfte, fühlte ich mich schon etwas besser. In stiller Dankbarkeit schloss ich die Augen und hoffte, dass der Montagmorgen dieses verrückte Wochenende ins rechte Licht rücken würde.


  Ich wachte spät auf. Deshalb ging ich nicht zu Fuß zur Arbeit  was dieser Tage meine einzige sportliche Betätigung war , sondern entschied mich für die U-Bahn. Nichts gegen öffentliche Verkehrsmittel, aber morgens und nach der Arbeit hatte man in der U-Bahn das Gefühl, als quetschte man sich freiwillig in eine Sardinenbüchse. Mit übel riechenden Sardinen drin.


  Also nichts, was ich gern tat, obwohl ich spät dran war. Aber ich hatte keine Wahl  ansonsten hätte ich höchstens ein Taxi nehmen können, was mich ein kleines Vermögen und wahrscheinlich noch sehr viel mehr Zeit gekostet hätte.


  Also stand ich kurz darauf in einem quietschenden U-Bahn-Wagen, umklammerte fest einen schweißnassen Haltepfosten und betete, dass bei der nächsten Station jemand aussteigen würde, damit ich mir endlich einen Sitz krallen konnte.


  Ich war gerade vollauf mit dem Versuch beschäftigt, meine iPod-Kopfhörer zu finden, die aus irgendwelchen Gründen immer, um einen Tampon gewickelt, ganz unten in meiner Handtasche landeten, als plötzlich ein Obdachloser vor mir stand und mich mit leerem Blick aus dunklen Augen anstarrte.


  Normalerweise hätte ich einfach etwas Kleingeld von mir geschleudert und damit eine Obdachlosen-Selbstbedienungssituation erzeugt. Doch dieser Mann blinzelte nicht mal, als ich ein paar Vierteldollars nach der mexikanischen Dame warf, die die komplette Behindertenbank in meinem Rücken einnahm. Ich hatte ein schlechtes Gewissen dabei, ihr Mr. Obdachlos auf den Hals zu hetzen, aber andererseits besetzte sie tatsächlich alle Behindertensitze. Damit war sie zum Abschuss freigegeben.


  Aber auf diese Art entkam ich dem eindringlichen Blick des Obdachlosen nicht. Stattdessen geschah etwas Sonderbares. Etwas, womit ich auch nach zwei Jahren Manhattan nie gerechnet hätte  obwohl in diesen beiden Jahren zahlreiche unschöne Erlebnisse ihre hässlichen Spuren in meinem feinfühligen Gemüt hinterlassen hatten.


  Anstatt den Münzen nachzulaufen, fiel der Obdachlose auf die Knie, was in der überfüllten U-Bahn ein echtes Kunststück war. Aus dieser unterwürfigen Haltung schaute er vom schmutzigen Boden zu mir auf, wackelte verführerisch mit den fettigen Brauen und warf mir mit andächtigem Blick eine Kusshand zu.


  Doch das war noch nicht das Schlimmste.


  Das Schlimmste kam anschließend: Bei der nächsten Haltestelle beugte Mr. Obdachlos sich vor und versuchte, mir durch meine Marc-Jacob-Sandalen hindurch die Füße zu küssen!


  Iiiiih!


  Der Typ hörte erst auf, als ich mich in meiner Verzweiflung durch die Tür warf, kurz bevor sie sich schloss. Man kann sich wohl denken, dass ich kurz darauf im dichtesten morgendlichen Fußgängergetümmel steckte. Ich konnte von Glück sagen, dass ich nicht schon auf dem Bahnsteig samt meinem Kate-Spade- Handtaschenimitat von einer Herde Wallstreet-Bürohengste niedergetrampelt wurde.


  Zwar hätte das Ganze ohnehin schon für einen Herzanfall gereicht, aber das Übelste stand mir noch bevor. Während ich im freien Fall zum U-Bahn-Eingang hinaustrudelte, meinte ich Mr. Obdachlos doch tatsächlich sagen zu hören:


  Du bist die Nächste, Herrin Calliope.


  Doppelt Iiiiih!


  Woher zum Teufel kannte der Obdachlose meinen Namen? Na gut, vielleicht hatte der Kerl intuitiv erkannt, dass ich ein wunderbares Wesen von feiner Schönheit war, dem man ab und an die Füße küssen musste. Aber das hier war nun wirklich kein ganz normaler Überfall von einem Verehrer meines Antlitzes. Der Kerl hatte einen Plan, und Teil dieses Plans war es wahrscheinlich, mir für den Rest des Tages nachzuschleichen und mir anschließend in meine Wohnung im sechsten Stock zu folgen, um sich dort meine Unterwäsche über den Kopf zu ziehen und mich zu ermorden.


  Dreifach Iiiiih!


  So viel dazu, dass der gute, alte Montag alles ins rechte Licht rückt, dachte ich missmutig.


  Bei der Arbeit waren dann all meine Sorgen sofort vergessen und machten den Bedürfnissen meiner Chefin Platz.


  Der Morgen begann mit einer fruchtlosen Internetsuche nach einem Restaurant, in dem es Bio-Dim-Sum gab. Leichter gesagt als getan. Wer hat hier bitte schön schon mal Bio-Dim-Sum gegessen? Ich konnte das jedenfalls nicht von mir behaupten, aber meine Chefin, Hyacinth Stewart, durchaus.


  Am Abend zuvor war sie auf irgendeiner Etepeteteparty in der Upper East Side gewesen, und die Gastgeberin hatte stundenlang mit ihrem Bio-Dim-Sum angegeben und damit, dass Jennifer Aniston nirgendwo anders bestellte, wenn sie in der Stadt war.


  Ich renne vielleicht nicht jedem Star nach, aber sogar ich musste zugeben, dass es sich zweifellos lohnte, das Zeug, dank dessen Verzehr Jennifer Aniston so schlank blieb, zumindest mal zu probieren. Also konnte ich Hy schlecht einen Vorwurf daraus machen, dass sie Jennifer Anistons Bio-Dim-Sum wollte.


  Außerdem brauchte Hy beim Abnehmen jede Hilfe, die sie kriegen konnte. Schließlich hatte sie dieses Drüsenproblem … behauptete sie zumindest.


  Zu meinem Leidwesen war mir bei meiner Suche kein Erfolg beschieden, was mich langsam ernsthaft ärgerte. Normalerweise war ich ein echtes Genie darin, Sachen im Internet aufzuspüren, doch allmählich bekam ich das unschöne Gefühl, dass Hy sich das Ganze nur ausgedacht hatte, um mich in die Pfanne zu hauen. Wahrscheinlich saß sie in ebendiesem Augenblick in ihrem Büro und kicherte in den fettarmen Milchkaffee, den ich ihr heute Morgen geholt hatte.


  Warum die Frau sich fettarmen Milchkaffee bestellte, blieb mir ein Rätsel. Die ganze Abteilung wusste, dass sie ihn nur pro forma verlangte und wahrscheinlich in die Topfpflanze neben ihrem Schreibtisch goss, sobald ich ihre Bürotür hinter mir geschlossen hatte, um sich anschließend irgendwelchen kalorienreichen Köstlichkeiten aus ihrem Geheimvorrat zuzuwenden. Aber he, ich war nur ihre Sekretärin. Es war mir egal, was zum Teufel sie mit ihrem Kaffee anstellte.


  Ich beschloss, eine Computerpause einzulegen und mich dem übrigen Mist zuzuwenden, den ich heute erledigen musste. Nach einem Blick auf den Riesenhaufen Telefonmitteilungen, die sich seit heute Morgen angesammelt hatten, musste ich mich ernsthaft zusammenreißen, um den ganzen Wust nicht einfach aus dem Fenster zu schmeißen.


  Schade, dass wir uns nur im zweiten Stock befanden und der Kram nicht tief gefallen wäre.


  Eine Stelle als Sekretärin der zweiten Vorsitzenden der Vertriebsabteilung von Haus i? Hof GmbH  wir haben alle hochwertigen Produkte für Haus und Hof im Angebot, die man sich nur wünschen kann (wahrscheinlich haben Sie viele unserer wunderbaren^.) Produkte bereits im Telemarketing gesehen)  war mir wie ein großartiger Start ins Berufsleben vorgekommen … bis ich sie angenommen hatte. Um ganz offen zu sein: Ich hatte immer geglaubt, dass mich eine glanzvolle Karriere im Modebereich oder bei einer Zeitschrift oder so erwartete. Die Sorte Karriere, mit der man auf Cocktailpartys und Hochzeiten angeben konnte.


  Stattdessen saß ich plötzlich acht Stunden am Tag an meinem unaufgeräumten Schreibtisch im Großraumbüro und konnte dem Neonlicht dabei zusehen, wie es mir die Sonnenbräune von der Haut wusch. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, Anrufe weiterzuleiten, Wäsche abzuholen, E-Mails zu verschicken und Dim Sum zu bestellen, um ein glamouröses New Yorker Leben zu leben.


  Auf die frühe Erkenntnis, dass ich diesen ganzen Haus-und-Hof-Mist verabscheute, waren mittlerweile höllische anderthalb Berufsjahre gefolgt. Doch ich war fest entschlossen durchzuhalten. Ich konnte nur hoffen, dass ein Talentsucher mich entdeckte, bevor ich Hys fettarmen, entkoffeinierten Milchkaffee über ihrer Frisur entleerte.


  Nicht, dass sie eine herrschsüchtige Person gewesen wäre -ganz im Gegenteil. Nur stand ich, ganz unabhängig von Hys Benimmbonus, kurz vor einer Art Mittzwanzigerkrise. Ich hatte auf gar keinen Fall vor, die besten Jahre meines Lebens im Heim-und-Garten-Bereich zu vertun.


  Hy müsste nichts weiter tun, als bei einer ihrer Verlegerfreundinnen anzurufen, um mich auf der Modestartbahn zu platzieren. Aber egal, wie sehr ich mich bemühte, sie schien meine Andeutungen einfach nicht mitzukriegen. Letztlich beschloss ich notgedrungen, mein Bestes zu geben und zu hoffen, dass Hy irgendwann den Wunsch verspürte, mich mit einer Beförderung zu belohnen.


  Und dann, vor drei Monaten, erfuhr ich zu meinem Entsetzen von meiner Kollegin Geneva, dass Hy überall rumerzählt hatte, wie zufrieden sie mit meiner Arbeit sei und dass sie vorhabe, mich ganz für sich zu behalten, gefangen in der Haus-und-Hof-Hölle … auf immer und ewig Hys Sekretärin!


  Callie, ich muss mal weg. Leg meine Anrufe in die Warteschleife, hörte ich eine Stimme hinter mir.


  Ich drehte mich um und sah Hy in der Tür stehen. Ihr Wickelkleid war ein ziemlich ausladendes Diane-von-Fürstenberg-Imitat, zu dem sie spitze, kleine schwarze Stiefel trug. Sie hatte sich das lange honigblonde Haar zurückgekämmt, wodurch ihre großen blauen Augen und ihr herzförmiger Schmollmund betont wurden.


  Sie war eine prachtvolle Erscheinung in Größe achtundvierzig, und sie war gebührend stolz auf sich.


  Mach ich, Hy, antwortete ich finster, in der Hoffnung, dass sie zu den Fahrstühlen gehen und mich in Ruhe lassen würde. Tag für Tag fiel es mir schwerer, nicht sauer auf sie zu sein, weil sie meine Karriere so selbstsüchtig erdrosselte.


  Hast du das Dim Sum schon gefunden? Ihr gut gelaunter Tonfall ging mir auf die Nerven.


  Innerlich wand ich mich, doch ich klebte mir ein Lächeln ins Gesicht, drehte mich im Bürostuhl um und nickte. Sieht gut aus, sagte ich, in der Hoffnung, zuversichtlicher zu klingen, als ich es war. Das Ergebnis sieht eindeutig gut aus.


  Selbst in meinen eigenen Ohren klang ich inzwischen wie ein wenig hilfreicher chinesischer Glückskeks.


  Hy, der meine Beunruhigung nicht entging, legte den Kopf auf die Seite und musterte mich. Ich wusste, dass sie wusste, dass ich unzufrieden war, aber offenbar konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen, warum.


  Anstatt sich darüber den Kopf zu zerbrechen, ging Hy. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, bis ich den Fahrstuhl eintreffen und die Tür zugehen hörte.


  So sehr es mir auch missfiel, ich musste wohl einfach in den sauren Apfel beißen und Hy sagen, was genau mein Problem war. Wenn sie mich feuerte, dann feuerte sie mich halt.


  Schluck.


  Junge, bin ich heute total neben der Spur, oder was? Ich genehmigte mir eine kurze Pause, um den Kopf auf die kühle, metallene Schreibtischkante zu legen.


  Ich hasste mein Abteil im Großraumbüro fast ebenso sehr, wie ich meine Arbeit hasste. Ich konnte mich einfach nicht mit dem völligen Fehlen von Privatsphäre anfreunden, das einem das Großraumbüroleben aufzwang. Man hatte kaum Gelegenheit, sich hängen zu lassen, wenn jederzeit die Chefin vorbeikommen und einen beim Computer-Solitär-Spielen erwischen konnte.


  Ich setzte mich auf, und mein Blick fiel auf den überquellenden Posteingang auf meinem Monitor. Alles E-Mails, die ich für Hy beantworten musste, und zwar größtenteils mit schlechten Nachrichten für den jeweiligen Empfänger. Die Vizevorsitzende der Vertriebsabteilung hatte sicherzustellen, dass der Vertrieb reibungslos lief. Normalerweise bedeutete das, dass man ziemlich oft Nein sagen musste.


  Oje, dafür bin ich jetzt absolut nicht in der Stimmung …, murmelte ich, was mir einen Blick von Geneva eintrug, die im Nachbarabteil saß.


  Alles klar bei dir, Cal?, fragte sie und wandte sich wieder den Seiten des Vogue-Magazins zu, in dem sie gerade las. Du siehst ein bisschen gestresst aus.


  Geneva hatte eine coole Chefin, die Sorte, die jede hoffnungsvolle Sekretärin sich für ihre ersten Gehversuche wünschte, die Sorte, die so wenig Zuwendung brauchte, dass sie praktisch allein zurechtkam.


  Deshalb hatte Geneva jeden Tag genug Zeit, das Magazin ihrer Wahl zu lesen, ihre Nägel zu feilen und mit ihrem Freund zu reden, der Footballspieler war … es war so was von unfair.


  Bio-Dim-Sum, erwiderte ich geheimnisvoll. Geneva hob eine Braue, die Augen nach wie vor auf ihre Zeitschrift gerichtet.


  Klingt, als wäre jetzt der richtige Moment für einen Ausflug in die Küche, sagte Geneva und blickte auf. Ich glaube, Robert hat vegane Schokotörtchen mitgebracht. Bring mir auch eins mit, ja?


  Sofort fühlte ich mich besser. Die Küche war für mich der schönste Ort der Welt. Dort konnte ich Stunden verbringen und mich durch all das Zeug fressen, das der Abteilungsmanager kaufte, um den Blutzuckerspiegel seiner Tagelöhner permanent auf Anschlag zu halten. Die Küche war meine Zuflucht vor dem Sturm, in den mein Leben sich verwandelt hatte.


  Gute Idee. Ich stand auf und fuhr meinen Computer herunter. Hy würde mindestens eine Stunde weg sein. Das bedeutete, dass ich eine halbe Stunde in der Küche verbringen konnte, bevor ich mich wieder der zermürbenden Büroarbeit zuwenden musste.


  Geneva, deren langer, dünner Körper sich elegant in einen der unangenehm kleinen Schreibtischstühle einpasste, winkte mir nach, als ich Richtung Küche aus dem Büro schlenderte. Und  obwohl ich es damals noch nicht wissen konnte  meinem Schicksal entgegen …


  Niemand war zu sehen, als ich den neonbeleuchteten Korridor betrat  nichts als ein leerer Gang, der zu der hell erleuchteten Tür führte, die tragischerweise zum letzten Garanten meiner geistigen Gesundheit geworden war.


  Die Küche. Eine drei mal zwei Meter große Bastion des Guten und Schönen, die ganz allein mir gehörte. Ich trat ein und probierte sofort die veganen Schokotörtchen, die Robert, unser neuester Praktikant, heute Morgen von zu Hause mitgebracht hatte. Robert hatte zwar nie etwas Derartiges erwähnt, aber ich war mir fast hundertprozentig sicher, dass er ein PETA-Spion war. Wahrscheinlich hatte man ihn zu Haus & Hof geschickt, um sicherzustellen, dass wir keine Produkte vertrieben, die die Lebensspanne umherstromender Vorstadttierchen verkürzten.


  Ich zog die Recyclingpapierserviette, mit der die Törtchen abgedeckt waren, fort und griff nach einem der kleinen Schlawiner.


  Sehr lecker, meine Liebe. Ich selbst hatte auch schon immer eine besondere Vorliebe für Schokolade.


  Die Stimme. Ich kannte diesen hochnäsigen britischen Akzent. Aber woher? Verdammt, ich konnte sie nicht zuordnen.


  Ich wirbelte so schnell herum, dass mein Alice-Haarband beinahe wegflog. Zu meiner Überraschung stand niemand hinter mir.


  Langsam drehte ich wirklich durch, und jetzt ging das auch noch am Arbeitsplatz los. Die Klapse war näher, als ich gedacht hatte. Mittlerweile sprachen schon körperlose Stimmen zu mir-war das nicht ein Anzeichen von Schizophrenie?


  Ich biss hastig von dem Törtchen ab, um mich auf angenehmere Gedanken zu bringen, doch aus irgendeinem Grund bekam mir das gar nicht gut. Ich verspürte ein seltsames Kribbeln im Magen, und dann wurde mir plötzlich heiß und kalt. Heftiger Schmerz durchzuckte meinen Schädel, und eine Flut von Bildern füllte meinen Kopf.


  Im nächsten Moment rannte ich den Korridor zur Unisextoilette entlang und betete, dass a) niemand dort war und dass b) ich sie erreichen würde, bevor ich das vegane Törtchen quer über den Flur erbrach.


  Ich stieß die Toilettentür auf und eilte hinein, wobei ich verzweifelt versuchte, das Zeug in meinem Hals nicht herausplatzen zu lassen, bevor ich eins der Abteile erreicht hatte.


  Glücklicherweise wurde mein erstes Gebet erhört. Die Toilette war leer. Ich lief zu einem der weißen Kunststoffabteile, fiel auf die Knie, umklammerte den Porzellangott mit zitternden Händen und übergab mich.


  Mein armes Ding. Tut mir leid, die Sache mit dem Törtchen, aber das war die einzige Möglichkeit, den Zauber zu brechen.


  Da war sie schon wieder, diese bescheuerte körperlose Stimme, die noch dazu Kommentare zu meinem Elend abgab und von Zauberei sprach! Ich riss ein Stück Toilettenpapier ab und wischte mir über den Mund, während ich mich auf der Suche nach dem Urheber der verdammten Stimme gehetzt umschaute.


  Lass mich in Ruhe! Kurz davor, laut loszukreischen, zog ich mich hoch und torkelte zu einem der Waschbecken an der gegenüberliegenden Wand. Als ich mich im breiten Wandspiegel sah, musste ich ein erneutes Würgen unterdrücken. Ich sah aus wie eine aufgewärmte Leiche. Mein hellbraunes Haar war zerzaust, und unter den großen, braunen Augen hatte ich dunkle Ringe. Mein normalerweise halbwegs attraktives Gesicht hatte plötzlich etwas seltsam Abgehärmtes.


  Ohne Vorwarnung durchfluteten weitere Bilder  genau genommen Erinnerungen  meinen Kopf, und ich rannte ins Abteil zurück, um Galle hochzuwürgen  das Einzige, was sich noch in meinem Magen befand.


  Das ist eine oberfiese Lebensmittelvergiftung, sonst nichts, sagte ich mir, als ich mich schließlich wieder aufsetzte, wobei ich mich am Toilettendeckel festhalten musste. Doch noch bevor die Worte aus meinem Mund waren, wusste ich es besser. Das war keine Lebensmittelvergiftung. Das, was mit mir geschah, war viel schlimmer als eine Ladung Salmonellen abzukriegen und anschließend glutenfreie Biobackwaren durch die Gegend zu kotzen.


  Meine Erinnerungen waren zurückgekehrt. Deshalb hatte mein Mageninhalt schreiend das Weite gesucht. Jemand hatte den Vergessenszauber aufgehoben, den ich vor drei Jahren auf mich gewirkt hatte, um nach vierundzwanzig Jahren Irrsinn endlich ein normales Leben zu fuhren.


  Und all das wegen eines gottverdammten verzauberten Törtchens!


  Kaum hatte ich mir eingestanden, in welcher Lage ich mich befand, fiel mir auch der Name wieder ein, der zu der seltsamen Stimme gehörte. Ich nahm all meinen Mut zusammen und sprach ihn aus.


  Jarvis …?, sagte ich und ließ den Namen im Raum stehen. Als keine Antwort kam, schaute ich mich um, in der Hoffnung, dass ich vielleicht Glück gehabt und mir die ganze Sache doch nur eingebildet hatte.


  Doch dem war nicht so, ich wusste es. All die seltsamen Dinge, die mir in letzter Zeit widerfahren waren, ergaben nun einen Sinn. Das war echt ein Riesenmist. Tatsächlich wäre es mir sogar lieber gewesen, verrückt zu sein.


  Zeig dich!, sagte ich, ohne zu zögern. Wenn hier das vorging, was ich dachte, das vorging, würde ich die Sache im Keim ersticken, bevor Jarvis etwas dagegen unternehmen konnte.


  Wahrscheinlich war er irgendwie aufgehalten worden, denn er brauchte ganze dreißig Sekunden, um sich zu materialisieren.


  Oh Gott … du bist es wirklich, piepste ich und versuchte, nicht vor Schreck in Ohnmacht zu fallen. Ich lehnte mich an die Wand und atmete mehrmals tief durch, um mich zu beruhigen und meine Benommenheit abzuschütteln. Von hier aus konnte ich den Mann, der mich von der anderen Seite der Waschbeckenreihe anstarrte, in Ruhe mustern.


  Jarvis war klein  beim besten Willen nicht größer als einen Meter fünfzig-, und jetzt, als er in einer Ecke der Unisextoilette erschien, sah er genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte: winzig. In seinem dunklen Zweireiher, der perfekt zu seinem cremefarbenen Anzughemd und seiner Krawatte passte, sah er trotzdem aus wie geleckt.


  Ja, ich bins: Jarvis, wie er leibt und lebt. Er verbeugte sich bedachtsam, wobei er das Gesicht so weit Richtung Boden neigte, wie seine Ziegenbeine es zuließen. Dazu musste man wissen, dass Jarvis von Geburt an ein Faun war. Und er gehörte zu den stolzesten Vertretern dieser Art, die ich kannte. Das Wort Ziegenbock war ein Sakrileg für ihn. Wenn man wollte, dass Jarvis einem kostenlos die Zähne ausschlug, musste man ihn nur als Bockjunge bezeichnen.


  Scheiße! Scheiße, Scheiße, Scheiße, sagte ich.


  Wunderbar, die Sache mit dem Im-Keim-Ersticken fängt ja wirklich großartig an, dachte ich sarkastisch.


  Was machst du hier?, krächzte ich in dem kläglich scheiternden Versuch, mich zusammenzureißen. Vater und ich hatten eine Regel vereinbart! Solange ich unter der Wirkung des Vergessenszaubers stehe, müsst ihr Leute mich in Ruhe lassen!


  Jarvis hob warnend die Hand. Sprich mit der Hand.


  Das brachte mich zum Schweigen. Es war über zehn Jahre her, dass jemand versucht hatte, mir mit dieser Fran-Drescher-Nummer zu kommen.


  Tut mir leid, Jarvis, aber das kann ich dir nicht durchgehen lassen, sagte ich, während meine Stimme langsam ihre normale Tonlage wiederfand. Das ist so ein Mittneunzigermüll.


  Er schürzte die dicken rosa Lippen, die sich wie gewohnt unter einem buschigen schwarzen Schnurrbart befanden. Anschließend rümpfte er unzufrieden die große Adlernase. Offenbar gefiel es ihm gar nicht, dass ich auf seinen kleinen Fauxpas hingewiesen hatte, doch als Angehörige der Popkulturpolizei betrachtete ich es als meine Pflicht, allerorten die Unantastbarkeit der Popkultur des einundzwanzigsten Jahrhunderts zu bewahren.


  Das tut nichts zur Sache, Herrin Calliope …


  A-a-a!, fiel ich ihm ins Wort, wobei mein wütend ausgestreckter Zeigefinger beinahe seine Nase traf. Dieser Herrinnenkram läuft hier nicht!


  Jarvis seufzte und strich sich mit einer sorgsam manikürten Hand durchs dichte, pomadige schwarze Haar.


  Na schön, Herrin  ich meine, Miss Calliope. Wenn du mir allerdings nur einen Moment lang zuhören könntest, ohne Einwände zu erheben …


  Doch ich wollte nicht hören, was Jarvis zu sagen hatte. Ich hatte jahrelang hart daran gearbeitet, meine Familie hinter mir zu lassen  und dabei unter anderem einen Hochleistungs-Vergessenszauber zum Einsatz gebracht. Auf gar keinen Fall würde ich mich von diesem Bockjungen kampflos wieder in diesen Wahnsinn reinziehen lassen.


  Ich finde, du solltest einfach wieder dorthin verschwinden, wo du hergekommen bist, Jarvis. Ich wandte mich ab und stürmte zur Tür. Und meinem Vater kannst du mitteilen, dass ich ihm nichts zu sagen habe, was wir nicht schon besprochen hätten!, fügte ich hinzu und drehte mich noch einmal um, um Jarvis einen bösen Blick zuzuwerfen. Es bringt also überhaupt nichts, wenn er seinen Assistenten auffährt oder mich mit irgendwelchen anderen Tricks zu überzeugen versucht!


  Ich legte die Hände an die Toilettentür, und eine Welle des Glücks durchströmte meinen Körper, als ich spürte, wie sie sich bewegte.


  Hinter mir hörte ich ein leises Schniefen.


  Das ließ mich verharren. Es sah dem Assistenten meines Vaters gar nicht ähnlich, die Fassung zu verlieren oder überhaupt irgendein Gefühl außer seinem Missfallen zum Ausdruck zu bringen.


  Das kann ich ihm nicht sagen. Jarvis Stimme klang gepresst und irgendwie komisch.


  Ich wandte mich zu ihm um. Das Blut brannte mir wie flüssiger Sauerstoff in den Adern.


  Was meinst du damit … du kannst es ihm nicht sagen?, fragte ich leise.


  Jarvis, dem seine Gesichtszüge nun gänzlich entglitten, schnauzte sich laut in ein cremefarbenes Taschentuch. Er wedelte mit der Hand, um mir zu bedeuten, dass er gerade nicht sprechen konnte.


  Was soll das heißen, Jarvis? Ich packte den armen kleinen Mann bei den Schultern und schüttelte ihn ordentlich durch.


  Wenn mich echtes, tiefes Entsetzen packte, verhielt mein Körper sich immer recht sonderbar und veranlasste mich, etwas oder jemanden zu ergreifen und durchzuschütteln. Keine besonders tolle Verteidigungsstrategie, aber so war ich nun mal verdrahtet. An jenem Tag, als ich mit Janas auf der Unisextoilette stand, verhielt es sich nicht anders.


  Er kreischte wie ein kleines Mädchen und versuchte, sich sein Taschentuch über den Kopf zu ziehen. Wenn ich nicht so durch den Wind gewesen wäre, hätte ich mir beim Anblick der rechten Hand meines Vaters, die sich vor mir versteckte  noch dazu unter einem Stück dünner cremefarbener Seide  vor Lachen in die Hose gemacht.


  Stattdessen ließ ich den kleinen Faun los und beobachtete, wie er vergeblich versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Seine winzigen behuften Füße hatten der Schwerkraft nichts entgegenzusetzen, und so fiel er zu einem Häufchen Elend auf dem Kachelboden zusammen.


  Er schaute finster zu mir auf. Seine Augen lagen wie zwei glühende Kohlen in seinem hübschen Gesicht. Ich konnte beinahe sehen, wie der Dampf aus seinen Ohren zu entweichen versuchte.


  Ich hätte deiner Mutter nicht zusagen sollen, dass ich hierherkomme. Das war eine einzige große Zeitverschwendung, flüsterte er wütend vor sich hin, während er versuchte, sich an einem Waschbecken hochzuziehen. Ich hielt ihm eine Hand hin, aber er wies meine Hilfe schnaubend zurück.


  Meine Mutter hat dich geschickt?, stotterte ich.


  Das war praktisch unvorstellbar. Meine Mutter sprach nicht mit Jarvis, nie. Nicht, weil sie ihn nicht mochte oder weil sie gemein war oder etwas in der Art. Es gehörte sich einfach nicht. Jarvis war meinem Vater zugeteilt und erhielt seine Befehle unmittelbar von ganz oben.


  Warum sollte meine Mutter dich schicken?


  Jarvis beachtete mich nicht und konzentrierte sich stattdessen darauf, Flusen von seinem Anzug zu wischen. Ich ging auf und ab und versuchte mir zu erklären, was zum Teufel hier vorging.


  Dieser Besuch war höchst ungewöhnlich. So gern ich mir einbildete, dass ich meinem Vater nach wie vor ein Dorn im Auge war, musste ich zugeben, dass er mich im Großen und Ganzen in Ruhe gelassen hatte, seit ich vor sechs Jahren meine Zelte am Sarah-Lawrence-College aufgeschlagen hatte. Während der ersten Semester hatte meine Mutter mich einmal dramatisch angefleht, wenigstens in den Ferien nach Rhode Island zurückzukommen, aber nachdem ich meinem Vater vor drei Jahren schließlich klipp und klar gesagt hatte, dass ich das Familiengeschäft nicht fortführen würde, und meinen Vergessenszauber gewirkt hatte, war nichts weiter geschehen … nix, nada, null.


  Und jetzt das.


  Hör mal, es tut mir leid, dass ich durchgedreht bin, Jarvis, setzte ich an.


  Er warf mir einen kalten Blick zu. Ja …? Und weiter?


  Ganz offensichtlich wollte er mich zu Kreuze kriechen sehen.


  Und es tut mir leid, dass ich so unhöflich war und dich durchgeschüttelt habe …


  Und die Sache mit der Hand! Dafür musst du dich auch entschuldigen.


  Ich holte tief Luft. Das würde nicht leicht werden.


  Und es tut mir leid, dass ich mich über deine Fran-Drescher-Handgeschichte lustig gemacht habe …


  Das schien ihn zufriedenzustellen. Er lächelte angesichts seines flüchtigen Siegs. Dann schüttelte er den Kopf und verbannte die hämische Freude aus seinem Blick. Als er wieder aufschaute, lag etwas anderes in seinen Augen, etwas, das verdächtig nach Angst aussah.


  Es geht um deinen Vater, Miss Calliope. Man hat ihn … man hat ihn … entführt.


  Ich hörte jemanden laut nach Luft schnappen und begriff, dass ich es war. Aber das ist unmöglich. Die Worte strömten schneller von meinen Lippen, als ich sie denken konnte. Das ergibt keinen Sinn … Wer käme auf die verrückte Idee, den Tod zu entführen?
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  Na schön, ich habe also gelogen. Ich bin kein ganz normales Mädchen mit einer Mutter, einem Vater, Geschwistern und Hund, und wir winken auch nicht vor einem einstöckigen Vorstadtfertighaus mit einem makellosen kleinen weißen Gartenzaun in die Kamera.


  Vielmehr wurde ich in Newport auf Rhode Island großgezogen, in einem ekelhaft großen, alten Anwesen namens Haus Meeresklippe, das ich von ganzem Herzen liebte  obwohl es locker sieben Familien hätte beherbergen können statt nur einer einzigen. In Auftrag gegeben wurde es im Jahre achtzehnhundertfünfundsiebzig von der Handelsschiffs-Erbin Sophia Miles-Stanton. Als Glanzstück der Bellevue Avenue beheimatete das Haus Meeresklippe sage und schreibe vierzehn Schlafzimmer, neun Badezimmer, einen Ballsaal, einen Speisesaal, eine Feinschmeckerküche, einen Pool und eine Garage für zwölf Wagen. All das war auch noch von der eindrucksvollsten Aussicht auf die Rhode-Island-Meerenge eingefasst, die man sich nur vorstellen konnte.


  In meiner Kindheit verbrachte ich jeden Sommer und meine Schulferien in Haus Meeresklippe, während ich das restliche Jahr über die New Newbridge Academy besuchte, ein angesehenes Internat in Connecticut. Es machte mir nichts aus, zu Beginn eines jeden Schuljahres nach New Newbridge zurückzukehren  es war ein denkbar interessanter Ort, um seine Kindheit zu verbringen, voller exzentrischer Lehrer und noch seltsamerer Schüler. Dort lernte ich auch meine beste Freundin Noh kennen, die ich seither als eine der großartigsten Personen in ganz New England betrachtete.


  Aus der Ferne machte mein Leben einen privilegierten, aber recht normalen Eindruck. Mein Vater war Vorsitzender und Generaldirektor eines multinationalen Firmenkonglomerats. Meine Mutter war eine Salonlöwin, die den Großteil ihrer Zeit damit verbrachte, Spenden für alle möglichen Wohltätigkeitsorganisationen zu sammeln. Meine ältere Schwester Thalia war die Vizevorsitzende der Firma meines Vaters. Meine jüngere Schwester Clio ging noch zur Schule, und wie bereits erwähnt, wurde ich schließlich Tagelöhnerin im Heim-und-Garten-Geschäft.


  Allerdings lauerte hinter all dieser scheinbaren Normalität ein tiefes, dunkles Geheimnis  ein Geheimnis, das ich mit einem Vergessenszauber hatte auslöschen wollen. Doch man konnte seiner Vergangenheit wohl nie wirklich entkommen, ganz egal, welchen Zauber man sich anhexte.


  Ich entdeckte unser Familiengeheimnis eines warmen Sommernachmittags, als ich im Keller von Haus Meeresklippe -mit Clio Verstecken spielte. Wir hatten den Keller für unser Versteckspiel ausgewählt  einen Ort, an dem keine von uns beiden bis dahin viel Zeit verbracht hatte, weil es in dem unterirdischen Gewölbe rund zehn Grad kühler war als im restlichen Haus. Später erinnerte ich mich nicht besonders genau an jenen Tag. Ich hatte lediglich die vage Ahnung, dass ich den Großteil des Spiels damit verbracht hatte, so zu tun, als sähe ich die fünfjährige Clio nicht. Sie hatte sich hinter einem Haufen staubiger Kohlen versteckt, die dort lagen, seit Newport ans Stromnetz angeschlossen worden war.


  Die Sache mit dem Keller war meine schlaue Idee gewesen, deshalb war es wohl nur angemessen, dass ich auch diejenige war, die die Tür entdeckte. Sie war klein und hatte einen dicken Eichenholzrahmen und einen seltsamen grob gearbeiteten schmiedeeisernen Knauf, der aussah wie ein böse dreinschauendes Auge mitten im massiven Holz des Türblatts.


  Was ist so ungewöhnlich an einer Tür?, fragt ihr euch jetzt sicher. Was  wenn nicht gerade ein Dutzend Leichen und/oder eine Elefantenherde  konnte sich schon dahinter verbergen, was meine Sicht auf die Dinge für immer verändern sollte?


  Man muss also wissen, dass hinter dieser speziellen Tür etwas ganz Besonderes lag. Ein magisches Wurmloch, wenn man so will, das an einen Ort führte, der auf einen Schlag alles in den Schatten stellte, was ich mir in meinem jugendlichen Kopf ausmalen konnte.


  Da es an einem geeigneten Wort mangelt, nennen wir diesen Ort doch einfach … die Hölle.


  Ich glaube, der Türknauf war heiß, als ich ihn zum ersten Mal berührte, aber ich bin mir nicht sicher. Vielleicht habe ich mir das auch nur eingebildet. Auf jeden Fall erinnere ich mich genau, dass die Tür problemlos aufschwang, als ich den Knauf drehte. Sie öffnete sich nach innen, sodass ich erst sehen konnte, was hinter ihr lag, als ich sie ganz geöffnet hatte. Zuerst konnte mein Kopf sich nicht mit der Vorstellung anfreunden, dass auf der anderen Seite eine weite, offene Wüste lag. Ich wusste zweifelsfrei, dass der Keller sich unter der Erde befand und die Tür sich eigentlich nur zu einem weiteren Raum öffnen konnte. Und doch lag eine ganz andere Welt direkt vor mir und wartete darauf, erforscht zu werden.


  Meine Verwirrung wich schnell Staunen, und unwillkürlich trat ich durch die Tür in dieses fremdartige neue Reich. Eine leise Stimme in meinem Kopf sagte mir, dass ich die Tür hinter mir schließen sollte, dass das hier nur für meine Augen bestimmt war und dass es falsch wäre, wenn Clio mir folgte.


  Als ich spürte, wie die Tür hinter mir ins Schloss fiel, wusste ich es bereits: Ich hatte einen Fehler gemacht. Ich wirbelte herum und wollte so schnell wie möglich in den Keller zurückkehren, doch natürlich war die Tür verschwunden. Dort, wo sie gewesen war, befand sich nichts als leere Luft.


  Bis zu jenem Zeitpunkt hatte ich wohl noch nie wirklich Angst gehabt. Mein Leben war ziemlich gewöhnlich verlaufen. Natürlich hatten mich manchmal Albträume geplagt, und einmal, mit sechs, war ich beim Reiten kopfüber von einem Pony geflogen, aber mehr nicht. Doch nun kroch mir die Angst mit kalten Fingern über den Rücken, machte es sich in meinem Bauch bequem und füllte meinen Kopf mit Bildern von Freunden und Familienangehörigen, die ich nie wiedersehen würde.


  Ich würde gern behaupten, dass ich ein zähes kleines Mädchen war, das der Angst sagte, wo sie sich ihre kalten Finger hinstecken konnte, doch das wäre gelogen. Die Wahrheit ist viel jämmerlicher. Ich setzte mich einfach auf den Boden und fing an zu heulen. Ich weinte nicht nur, ich schluchzte und schnappte japsend nach Luft, bis mir die Lungen wehtaten und die Adern an meinen Schläfen pochten. Wahrscheinlich saß ich gut zwanzig Minuten so da, bis ich mich schließlich zusammenreißen konnte und mit dem Heulen aufhörte. Ich wischte mir mit dem Handrücken über Augen und Nase, setzte mich auf die Knie und fasste den Entschluss, einen Weg nach Hause zu finden, selbst wenn es mich umbringen würde.


  Als die Angst nachließ, war das Erste, was mir an meiner neuen Umgebung auffiel, die Hitze. Keine sommerliche Newport-Hitze. Es war richtig, richtig, richtig heiß. Ich schaute auf meine bloßen Arme und bemerkte einen seltsamen Glanz auf meiner Haut. Plötzlich wurde mir klar, dass es so heiß war, dass mein Schweiß buchstäblich verdampfte, bevor er Tropfen bilden konnte, und dabei eine dünne Salzschicht hinterließ. Gott sei Dank trug ich nur ein dünnes rosa Tank Top und eine kurze Hose, sonst wäre ich gegrillt worden.


  In der Hitze war auch das Atmen schwerer. Ich kam schon leicht ins Keuchen, als ich nur aufstand, um mich umzusehen. Etwa hundertfünfzig Meter vor mir befand sich etwas, das wie eine kleine Oase mitten in der leeren Landschaft aussah. Es war zwar seltsam, dass sie mir vorher noch nicht aufgefallen war, aber andererseits war ich ja auch ziemlich beschäftigt gewesen.


  Die Oase war zu weit weg, um viel zu erkennen. Ich entdeckte nur eine Palme, deren geneigte Krone dem See darunter Schatten spendete, und das Schimmern der brennenden Wüstensonne, die sich im Wasser brach. Trotzdem machte ich mich auf den Weg. Offenbar blieb mir ohnehin nichts anderes übrig  ich konnte an Ort und Stelle weiterbraten oder an den See gehen, um Wasser zu trinken.


  Als ich nur noch ein paar Meter vorn Seeufer entfernt war, bemerkte ich einen zerzausten, in einen Lumpenumhang gekleideten Mann, der sich hinter der Palme versteckte. Er war so dünn, dass ich zuerst nur seine hervorstechende Hakennase, seine Schuhe und ein Stück von seinem schmutzigen weißen Gewand sah.


  Als ich die Wasserkante erreichte, trat er hinter dem Baum hervor und verneigte sich. Seine verkniffenen grauen Augen lagen wie Murmeln in seinem sonnengebräunten Gesicht, das von einem dunklen, fettigen Haarschopf gekrönt war. Er richtete sich wieder auf und lächelte, wobei er zwei Reihen schiefer gelber Zähne entblößte. Mit einem Mal konnte ich nur daran denken, was mein Zahnarzt sagen würde, wenn er mich jemals mit solchen Zähnen erwischen würde.


  Hallo, Madame. Was für ein schöner Tag es ist, nicht wahr?


  Sein Tonfall war hoch und piepsig, und er hatte einen leichten französischen Akzent. Seine Worte überraschten mich, und ich wich einen Schritt zurück. Ich wollte ihm nicht zu nahe kommen.


  Ich denke schon …, gab ich unsicher zurück. Man konnte zwar vor Hitze fast vergehen, und am Himmel war keine Regenwolke zu sehen, doch wenn er das ignorieren und Höflichkeiten austauschen wollte, dann würde ich ihm nicht widersprechen.


  Mein Name ist Marcel, Madame, aber du kannst mich Monsieur D. nennen. Seine Oberlippe kroch empor und enthüllte hellrosa Zahnfleisch. Es war ein grauenvolles, krampfhaftes Lächeln. Einmal mehr verneigte er sich und riss dann den Kopf wieder nach oben, um mich anzustarren.


  Ich bin Calliope.


  Flüsternd wiederholte er meinen Namen, wobei er die beiden Ls trällerte, sodass sie beinahe zu einem Zischen gerieten. Während er sich meinen Namen einprägte, schaute ich ihn mir näher an.


  Erst bei dieser genaueren Begutachtung fiel mir auf, dass er an der Palme festgebunden war, und zwar mit etwas, das wie ein dünner Nylonfaden aussah. Im Sand war er praktisch unsichtbar, aber ab und zu blitzte er in der Sonne auf. Sobald ich den Fäden bemerkte, war ich wie gefesselt.


  Warum hatte man diesen seltsamen Mann an eine Palme gebunden?


  Warum bist du an der Palme festgebunden?, fragte ich in ehrlicher Unschuld. Monsieur D. erbleichte, und alle Luft wich aus seinen Lungen, als hätte man ihm einen Schlag in den Magen versetzt.


  Ich habe keine Ahnung, was du meinst.


  Das da. Zur Betonung deutete ich auf den Nylonfaden.


  Das? Er streckte die Hand zum Boden und zupfte mit den langen Fingern an dem Faden. Das ist nichts.


  Er versuchte zu lachen  wahrscheinlich, um zu beweisen, dass er die Lage völlig unter Kontrolle hatte , aber sein Lachen klang wie ein Husten, und aus dem Husten wurde ein ersticktes Schluchzen. Ich musste zusehen, wie der zerlumpte Unglückswurm sich in den Sand warf und weinte.


  Eigentlich wollte ich ihn nicht berühren, aber irgendeine Regung  wahrscheinlich Mitleid  ließ mich auf ihn zutreten. Ich kniete mich neben den Mann, wobei ich zum ersten Mal bemerkte, wie groß er war: viel größer als ich. Im Schatten der Palme war er mir klein vorgekommen, aber jetzt, aus unmittelbarer Nähe, fielen mir seine langen, dürren Arme und Beine, sein großer Kopf und seine ebenso riesigen, wohlgeformten Hände auf.


  Ist schon in Ordnung. Ich klopfte ihm mit der rechten Hand auf die Schulter. Zu weiteren tröstenden Gesten konnte ich mich nicht überwinden. Ich kannte Monsieur D. nicht, also würde ich ihn nicht in den Arm nehmen.


  Du verstehst das nicht, sagte er und schaute mich aus traurigen, aber schon fast wieder trockenen Augen an. Und ich darf nicht über meine besondere Lage reden, weshalb ich befürchte, dass wir uns in einer Sackgasse befinden, Calliope.


  Ich nickte, als verstünde ich, doch in Wirklichkeit hatte ich keine Ahnung, wovon Monsieur D. sprach.


  Bitte, sei ein liebes Mädchen und hol mir etwas Wasser.


  Er tat mir ziemlich leid, wie er da im maisfarbenen Sand lag wie ein trauriger Sack Kartoffeln. Also stand ich auf und schaute mich um. Irgendwo musste es etwas geben, worin ich das Wasser transportieren konnte. Meine Hände wollte ich nicht benutzen, weil die Vorstellung, er würde sie mit den Lippen berühren, einfach zu abstoßend war.


  Ich trat beinahe auf die Lösung, bevor ich sie sah. Halb begraben im Sand, nur wenige Zentimeter vom Wasser entfernt, lag ein kleiner Silberkelch. Ich hob ihn auf er sah aus wie genau auf meine Größe zugeschnitten  und wog ihn in der Hand. Das war kein versilberter Schnickschnack, sondern massives Edelmetall.


  Ich fragte mich, wer dieses Ding mitten in der Wüste zurückgelassen hatte, damit Monsieur D. daraus trinken konnte.


  Plötzlich fühlten meine Finger sich dort, wo sie den Becher berührten, eiskalt an. Das Muster aus ineinandergreifenden Ringen, mit dem er verziert war, brannte sich mir regelrecht in die Handfläche.


  Bitte, beeil dich!, drängte Monsieur D. mit gequälter Stimme.


  Nervös schaute ich mich zu ihm um und bemerkte ein seltsames Glitzern in seinen Augen. Etwas stimmte nicht an der ganzen Geschichte, obwohl ich das Gefühl nicht genau benennen konnte.


  Doch mein Körper beachtete die Bedenken meines Verstandes nicht und trat unwillkürlich einen Schritt auf Monsieur D. zu. Ich war nicht auf den stechenden Schmerz vorbereitet, der mir durch den Arm, den Hals und direkt in den Kopf fuhr. Ein leises Keuchen entrang sich meinen Lippen, als brennende Pein mir die Eingeweide versengte. Mein Hirn brutzelte wie eine gemischte Grillplatte.


  Ich ließ den Kelch fallen  mir war instinktiv klar, dass er die Schmerzen verursachte  und riss die Hände an den Kopf, der von einem erneuten Ansturm heimgesucht wurde. Doch im selben Moment, als der Becher meinen Fingern entglitt, verschwand auch der Schmerz.


  Ich blickte auf. Von den Nachbeben des Anfalls brummte mir noch immer der Schädel, und ich sah, wie der Becher auf Monsieur D. zurollte, beinahe wie aus eigenem Antrieb. Wie hypnotisiert von der Bewegung des Kelches beobachtete ich, wie er langsam durch den Sand kroch, bis der Gefangene ihn beinahe mit der ausgestreckten Hand berühren konnte.


  Der Gefangene.


  Das Wort hallte in meinem Kopf wider und ließ einen neuen Gedanken keimen.


  Monsieur D. war ein Gefangener. Und er sollte diesen Becher nicht in die Finger kriegen!


  Ohne länger zu überlegen, rannte ich los. Ich trat fest mit dem linken Fuß auf, ließ den rechten vorschnellen und traf den glänzenden Silberkelch, der, nur Millimeter von Monsieur D.s ausgestreckten Fingern entfernt, durch die Luft flog.


  Monsieur D. stieß das entsetzlichste Heulen aus, das ich je aus dem Mund eines menschlichen Wesens vernommen hatte. Es klang, als hätte man ihm die Seele aus dem Leib gerissen  was nach allem, was ich wusste, durchaus zutreffen mochte.


  Du dummes Miststück! Was hast du getan!?


  Noch immer auf den Knien, griff er nach meinem Fuß, doch ich brachte mich mit einem Satz nach hinten außer Reichweite. Jetzt schluchzte er, und dicke Krokodilstränen liefen ihm über die ausgedörrten Wangen. Er nahm eine Handvoll Sand und warf sie nach mir. Ich war so schockiert über ein solches Verhalten bei einem Erwachsenen, dass ich nur dastand und ihn mit offenem Mund anstarrte.


  Monsieur D.s Angriffslust legte sich ebenso plötzlich, wie sie erwacht war. Seine Augen wandten sich ab und richteten sich auf etwas oder jemanden hinter mir. Ich schrie fast los, als eine schwere Hand mich an der Schulter packte und zurückriss.


  Callie, sagte eine tiefe Stimme, die in meinen Ohren widerhallte.


  Ich blickte auf, und mit einem Mal wich die Spannung aus meinem Körper, als ich das Gesicht meines Vaters erkannte. Er trug weiße Tenniskleidung, und ein Stirnband hielt die blonde Löwenmähne im Zaum, die sein gut aussehendes, markantes Gesicht einrahmte. Er sah besorgter aus, als ich ihn je zuvor gesehen hatte.


  Daddy! Ich schlang fest die Arme um ihn, überglücklich, ihn zu sehen.


  Wir müssen gehen, Callie, sagte er und löste sanft meinen Griff, als trennte er eine Seepocke von einem Schiffsrumpf ab. Zeit ist von höchster Bedeutung.


  Er nahm mich bei der Hand und zog mich mit sich, ohne Monsieur D. eines weiteren Blickes zu würdigen. Doch ich war stur. Ich wollte, dass er erfuhr, was geschehen war.


  Der Mann dort, sagte ich laut und deutete mit der freien Hand auf Monsieur D. Er hat versucht, mich reinzulegen, damit ich ihm diesen komischen Silberbecher gebe.


  Monsieur D. warf mir einen bösen Blick zu, doch ich achtete nicht darauf.


  Darüber reden wir später, meine Kleine, sagte mein Vater und hielt mich am Arm fest, damit ich nicht weglaufen konnte.


  Aber Dad …, nörgelte ich.


  Später, Callie.


  Diesmal waren seine Worte mehr als nur ein Befehl: Sie waren ein Zauberspruch, und zu meiner Verblüffung musste ich feststellen, dass meine Lippen versiegelt waren. Und das blieben sie fast drei Stunden lang.


  Sehr viel länger, als wir brauchten, um die Kellertür zu finden und nach Hause zurückzukehren.
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  Das war die erste Erinnerung an meinen Vater, die mir in den Sinn kam, als ich mir vorzustellen versuchte, dass er in Gefahr war.


  Mutter hatte Jarvis geschickt, um mich nach Hause zu holen, und er wollte sofort nach Newport abreisen, indem er einfach an Ort und Stelle, auf der Toilette, ein Wurmloch öffnete. Aber das könnte ihm so passen. Schließlich musste ich irgendjemandem sagen, dass ich nach Hause fuhr, sonst würde ich in ganz New York keinen Job mehr kriegen  und das kam auf keinen Fall in die Tüte, nicht nach allem, was ich durchgemacht hatte, um es bis hierher zu schaffen. Ich beschloss, Geneva zu erzählen, dass mein Vater krank sei. Anschließend würde ich mich von Jarvis nach Newport bringen lassen.


  Ich hoffte nur, dass Hy keinen Herzanfall kriegen würde, wenn sie erfuhr, dass ich weg war. Na schön, ich wusste, dass sie einen Herzanfall kriegen würde  aber ich hoffte, dass sie keine irreparablen Schäden davontragen würde. Sie konnte einem zwar ganz schön auf die Nerven gehen, doch ich hatte trotzdem einiges für sie übrig. Obwohl es nicht leicht war, für sie zu arbeiten, bewunderte ich sie für ihre Hartnäckigkeit und ihre Fähigkeit, Dinge zu Ende zu bringen, was für Probleme sich ihr auch immer in den Weg stellten.


  Warte hier und rede mit niemandem. Ich bin sofort zurück, befahl ich dem gereizten kleinen Faun, der mich daraufhin finster anstarrte. Jarvis gab lieber Befehle, als sie entgegenzunehmen.


  Ich nahm mir einen Moment Zeit, um meine Kleider glatt zu streichen und mir mit den Fingern durchs Haar zu fahren. Dann öffnete ich die Tür und trat auf den Korridor.


  Ich spähte in beide Richtungen, um mich zu vergewissern, dass sich außer uns niemand auf dem Flur befand, und ließ dann die Tür zufallen. Ich konnte nur hoffen, dass Jarvis nicht der Versuchung nachgab herauszukommen. Das hätte einen Riesenaufstand verursacht. Für die meisten Leute war es keine große Sache, ihren Arbeitskollegen den Assistenten ihres Vaters vorzustellen  doch wenn besagter Assistent Hufe hatte, lagen die Dinge etwas anders.


  Ich holte tief Luft und machte mich auf den Weg zu meinem Schreibtisch.


  He, Callie, rief jemand hinter mir. Ich erkannte die Stimme mit dem verschliffenen Südstaatenakzent als die von Robert, dem Törtchenbäcker.


  Ich erstickte den nervösen Aufschrei, der sich in meiner Kehle bildete, und wandte mich mit einem breiten Lächeln um. Robert blieb stehen und lächelte seinerseits ein sonderbares Lächeln. Es war das erste Mal, dass wir uns länger unterhielten, aber sein Südstaatenakzent hatte eindeutig was.


  Hast du das Biogebäck gefunden, das ich in die Küche gestellt habe? Das seltsame Lächeln wich nicht von seinen Zügen.


  Einen Moment lang standen wir schweigend da. Langsam wurde ich ein kleines bisschen paranoid. Immerhin munkelte man in unserer Abteilung, dass er ein PETA-Spion war. Vielleicht wollte er mich dafür drankriegen, dass ich mir ohne Genehmigung einen Faun hielt.


  Wie bitte?, sagte ich. Hier geht gar nichts vor.


  Ich habe überhaupt nicht gefragt, ob hier etwas vorgeht …, setzte er an und hielt dann inne. Oder? Er sah völlig verwirrt aus.


  Mit den Törtchen, meine ich. Ich habe sie nicht alle aufgegessen oder so was in der Art, erklärte ich ausweichend. Ich war mir selbst nicht sicher, wovon ich eigentlich redete.


  Du hast die ganzen Törtchen aufgegessen? Er kniff die süßen kleinen blauen Augen unschlüssig zusammen.


  Die Vorstellung, dass ich alle Törtchen gegessen hatte, war so absurd, dass ich grunzte. Am Rande: Wenn etwas besonders lustig ist, muss ich so doll lachen, dass ein Grunzen dabei rauskommt. Es handelt sich um eine peinliche Angewohnheit, die ich Männern mindestens bis zum vierten Date vorzuenthalten versuche. Wie dem auch sei …


  Robert schüttelte verwirrt den Kopf, wobei ihm eine lange dunkelbraune Haarsträhne durchs Gesicht wischte. Es war eine ganz entzückende kleine Geste, und ich ertappte mich dabei, wie ich ihn mir genauer ansah und ihn auf Datingtauglichkeit prüfte. Es machte ganz den Eindruck, als fühlte ich mich von dem süßen, Müsli mampfenden, Jute tragenden PETA-Spion angezogen.


  Und das sonderbare Lächeln, das noch immer auf Roberts Gesicht lag, verriet, dass ich ihm ebenfalls gefiel.


  Tja, schön, dass sie dir geschmeckt haben, sagte er und fummelte an seiner Gesäßtasche rum. Kurz darauf holte er ein altes, mit Klebeband geflicktes Handy hervor und öffnete es.


  He, vielleicht können wir ja mal zusammen was essen?


  Sehr gern, sagte ich und klimperte mit den Wimpern. Das war zu schön, um wahr zu sein. Ich stand direkt vor einem Kerl, der mir gefiel, und ich hatte ihm bislang keins über den Schädel gezogen … bislang.


  Mit angehaltenem Atem wartete ich, während er meine Handynummer eingab.


  Wunderbar. Er ließ das Telefon zuschnappen und steckte es ein. Tja, ich geh dann mal für kleine Jungs.


  Ich nickte und lächelte verträumt, als er an mir vorbei zur Toilette ging.


  Die Toilette!


  Nein!, schrie ich, als mir klar wurde, was er vorhatte.


  Ich sah nur noch sein Death-Cab-for-Cutie-Bandshirt und die Rückseite seiner löchrigen Jeans, als er die Toilettentür öffnete und eintrat.


  Bitte nicht!, rief ich, doch ich wusste: Es war zu spät. Jarvis hatte sich ganz sicher nicht in einem der Abteile versteckt. Draußen auf dem Flur konnte ich hören, wie Robert ein gedämpftes Entschuldigung von sich gab. Dann sagte er: He, haben die Leute heute ihre Kinder zur Arbeit mitgebracht?


  Das war das Einzige, was er herauskriegte, bevor ihm auffiel, dass Jarvis alles andere war als das Kind eines Mitarbeiters.


  Robert verließ rückwärts die Toilette. Sein Gesicht war kalkweiß, und seine Augen traten ihm fast aus den Höhlen.


  Keine Angst …, wollte ich ihn beruhigen, doch Robert unterbrach mich, indem er anfing zu kreischen wie ein kleines Mädchen.


  Bitte! Nicht schreien, sagte Janas, während er auf den Flur trat. Es besteht absolut kein Anlass zu einem solchen Betragen.


  Robert schaute sich zu mir um. Offenbar registrierte er Jarvis Worte überhaupt nicht. Er hob die Hand und zeigte auf den Faun in der Toilettentür, dann fiel er unvermittelt in Ohnmacht, wobei sein Kopf mit einem lauten Wumm auf den gescheckten Teppich prallte.


  Ich stand wie erstarrt neben Roberts hingestreckter Gestalt, ohne zu wissen, was ich tun sollte.


  Der kommt schon in Ordnung, sobald der Schock sich legt. Jarvis trat ins grünliche Neonlicht, das den Flur erleuchtete.


  Das ist doch Wahnsinn, dachte ich. Das passiert doch nicht wirklich.


  Mach den Mund zu, Herrin Calliope, sagte Jarvis. Du siehst aus wie ein Kabeljau.


  Sofort schloss ich den Mund, obwohl ich mich dafür hasste. Für wen hältst du dich? Mary Poppins?


  Jarvis zuckte mit den Schultern.


  Und was stellen wir mit Robert an? Ich war kurz vorm Heulen. Er hat dich gesehen! Ein weiterer Gedanke bretterte mir durch den Kopf und erfüllte mich mit Schrecken. Lieber Himmel, was, wenn dich noch jemand sieht? Sofort suchten meine Augen den Flur ab. Ich flehte zu Gott, dass niemand von seinem Arbeitsplatz aufstehen würde, um nachzusehen, was das für ein Geschrei war.


  Wenn er wieder aufwacht, wird er sich an nichts mehr erinnern. Jarvis Tonfall war ganz ruhig und völlig unbesorgt. Das menschliche Gehirn neigt dazu, das, was es nicht begreift, einfach zu ignorieren.


  Ach, und woher willst du das wissen?, zischte ich.


  Aus Erfahrung. Jahrhundertelanger Erfahrung.


  Man konnte sich nur schwer mit jemandem streiten, der schon so lange lebte, dass die Schlacht von Waterloo für ihn praktisch letzten Dienstag stattgefunden hatte.


  Was stellen wir mit ihm an?, wiederholte ich, anstatt die Diskussion fortzusetzen.


  Wir bringen ihn auf die Toilette …


  In eins der Abteile?, fragte ich ungläubig.


  Natürlich in eins der Abteile. Jarvis verdrehte die Augen. Du nimmst seine Beine, Herrin Calliope. Wir lassen die Tür einen Spaltbreit offen, damit ihn jemand bemerkt und ihm hilft. Jarvis beugte sich vor und nahm Robert unter den Achseln. Seine Hände schlossen sich um den schmalen Brustkorb wie eine Schraubzwinge.


  Ich nickte und hob Roberts kräftige Unterschenkel an.


  Himmel noch mal, keuchte ich. Für jemanden mit vielleicht zwölf Prozent Körperfett wiegt der ja Tonnen.


  Jarvis schnaubte nur.


  Gemeinsam gelang es uns, Roberts schlaffen Körper in das sauberste Toilettenabteil zu tragen, das ich finden konnte. Als ich unsere Arbeit begutachtete, stellte ich zufrieden fest, dass Robert schlimmstenfalls so übel mitgenommen war, als hätte er mit seinen Kumpels ein paar über den Durst getrunken. Wahrscheinlich würde er mit einem Riesenbrummschädel aufwachen, mehr aber auch nicht.


  Können wir dann gehen? Bevor es zu weiteren Unglücksfällen kommt?, fragte Jarvis gereizt. Ich hatte vergessen, dass der kleine Faun einen ganz schönen Kommandoton am Leib hatte.


  Ich habe doch gesagt, dass ich irgendjemandem Bescheid geben muss, dass ich weg bin. Hörst du mir überhaupt zu? Also bleib auf der Toilette. Ich bin sofort zurück.


  Ich wandte mich ab und machte mich auf den Weg zu meinem Schreibtisch, doch ich bekam noch mit, wie Jarvis halblaut Unverfrorenheit brummte.


  Das habe ich gehört, sagte ich, ohne mich umzudrehen. Ich spürte, wie sein böser Blick mir ein Loch in den Rücken brannte  dafür musste ich nicht nachschauen.


  Geneva saß nach wie vor an ihrem Schreibtisch. Das Neonlicht wurde vom Hochglanzpapier ihrer Vogue reflektiert.


  Geneva, etwas Schreckliches ist passiert, sagte ich mit rauer Stimme und setzte mich auf meine Schreibtischkante.


  Sofort ließ sie die Dreadlock-Strähne los, die sie sich um den Finger gewickelt hatte, und blickte auf.


  Was ist los? Lieber Himmel, Hy hat dich doch nicht gefeuert, oder?


  Ich schüttelte den Kopf und versuchte, so deprimiert auszusehen wie möglich. Es gelang mir sogar, ein paar Tränen in den Einsatz zu schicken, indem ich die Augen übertrieben weit öffnete und mir das Blinzeln verkniff.


  Ist alles in Ordnung mit dir? Deine Augen sehen irgendwie komisch aus …


  Ich hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Ich versuche, nicht zu weinen, erklärte ich nach wie vor mit möglichst rauer Stimme.


  Oh, tut mir leid.


  Ich schüttelte den Kopf. Mein Vater ist sehr, sehr … krank, und ich muss nach Hause. Kannst du Hy Bescheid sagen?


  Geneva nickte. Ihre Miene war ganz zerknautscht vor Mitgefühl.


  Na klar. Ach, Himmel, Cal, das tut mir leid! Das ist ja so schrecklich.


  Sie beugte sich vor und umarmte mich halbherzig. Das war wirklich lieb von ihr. Ich wusste genau, dass sie sonst keine öffentlichen Gesten der Zuneigung verteilte. Kann ich etwas für dich tun?


  Sag Hy einfach nur, dass es ein Notfall war.


  Sie nickte, und ihre Miene hellte sich auf. Ach, ich ruf noch bei der Personalabteilung an, damit dafür gesorgt wird, dass jemand dich in deiner Abwesenheit vertritt, fügte sie hilfsbereit hinzu.


  Ich schenkte ihr ein dankbares Lächeln.


  Fahr du bloß nach Hause, bevor noch was passiert! Mitfühlend tätschelte Geneva mir den Arm.


  Das mache ich. Junge, langsam kam ich mir wie ein Riesenarsch vor. Ich fühlte mich scheußlich dabei, Geneva anzulügen, noch dazu, wo sie so nett war. Aber es ging einfach nicht anders.


  Ich packte die paar Dinge von meinem Schreibtisch, die ich brauchen würde, in meine Umhängetasche  ein Kate-Spade-Imitat, das es für zwanzig Kröten am Times Square gab. Dann winkte ich Geneva zu, die bereits mit der Personalabteilung telefonierte, und ging durch den Flur zu Jarvis, der mich schon ungeduldig erwartete.


  Durch ein Wurmloch direkt von einem Ort zum anderen zu springen ist eine schnelle Art des Reisens, aber meiner Meinung nach nicht unbedingt die komfortabelste.


  Wie soll ich das Gefühl beschreiben? Wahrscheinlich ist es etwa so wie Alice Sturz in den Kaninchenbau, aber lasst euch eins gesagt sein: Lewis Carroll hat nicht erwähnt, dass einem dabei der Magen in die Kehle rutscht oder dass einem der Schädel wehtut, als steckte er in einer Schraubzwinge.


  Beinahe hätte ich Jarvis gezwungen, im Anwesen anzurufen und einen Hubschrauber zu bestellen  so sehr hasste ich Wurmlöcher. Doch stattdessen holte ich tief Luft und folgte ihm durch den Strudel aus schwarzem Nichts, den er in meiner Abwesenheit auf der Toilette heraufbeschworen hatte.


  Es war genauso schlimm, wie ich es in Erinnerung hatte. Mir tat der Kopf weh, mein Magen verkrampfte sich, und heiße Windböen peitschten auf mich ein. Als es vorbei war, stürzte ich hart zu Boden  die ungewohnte Art zu reisen hatte mich körperlich so sehr beansprucht, dass ich mich nicht mehr auf den Beinen halten konnte.


  Mist! Ich öffnete die Augen und stellte fest, dass ich mitten in der düsteren, holzverkleideten Bibliothek meines Vaters stand.


  Soweit ich sehen konnte, war alles genau so, wie ich es in Erinnerung hatte: zwei geschmackvolle braune Ledersessel und ein dazu passendes Sofa hielten vor dem wuchtigen Mahagonikamin Hof; ein blutroter und cremefarbener Perserteppich lag auf dunklem Parkettboden; und in einer Hausbar lagerte mein Vater seine Cognacflaschen und andere hochprozentige Getränke.


  Meine Geschwister und ich hatten hier viele Nachmittage mit Versteckspielen verbracht. Eine von uns musste dann immer im Bauch der großen Standuhr warten, die neben dem breiten Fenster zur Bucht thronte. Manchmal dauerte es Stunden, bis man gefunden und damit aus seinem Versteck befreit wurde, sodass einem von der langen Bewegungslosigkeit schon Beine und Rücken schmerzten. Das war das Problem, wenn man in so einem großen Haus wohnte: Es gab zu viele gute Verstecke.


  So ungern ich es mir eingestand, die Rückkehr nach Haus Meeresklippe machte mir bewusst, wie sehr ich diesen Ort  und meine Familie  vermisst hatte.


  Alles in Ordnung da unten?, erklang eine Männerstimme aus Richtung der Tür. Ich blickte auf und rechnete damit, Jarvis zu sehen. Doch stattdessen stand dort ein hochgewachsener Mann, der wirklich zum Anbeißen war, und schaute auf mich herab. In der Hand hielt er ein Buch meines Vaters.


  Peinlich berührt erhob ich mich. Natürlich mache ich mich vor dem einzigen anwesenden Angehörigen des anderen Geschlechts zum Idioten  typisch Collie, dachte ich missmutig.


  Alles gut bei mir, sagte ich in dem Versuch, mich zu sammeln. Verdammt! Ich spürte, wie ein nervöses Grinsen sich langsam auf meinem Gesicht breitmachte.


  Unter anderem sollte man über mich wissen, dass ich meistens wie eine Vollidiotin grinse, wenn ich nervös bin  und attraktive Männer machen mich extrem nervös. Ich kann nichts dagegen tun. Im Umgang mit gut aussehenden Männern bin ich einfach zu nichts zu gebrauchen. Ich rede immer irgendwelchen Blödsinn oder stolpere über einen Stuhl oder etwas in der Art. Das ist so was von peinlich.


  Ja, du bist wirklich ein gutes kleines Mädchen, nicht wahr? Ein amüsiertes, wissendes Grinsen trat auf seine Lippen, als er mein Gesicht und die Rundungen unter meiner Kleidung begutachtete. Letztere bestand derzeit aus einem wirklich wunderhübschen geblümten Tank Dress von Anthropologie.


  Sein Blick war außergewöhnlich durchdringend, und plötzlich wurde mir klar, dass der Kerl mich in Gedanken auszog! Für wen hielt er mich? Für Frau Ruf-mich-an?


  Weil ich keine Ahnung hatte, wie ich reagieren sollte, starrte ich ihn böse an. Ich hatte schon früher festgestellt, dass Wut das Einzige war, womit ich meiner Nervosität beikommen konnte. Und dieser Kerl mit seiner Obercoolness regte mich langsam wirklich auf … und zugleich war ich, so ungern ich es mir auch eingestand, ein bisschen scharf auf ihn.


  Genau genommen siehst du so heiß aus, dass man selbst in der Hölle die Feuerwehr rufen müsste, erklärte er auf mein Schweigen hin.


  Schockiert wich ich zurück. Meinte der Kerl, dass ich wütend aussah, oder wollte er einfach nur …


  Willst du mich anmachen?, platzte es aus mir heraus, ehe ich mich eines Besseren besinnen konnte.


  Das brachte den Kerl zum Lachen, und nun fiel mir auf, wie unglaublich blau seine Augen waren. Es waren die klarsten eisblauen Augen, die ich jemals außerhalb eines Paul-Newman-Films gesehen hatte. Dazu hatte er hübsche, strahlend weiße Zähne und lockiges ebenholzschwarzes Haar, neben dem seine helle Haut fast durchscheinend wirkte.


  Du bist ein lustiges kleines Ding, hab ich recht? Er stellte das Buch an seinen Platz im Wandregal zurück. Ich habe das Wort ‚anmachen seit sehr, sehr langer Zeit nicht mehr gehört.


  Er trat einen Schritt auf mich zu, und ich wich unsicher zurück, um so viel Abstand zwischen uns beiden zu wahren wie möglich  was nicht viel half. Mit zwei schnellen Schritten stand er direkt vor mir. Die Wärme, die sein hochgewachsener, geschmeidiger Körper abstrahlte, war fast greifbar. Ich schluckte schwer. Es gefiel mir nicht, wie mein Körper instinktiv auf ihn ansprach. Ein Teil von mir wollte ihn berühren, mit den weichen Haaren spielen, die sich aus seinem Hemdkragen ringelten, doch ich kämpfte den Impuls nieder.


  Wer bist du? Meine Stimme klang belegt. Das lief alles ganz und gar nicht gut. Noch ein paar Minuten, dann würde ich ihm das Hemd von der Brust reißen, so sehr erregte mich seine Nähe. Solche Gefühle hatte ich seit Jahren bei keinem Mann mehr empfunden. Genau genommen hatte ich mich in meinem ganzen Leben noch nicht so sehr körperlich angezogen von einem Menschen gefühlt.


  Plötzlich streckte er die Hand aus. Seine Finger berührten sanft meine Wange, als er mir eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr strich. Die Geste war so sinnlich, dass es mir die Kehle zuschnürte.


  Lieber Himmel, dachte ich. Ich war so wackelig auf den Beinen wie ein neugeborenes Lamm, und mein Mund war vor Aufregung völlig ausgedörrt. Er wird gleich hier auf dem Perserteppich meines Vaters über mich herfallen … und ich werde es zulassen!


  Er beugte sich vor und kam dabei so dicht an mich heran, dass ich seinen heißen Atem am Ohr spürte und den Waldduft seines Rasierwassers roch. Ich schloss die Augen. Mein Herz hämmerte mir unregelmäßig und voll wilder Erregung in der Brust.


  Ich war so was von unvorbereitet auf das, was jetzt ganz offensichtlich folgen würde: Sex.


  Ich nahm nicht die Pille, konnte kein Diaphragma aus der Handtasche zaubern, das nur auf seine Spermifizierung wartete, und ich hielt meinen Vater eindeutig nicht für die Sorte Mann, die eine Packung Kondome in der Schreibtischschublade lagerte.


  Scheiß drauf!, dachte ich mir. Man lebt nur einmal.


  Nachdem ich meinen Frieden mit der fragwürdigen Situation gemacht hatte, leckte ich mir die Lippen, hoffte inständig, dass mein Atem nicht zu sehr nach meinen beiden morgendlichen Espressi roch, und öffnete den Mund erwartungsvoll.


  Nur zu, sagte ich. Komm und zeigs mir.


  Ich schloss die Augen und wartete. Es dauerte nicht lange. Er näherte sich, bis seine Lippen nur noch eine Haaresbreite von meinen entfernt waren.


  Ich bin …, setzte er an und hielt dann inne.


  Ich schluckte schwer und versuchte, meinen rasenden Herzschlag und das pulsierende Gefühl zwischen meinen Beinen unter Kontrolle zu bringen.


  Ich bin der Protegé des Teufels.
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  Ich öffnete erst ein Auge, dann das andere und schaute ihn an. Oh … sagte ich, in der Hoffnung, dass der Protegé des Teufels nicht bemerkt hatte, wie enttäuscht ich war, dass wir immer noch nicht auf dem Boden lagen und den Geschlechtsakt vollzogen. Ist das alles?


  Er wirkte überrascht (wenn nicht sogar verstört), dass seine Worte mich nicht schockierten oder verängstigten. Mit gerunzelter Stirn neigte er den Kopf zur Seite. Offenbar versuchte er, eine unzutreffende Vorstellung, die er sich von mir gemacht hatte, zu korrigieren.


  Das überrascht dich gar nicht? Er zog die Brauen zusammen. Das verstehe ich nicht. Man hat mir gesagt, dass du die Normale in eurer Familie bist …


  Wer hat dir das gesagt?, verlangte ich zu wissen.


  Das ist allgemein bekannt, erwiderte er ausweichend.


  Und wahrscheinlich dachtest du deshalb, ich hätte keine Ahnung, was hier vorgeht? Ich rümpfte die Nase. Also bitte.


  Er trat einen Schritt zurück, und ich verspürte einen schmerzhaften Stich im Herzen. Leide ich unter Teufelsprotegé-Entzug?


  In dem Versuch, einen klaren Gedanken zu fassen, schüttelte ich den Kopf. Der Kerl wich weiter zurück, bis sich ein gutes Stück Sofa und Ohrensessel zwischen uns befand. Es war wirklich seltsam, aber je weiter er sich von mir entfernte, desto mehr wollte ich mich auf ihn stürzen. Tatsächlich musste ich mich schwer beherrschen, um nicht übers Sofa zu springen und ihn zu Boden zu werfen.


  Ich legte die Hände auf die Sofalehne und grub die Nägel ins Leder. Das wurde langsam lächerlich.


  Ich, äh …, setzte ich an, aber ich konnte nur daran denken, wie anziehend ich ihn fand und wie sehr ich ihn hier und jetzt vögeln wollte, dass ihm Hören und Sehen vergingen.


  Himmel noch mal! Schluss damit!, befahl ich mir und klammerte mich verzweifelt am Sofa fest.


  Stimmt etwas nicht?, fragte der Protegé des Teufels, doch ich schüttelte nur den Kopf.


  Hau ab, presste ich schließlich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Wie bitte? Er schien nicht zu begreifen, dass wir kurz vor einem schweren Zwischenfall standen. Er stand einfach da und blickte mich an. Offenbar hatte er keine Erfahrung mit hormongesteuerten Frauen.


  Hau ab, bevor ich etwas tue, das wir beide bereuen werden. Ich stand kurz davor loszuschreien.


  Er machte einen Satz, als hätten meine Worte ihm einen elektrischen Schlag versetzt. Ich verstehe nicht …, setzte er an, doch ich ließ ihn nicht zu Ende sprechen. Mit beiden Händen nahm ich eins der roten Zierkissen vom Sofa und schleuderte es ihm entgegen.


  Völlig verwirrt blieb er stehen.


  Verschwinde! Verschwinde! Verschwinde! Wenn dir dein Leben lieb ist, dann verschwinde!


  Das schien zu ihm durchzudringen  angesichts meines Ausbruchs stahl sich ein Hauch Panik in seinen Blick. Hastig machte er auf dem Absatz kehrt, verließ die Bibliothek und schloss die Tür hinter sich.


  Kaum war die Tür zugefallen, verspürte ich ein Gefühl ungeheurer Erleichterung  wenn auch nicht das, das man nach einem Orgasmus hatte. Bis zu diesem Moment war mir nicht klar gewesen, wie körperlich angespannt ich war. Meine Kiefermuskeln taten höllisch weh, und ich stellte fest, dass ich immer noch mit den Zähnen knirschte. Sofort hörte ich damit auf und rieb mir mit Zeige- und Mittelfinger die schmerzenden Muskeln.


  Autsch, sagte ich halblaut. Das tut echt weh …


  Plötzlich klopfte es, und ich griff instinktiv nach einem weiteren Zierkissen.


  Herrin Calliope …?


  Hör auf, mich so zu nennen. Ich ließ das Kissen zurück aufs Sofa fallen. Vorsichtig öffnete Jarvis die Tür.


  Verzeih, Herrin … ich meine, Miss Calliope, erwiderte Jarvis gewichtig. Ihm war deutlich anzumerken, wie sehr es ihn fuchste, mir gehorchen zu müssen.


  Wo warst du?, brüllte ich ihn an. Es ist hier beinahe zu einem Zwischenfall gekommen, Jarvis.


  Wie meinen?, fragte er. Ein Zwischenfall?


  Ich schüttelte den Kopf. Dumpfer Schmerz kroch mir über den Nacken und ließ sich in meinen Schläfen nieder.


  Vergiss es. Ich sank in einen der Ohrensessel und schloss die Augen.


  Ich habe dich überall im Haus gesucht, Herrin … Er hielt verärgert inne. Miss Calliope, ich habe damit gerechnet, dass du mich ins Zimmer deiner Mutter begleitest. Sie kann es kaum erwarten, dich zu sehen.


  He, ich hatte nicht vor, einen Zwischenstopp in der Bibliothek einzulegen. Es ist einfach passiert.


  Soll ich dich jetzt zu deiner Mutter bringen?, fragte Jarvis, ohne meine rüden Worte zu beachten.


  Na schön. Schwerfällig erhob ich mich aus dem Ohrensessel. Wir verließen die Bücherei, und ich folgte Jarvis durch einen langen Flur, der zur Eingangshalle führte.


  Jarvis, wer war der Kerl, der hier gewartet hat?


  Wen meinst du? Jarvis wandte sich mit verwirrter Miene zu mir um.


  Ich folgte ihm über eine breite Marmortreppe, die das Kernstück der Eingangshalle darstellte, und durch einen weiteren langen Flur. Als Kinder waren ich und meine Schwestern immer das genial lange Geländer runtergerutscht. Unsere Hinterteile waren oft grün und blau gewesen von den Landungen auf dem harten Marmorboden, die am Ende dieser Rutschfahrten gewartet hatten.


  Hör mal, in der Bücherei war so ein Kerl. Hochgewachsen, dunkelhaarig, blaue Augen, ziemlich stattlich.


  Jarvis schnaubte abfällig. Stattlich.


  Das ist kein Witz. Da war jemand. Wer war das? Er meinte, er sei der Protegé des Teufels. Was soll das heißen?


  Jarvis schüttelte mit gerunzelter Stirn den Kopf. Ich habe nicht die geringste Ahnung. Derzeit ist niemand hier außer der Familie und dem Rechtsanwalt deines Vaters, Pater McGee. Ich werde Erkundigungen einholen.


  Er öffnete die vergoldete Tür zum Schlafzimmer meiner Mutter und trat ein. Ich blieb in der Tür stehen. In meinem Kopf drehte sich alles. Was hatte Jarvis da gerade gesagt?


  Callie?, erklang eine zittrige Stimme aus dem Schlafzimmer. Ich roch einen Hauch Chanel No. 5, das Lieblingsparfüm meiner Mutter.


  Lieber Himmel, dachte ich. Das wird hässlich.


  Ich holte tief Luft und trat ein.


  Meine Mutter und mein Vater hatten seit der Geburt meiner Schwester Thalia kein gemeinsames Schlafzimmer mehr benutzt. Nicht, dass meine Eltern sich verabscheut hätten oder einander nur um der Kinder willen ertrugen. Das Gegenteil war der Fall. Meine Eltern ertrugen einander nicht nur, sie waren rettungslos und leidenschaftlich ineinander verliebt.


  Offen gesagt war auch gar nichts anderes denkbar, denn sonst hätte mein Vater wohl kaum bei Gott und dem Teufel darum ersucht, meine Mutter unsterblich zu machen, und meine Mutter hätte kaum ihre Sterblichkeit aufgegeben, um für alle Ewigkeit an der Seite meines Vaters zu leben. Das klingt nach verdammt hartem Tobak, und glaubt mir, das war es auch.


  Wie dem auch sei, der Grund dafür, dass sie nicht mehr miteinander schliefen, ging einzig und allein von meinem Vater aus, obwohl er sehr lange nicht wusste, warum es seine Schuld war.


  Nach Thalias Geburt schlief meine Mutter nicht mehr. Erst dachten alle, dass es an der Aufregung wegen ihrer neuen Rolle als Mutter lag. Doch nach zwei Monaten war es offensichtlich, dass ihre Schlaflosigkeit nicht allein daher rühren konnte, dass die Fluten von Muttermilch und dreckigen Windeln zu viel für sie waren.


  Auf den Fotos aus dieser Zeit sah meine Mutter fast wie ein Gerippe aus  ihre Knochen ragten in befremdlichen Winkeln aus durchscheinender Haut, und um ihre Augen lagen regenwolkendunkle Ringe.


  Fast, als würde sie von einem Fluch heimgesucht.


  Völlig verstört musste mein Vater zusehen, wie seine frisch vermählte Braut vor seinen Augen dahinwelkte. Von überall auf der Welt holte er sich Spezialisten ins Haus, aber nicht einer fand heraus, was mit ihr los war.


  Derweil kümmerte meine schlaflose Mutter sich mit an Besessenheit grenzender Fürsorglichkeit um Thalia. Meine Schwester musste nie mehr als zehn Sekunden in vollen Windeln verbringen oder hungrig bleiben. Wahrscheinlich war Thalia deshalb zu so einem steifen, verschlossenen und ordentlichen Büromenschen geworden. Sie konnte nicht mal an einem Schlips vorbeigehen, ohne ihn zurechtzurücken, was sich als ziemlich sonderbar und störend erwies, wenn man mit ihr zusammen U-Bahn fuhr.


  So verhätschelte meine Mutter also ihr neugeborenes Baby, und mein Vater wurde fast wahnsinnig vor Sorge um die Gesundheit meiner Mutter  und verhätschelte das neugeborene Baby ebenfalls, womit er Thalia weiter in ihrem ohnehin gut gedeihenden Egoismus bestärkte. Und niemand wusste, warum meine Mutter langsam zum Gespenst wurde. Schließlich rief mein verzweifelter Vater eine Aura-Spezialistin zu Hilfe, in der Hoffnung, dass eine Angehörige der spirituellen Welt in der Lage sein würde, das Rätsel zu lösen.


  Madame Papillon, eine kleine Frau mit rundem Kopf und einer großen, hervorstechenden Nase, die eher einer Schnauze als einem menschlichen Riechorgan ähnelte, warf einen einzigen Blick auf die Aura meiner Mutter, seufzte schwer und verkündete, sie liege im Sterben. Dann fügte sie hinzu, dass sie wisse, wie meine Mutter zu retten wäre.


  Es verhält sich offenbar so, dass es für jeden Unsterblichen etwas ganz Bestimmtes gibt, was ihn oder sie töten kann  wie das Kryptonit bei Superman. Unglücklicherweise kennen die Unsterblichen ihren Schwachpunkt aber nicht von Geburt an, was ihnen oft schreckliche Sorge bereitet. Wenn sie ihren Schwachpunkt erst einmal in Erfahrung gebracht haben, können sie der Gefahr relativ leicht aus dem Weg gehen  vorausgesetzt, sie sind nicht bei der Suche nach ihm ums Leben gekommen. Wenn sich aber herausstellt, dass die Bedrohung Teil von etwas ist, das man liebt, hat man ein echtes Problem.


  Wie sich zeigte, war das, was meiner Mutter etwas anhaben konnte …


  … das Schnarchen.


  Da man meiner Mutter erst die Unsterblichkeit geschenkt hatte, nachdem Thalia zur Welt gekommen war, war sie die ganze Zeit, in der meine Eltern miteinander gelebt und geschlafen hatten, sterblich gewesen. Das Schnarchen meines Vaters hatte ihr nicht das Geringste ausgemacht. Und da niemand damit gerechnet hatte, dass ihr Schwachpunkt etwas so … Häusliches wäre, gelang es nur einer angereisten Aura-Spezialistin, die Puzzleteile zusammenzufügen.


  Obwohl ihre Liebe selbst den Tod überwunden hatte, mussten meine Eltern ihre Nächte also von nun an bis in alle Ewigkeit getrennt verbringen.


  Für so eine Geschichte gibt es nur eine angemessene Bezeichnung: Megaflop.


  Wie dem auch sei, aufgrund ihres Schwachpunkts hatte meine Mutter ihre eigenen Gemächer, die, von denen meines Vaters aus gesehen, am anderen Ende des Flurs lagen. Ich glaube, so gern sie neben ihrem Mann geschlafen hätte, war sie doch dankbar dafür, Raum für sich selbst zu haben. Die Persönlichkeit meines Vaters war zuweilen etwas erdrückend  immerhin war er der Tod.


  Ich betrat ihre Stube und fand ihr sonst so ebenmäßiges Gesicht angespannt und tränenüberströmt vor. Sie saß in einem der beiden fein gearbeiteten gotischen Polsterlehnstühle, die schon länger in ihrem Zimmer standen, als ich auf der Welt war. Etwas an ihnen erinnerte mich sogar an meine Mutter: ordentlich und feingliedrig, aber stark genug, um auch mit den dicksten Ärschen fertig zu werden.


  Callie, sagte meine Mutter erneut, trat auf mich zu und umarmte mich.


  Sie roch intensiv, aber nicht aufdringlich nach Chanel No. 5. Ich spürte, wie ihr Herz in ihrer Brust hämmerte wie ein winziger Specht. Sie kam mir sogar noch kleiner und zerbrechlicher vor als in meiner Erinnerung, aber vielleicht lag das auch nur daran, dass ich lange von zu Hause fort gewesen war und Menschen einem in der Erinnerung immer größer erscheinen als im wirklichen Leben, da man ihre Stärken überzeichnet, wenn sie nicht da sind.


  Sie löste sich aus der Umarmung und musterte mich. Ich nahm mir einen Augenblick Zeit, um sie ebenfalls zu betrachten, wobei mir ihr hellrosa Seidenkimono auffiel. Offenbar handelte es sich um ihren Morgenmantel und wahrscheinlich um ein Geschenk meines Vaters  sein Geschmack war unverkennbar. Mutters goldenes Haar wurde von einer Perlmutthaarspange zusammengehalten, und sie trug praktisch kein Make-up.


  Sie sah nicht einen Tag älter als dreißig aus.


  Nun biss sie sich auf die Unterlippe, nahm meine Hand und drückte sie fest. Ich bin so froh, dass du gekommen bist. Ich hatte Angst … Angst, dass … Sie geriet ins Stottern, doch dann rang sie sich ein angespanntes Lächeln ab. Ich hatte Angst, dass du nicht kommen würdest.


  Ich schluckte. Was sollte ich darauf antworten? Einerseits verstand ich die Sorge meiner Mutter, andererseits … Wie hatte sie nur annehmen können, ich würde nicht kommen? Er war schließlich mein Vater, nicht wahr?


  Natürlich bin ich gekommen. Wir sind doch eine Familie. Es ist doch so eine Art Gesetz oder so, dass wir in schweren Zeiten zusammenhalten müssen, hab ich recht?


  Es freut mich, dass du so denkst, sagte jemand hinter mir.


  Ich wandte mich um und sah einen alten Mann in einer langen Priesterrobe, der die Tür zum Badezimmer meiner Mutter hinter sich schloss. Ich hörte noch das letzte Gurgeln der Toilettenspülung, als die Tür ins Schloss fiel.


  Pater McGee.


  Der normalsterbliche Rechtsanwalt meines Vaters zwinkerte mir zu und schlang fest die Arme um mich, wobei er mich fast vom Boden hochhob. Ich konnte nur hoffen, dass er sich die Hände gewaschen hatte. Er war seit jeher ein kleiner Mann, aber da er jeden Tag seines Lebens mit Gymnastikübungen begann, war er ein kleiner und muskulöser Mann. Irgendwie war ich froh, dass ich immer noch all die drahtigen Muskelstränge unter seiner langen schwarzen Robe spüren konnte.


  Er blinzelte mir erneut zu, als er mich losließ, und mir fiel sofort auf, wie sehr er gealtert war, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte.


  Himmel, er muss inzwischen an die fünfundachtzig sein, dachte ich voller Mitgefühl. Wie er wohl mit seinem Alter zurechtkommt?


  Er ging über den weichen, hellen Teppich und ließ sich im Polsterstuhl neben meiner Mutter nieder. Erleichtert stellte ich fest, dass nach wie vor ein gewisser jugendlicher Schwung in seinen Bewegungen lag.


  Nachdem die erste Überraschung über sein plötzliches Auftauchen verflogen war, dauerte es nur einen Augenblick, bis mir die Bedeutung seiner Worte zu Bewusstsein kam. Ich riss den Mund auf.


  Moment mal, Leute. Versteht mich nicht falsch: Es ist toll, dass die Familie mal wieder beisammen ist und so, aber was zum Teufel meintest du damit, dass du froh bist, dass ich so denke? Fragend schaute ich Pater McGee an.


  Meine Mutter wechselte einen Blick mit ihm, worauf der Pater sich räusperte.


  Nun, Callie, meine Liebe. Du musst wissen, dass wir uns hier in einer kleinen Notlage befinden …


  Ich hob eine Braue. Eine kleine Notlage?


  Meine Mutter erhob sich und begann händeringend auf und ab zu gehen. Du musst wissen, Liebes, es sieht ganz danach aus, dass …


  Pater McGee fiel ihr energisch ins Wort. Da dein Vater vermisst wird und über keinen volljährigen Erben verfügt, der nun seinen Platz einnehmen könnte, verlangt der Teufel eine Nichtigkeitserklärung.


  Meine Mutter fing an zu weinen. Sie wollen uns aus Haus Meeresklippe rauswerfen, Callie. Uns die Unsterblichkeit nehmen und deinen Vater in dem Elendsloch verrotten lassen, in das seine Entführer ihn wahrscheinlich geworfen haben. Wenn nicht Schlimmeres. Sie schluchzte.


  Pater McGee tätschelte ihr den Rücken. Ich wollte nicht vorlaut erscheinen, doch ich hatte keine Ahnung, was dieses ganze Notlagenzeug mit meiner Person zu tun hatte. Es war doch ganz klar, an wen meine Mutter sich wenden musste.


  Meine ältere Schwester Thalia hätte sich beim Gedanken daran, die Führung der Jenseits GmbH zu übernehmen, vor Freude in die Hose gemacht. Ich wusste mit absoluter Gewissheit, dass sie es verabscheute, nur die Vizevorsitzende in Sachen Dahinscheiden zu sein. Es fiel mir schwer, ihr Leid nachzufühlen, denn schließlich war ich nur eine unbedeutende Sekretärin bei einer Haus- und Gartenbedarfsfirma und hatte keine besonderen Verpflichtungen.


  Was ist mit Thalia? Sie ist längst volljährig, und ich wette, dass sie sich die Finger danach leckt, in Vaters Abwesenheit das Ruder zu übernehmen. Ich ließ mir höchstens eine winzige Spur Gehässigkeit anmerken.


  Seltsamerweise führten meine Worte lediglich dazu, dass meine Mutter noch heftiger schluchzte.


  Deine Schwester und die zwölf wichtigsten Führungskräfte der Firma wurden gemeinsam mit deinem Vater entführt. Die Tat wurde während des jährlichen Sonnenwendtreffens verübt. Die Geschäftsführung liegt in Trümmern.


  Wie bitte? Ich musste mich beherrschen, um nicht laut loszukreischen. Warum hat Jarvis mir nicht schon vorher etwas von der Sache mit Thalia gesagt?!


  Ich habe Jarvis darum gebeten, dir nichts von deiner Schwester zu erzählen. Meine Mutter holte ein Seidentaschentuch aus dem Ärmel ihres Kimonos und betupfte sich die Nase. Ich wollte dich nicht mehr beunruhigen als unbedingt nötig.


  Das ist keine leichte Entscheidung für dich, Callie. Das wissen wir …


  Meine Mutter nickte hoffnungsvoll.


  Aber wir wissen, dass du die richtige Entscheidung treffen wirst …, fügte Pater McGee ruhig hinzu.


  Die richtige Entscheidung?, krächzte ich. Ach, Scheiße. Klar, er versucht überhaupt nicht, mir Schuldgefühle zu machen! Gibt es nicht irgendeine Art Gebot dagegen, dass Priester ihre Schäfchen manipulieren?, dachte ich missmutig.


  Ja, Calliope. Die richtige Entscheidung, erklärte Pater McGee fröhlich. Nur du hast die Macht … deine Familie vor dem sicheren Verderben zu bewahren.


  6


  


  


  Nein.


  Weder meine Mutter noch Pater McGee schienen zu begreifen, was ich sagte, also wiederholte ich es mit mehr Nachdruck.


  Nein. Nein, nein, nein, nein, nein und immer wieder nein …


  Aber Calliope …, setzte meine Mutter an, deren strategischer Verstand ihr offenbar sofort verriet, dass Angriff die beste Verteidigung wäre.


  Ich erstickte ihren Vorstoß im Keim, indem ich mir wie eine passiv-aggressive Zweijährige die Finger in die Ohren steckte und anfing, laut die Titelmelodie der Schlümpfe-Fernsehserie zu singen. Ich spekulierte darauf, dass diese Taktik vielleicht absurd genug war, um sie zum Schweigen zu bringen, womit ich auch recht behielt. Sie schloss den Mund und starrte mich mit geschürzten Lippen an. Ihr wunderschönes Gesicht nahm einen ausgesprochen missbilligenden Ausdruck an.


  Ach, und wenn ich wunderschön sage, meine ich wunderschön.


  Meine Mutter hatte den Sensenmann nicht umsonst in ihr Bett gelockt. Sie war eine direkte Nachkommin der Helena von Troja, und sie wurde ihrem Erbe gerecht. Ihre Haut war weich und porzellanfarben, und sie hatte die Art von aristokratischer Nase, für die andere Leute gutes Geld bezahlten.


  Sie war wie Brigitte Bardot … nur für immer und ewig.


  Ich ignorierte ihre Missbilligung und sagte mit zusammengebissenen Zähnen: Was gibt es an dem Wort ‚nein nicht zu verstehen?


  Ich konnte nicht glauben, dass wir uns mit diesem Geschäftskram aufhielten, anstatt Pläne zu schmieden, um meinen Vater und meine Schwester in einem Stück zurückzukriegen. Also sagte ich das auch. Außerdem will ich wissen, was zum Teufel unternommen wird, um Vater und Thalia zurückzuholen. Ich bin wirklich der Meinung, dass wir uns zuallererst darum Gedanken machen sollten …


  Wir verlieren jeden Einfluss auf die Versuche, deine Schwester und deinen Vater zu retten, wenn man uns aus der Welt des Übernatürlichen ausschließt, Calliope, erklärte meine Mutter gereizt. Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass der neue Sensenmann sich dazu herablässt, sich mit der Familie seines Vorgängers zu beraten. Du vielleicht? Besonders, wenn er sich die Stelle durch falsches Spiel verschafft hat.


  Langsam fühlte ich mich von dieser ganzen Situation ein winziges bisschen erdrückt. In Gedanken fischte ich eilig nach angenehmen, beruhigenden Erinnerungen, um nicht total durchzudrehen. Ich rief mir ein Bild meiner unordentlichen, aber ausgesprochen normalen Wohnung in Battery Park City vor Augen. Wenn ich die anderen einfach nur davon überzeugen konnte, dass ich die Falsche für diesen Job war, würde ich schneller zurück sein, als ich verzaubertes Törtchen sagen konnte.


  Solcherart gerüstet, fuhr ich fort: Ich habe so viele Jahre daran gearbeitet, mich aus dem Familiengeschäft rauszuhalten, und ich werde mir von euch beiden keine Schuldgefühle einreden lassen. Ich steige nicht wieder ein! Man kann diese Leute doch sicher auch irgendwie anders dazu bringen, uns nicht hier rauszuwerfen. Können wir nicht einfach einen Antrag bei Gott stellen oder so was in der Art?


  Mir fiel auf, dass ich immer lauter sprach, und ich versuchte, mich fest auf mein altes, gewöhnliches Leben zu konzentrieren.


  Unmöglich, erklärte Pater McGee. Es gibt keinen anderen Weg. Du bist die Einzige, die deiner Mutter und mir helfen kann. Glaub mir, wenn Clio volljährig wäre, hätte ich deiner Mutter gar nicht erst gestattet, Kontakt zu dir aufzunehmen.


  Wie bitte?, rief ich aus. Ihr hättet mir nicht mal etwas gesagt? Obwohl mein eigener Vater und meine Schwester entführt worden sind? Was für ein Geistlicher bist du eigentlich?


  Du bist diejenige, die einen Vergessenszauber für sich gewirkt hat …


  Bitte, Calliope. Nur, bis wir deinen Vater finden …, warf meine Mutter ein, in der Hoffnung, einen ernsthaften Streit abzuwenden.


  So einfach ist es nie, erwiderte ich in ätzendem Tonfall. Schön zu wissen, dass wir nur deshalb wieder miteinander zu tun haben, weil du etwas von mir willst, Mutter. Echt nett.


  Pater McGee erhob sich, und mir fiel auf, dass die Ader auf seiner Stirn heftig pulsierte. Er stand offensichtlich kurz vorm Explodieren, und wenn er kein alter Mann gewesen wäre, der es offenbar ernsthaft auf einen Schlaganfall anlegte, hätte ich wohl über die absurde Situation gelacht.


  Hier stand ich in den hochherrschaftlichen, kaffeesahnefarbenen, großzügig mit Berberteppichen bestückten Gemächern meiner Mutter und stritt mich lautstark mit einer halb angezogenen Beinahegöttin und einem Geistlichen herum.


  Und genau darum wollte ich nicht ins Familiengeschäft einsteigen, dachte ich wütend.


  Das Gesicht meiner Mutter schien in sich zusammenzufallen. Sie ließ sich in ihren Stuhl zurücksinken. Offenbar musste sie all ihre Energie darauf verwenden, nicht in Tränen auszubrechen. Ihre angespannte Miene verriet, wie schwer es ihr fiel, die Fassung zu wahren. Ich kam mir langsam wie ein Riesenmiststück vor.


  Tut mir leid, Mom. Ich trat an ihre Seite, hockte mich hin, um auf Augenhöhe mit ihr zu sein, und schloss sie in die Arme. Sie ließ sich von mir drücken, was ich als gutes Zeichen betrachtete. Ich schaute zu Pater McGee, der nickte. Offenbar war seine Wut verraucht, als ich angefangen hatte, mich wie eine brave Tochter zu verhalten. Ich weiß, dass das schwer für dich ist, Mom. Ich verstehe dich ja. Es tut mir leid, dass ich so gemein war. Ihr zwei habt mich mit diesem Geschäftszeug nur ein bisschen … überrumpelt.


  Meine Mutter antwortete nicht, doch ich spürte, dass ihre Anspannung etwas nachließ.


  Wenn es wirklich das ist, was du von mir willst, Mom, dann … dann denke ich darüber nach.


  Sie blickte hoffnungsvoll zu mir auf, und ihre Miene war so mitleiderregend, dass ich etwas wirklich, wirklich, wirklich Dummes tat …


  Ich nahm den Job an.


  Na schön, ich machs, aber nur vorübergehend. Ihr müsst euch so schnell wie möglich auf die Suche nach jemand anderem machen, der den Laden übernimmt. Das ist meine einzige Bedingung.


  Meine Mutter nickte, offensichtlich zutiefst erleichtert.


  Danke, Liebes, sagte sie und drückte mir zärtlich den Arm. Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann.


  Sosehr ich mich auch gut fühlen wollte, weil ich mich wie eine brave Tochter verhalten hatte, konnte ich mich doch des Eindrucks nicht erwehren, dass ich mich in eine sehr gefährliche Lage manövriert hatte. Was ich auch tat, es würde nicht leicht werden, sich aus dieser Sache wieder rauszuwinden.


  Junge, die haben dich sauber übers Ohr gehauen! Ich wusste, dass sie etwas planen, als sie dich auf Vollzeitüberwachung gesetzt haben.


  Vollzeitüberwachung?


  Ja, sie wollten sichergehen, dass niemand dich entführt, also haben sie die Todeswache zu dir nach Hause geschickt.


  Das hatte es also mit dem riesigen Dinosauriermonsterding und dem Obdachlosen auf sich, überlegte ich. Die Todeswache.


  Ich lag auf dem Bett meiner Schwester Clio und starrte in die lila Lavalampe, die wie ein Totem auf ihrem Nachttisch stand. Es war etwas unglaublich Angenehmes daran, den dicken Tropfen aus was auch immer dabei zuzuschauen, wie sie in ihrem Glasgefängnis auf und ab waberten. Man konnte sich leicht von dieser Lavalampentropfenwelt gefangen nehmen lassen.


  Callie, du hörst mir überhaupt nicht zu, oder?, schrie meine Schwester mir ins Ohr. Während ich damit beschäftigt gewesen war, die Lavalampentropfen zu betrachten, hatte sie sich neben mir auf das flauschige, lilafarbene Bett mit den hypoallergenen Laken geschmissen. Ich bemerkte sie erst, als ihre Stimme mir fast das Trommelfell sprengte.


  Clio, au!, ächzte ich und rieb mir das Ohr. Das tut echt weh.


  Tut mir leid. Ihre Entschuldigung wirkte nicht besonders ernst gemeint.


  Warum lässt du mich nicht einfach in Ruhe ins Lavalampenland abdriften? Ich möchte mit meinen trüben Gedanken allein sein. Wenn dir etwas an deinem Leben liegt, verhältst du dich lieber wie eine brave kleine Schwester.


  Clio lachte und pikste mich mit einem lila lackierten Fingernagel in den Arm.


  Ist es wirklich dein Ding, für andere Leute die Sekretärin zu spielen, Cal? Ich glaube nämlich, dass du eher zur Melodramatikerin berufen bist.


  Ich warf ihr einen finsteren Blick zu, den ich jedoch nicht lange beibehalten konnte. Es war schwer, einer so herzallerliebsten Person wie Clio böse zu sein.


  Selbst mit ihrem kahl rasierten Kopf und ihrer schwarzen Buddy-Holly-Brille konnte sie nicht verbergen, wie atemberaubend schön sie war. Sie war die Einzige von uns, die die Schönheit unserer Mutter geerbt hatte. Allerdings hatten die Gene meines Vaters dafür gesorgt, dass aus Clio keine weitere blonde Göttin geworden war. Stattdessen hatte sie ein kleines, schalkhaftes Elfengesicht.


  Das Zusammenspiel ihrer hellen Haut und ihrer kohlschwarzen Augen und Haare machte sie so atemberaubend, dass Clio mit der unendlichen Weisheit einer Siebzehnjährigen beschlossen hatte, sich den Kopf kahl zu rasieren, um normaler auszusehen.


  Das hatte zwar nicht so gut funktioniert wie geplant, aber immerhin hielt es erwachsene Männer davon ab, um ihre Hand anzuhalten. Solche Vorfälle konnten echt peinlich sein, wenn man im ersten Highschooljahr war und es sich bei dem erwachsenen Mann um einen rattenscharfen Biovertretungslehrer um die fünfundzwanzig handelte.


  Ich war mir ziemlich sicher, dass in Clios Adern Sirenenblut floss, obwohl niemand in meiner Familie diese Meinung teilte. Meine Mutter beharrte darauf, dass das absolut unmöglich sei, aber wahrscheinlich hätte sie es ohnehin nie zugegeben. Kein vernünftig denkender Mensch ließ seinen Stammbaum gerne mit Sirenen in Verbindung bringen.


  Ich hatte Clio seit drei Jahren nicht gesehen, und mir wurde klar, dass ich sie von all meinen Verwandten am meisten vermisst hätte  wenn ich mich an ihre Existenz erinnert hätte.


  Und, haben sie ‚Guter Bulle, böser Bulle mit dir gespielt?, fragte Clio.


  Hä?


  Hat einer von beiden geweint und der andere rumgebrüllt? Einfacher kann ich es nun wirklich nicht erklären, Schwesterherz.


  Ich ignorierte den beleidigenden Teil ihrer Aussage. Hm, ich weiß nicht. Ich glaube, schon.


  Clio verdrehte die Augen. Wie willst du die Jenseits GmbH leiten, wenn du nicht mal merkst, ob deine eigene Mutter dich manipuliert?


  Ich merke, wenn ich manipuliert werde, Clio. Ich bin ja nicht total blöd.


  Bist du dir da sicher?, zog sie mich auf, um dann hinzuzufügen: War nur Spaß, Cal.


  Ich wünschte, du wärst volljährig, sagte ich missmutig. Du bist viel besser für diesen Job geeignet.


  Kann schon sein, doch ich hätte auch nicht die geringste Lust auf Daddys Arbeit. Das ist echt ein Drecksjob. Dauernd musste er darauf achten, dass jemand es auf seine Stelle abgesehen hat. Allein der Stress ist mörderisch.


  Sie hatte recht. Den Job als Sensenmann hätte ich niemandem an den Hals gewünscht. Es war wirklich eine Drecksarbeit, trotz aller Vorteile, die sie mit sich brachte. Verdammt!


  Plötzlich traf der Gedanke an meine wahrscheinlich unmittelbar bevorstehende Entlassung mich mit aller Wucht. Wegen dieses ganzen Blödsinns würde ich meine Stelle bei Haus & Hof verlieren, was, wenn es nach Hy ging, einen Schlussstrich unter meine Karriere in New York ziehen würde. Doppelmist.


  Allein der Gedanke, daran, dass man mir niemals Zutritt zur großen Modewelt gewähren würde, trieb mir die Tränen in die Augen  unabhängig davon, dass ich ihr mit meiner derzeitigen Anstellung bei Haus & Hof auch nicht besonders nahe war.


  Ich kann einfach nicht glauben, dass ich alles verlieren soll, wofür ich all die Jahre gekämpft habe, nur weil ein paar Vollidioten auf die Idee gekommen sind, uns Vater und Thalia zu klauen. Immerhin sind sie doch unsterblich, oder? Sie können sie ja nicht umbringen oder so.


  Clio schwieg, aber als ich ihr Gesicht sah, hatte ich plötzlich das Gefühl, dass diese rhetorische Frage durchaus eine Antwort verlangte.


  Äh, Callie, hast du Mom und Pater McGee nicht zugehört? Der Vorstand war kurz davor, unserer Familie die Unsterblichkeit abzuerkennen. Das schließt auch Dad mit ein.


  Wie bitte?, kreischte ich.


  Wenn sie ihm die Unsterblichkeit nehmen … Tja, das wäre wohl nicht besonders hübsch.


  Auf was habe ich mich da bloß eingelassen?, fragte ich mich missmutig.


  Aber du hast Ja gesagt, fuhr Clio fort. Solange du nicht gefeuert wirst oder kündigst, kann Dad nichts passieren.


  Mit Leistungsdruck kam ich überhaupt nicht klar. Ich musste nur daran denken, gefeuert zu werden, und schon passierte genau das.


  Ach du liehe Scheiße, das war wirklich gar nicht gut.


  Erde an Callie, sagte Clio und verdrehte einmal mehr die Augen.


  Tut mir leid. Ich dachte nur … ich meine, warum hat Mutter mir nichts von alldem gesagt?


  Clio zuckte mit den Schultern. Wahrscheinlich wollte sie dich nicht erschrecken. Wir wissen schließlich alle, dass du unübertroffen darin bist, dich selbst kirre zu machen.


  Großartig. Ich spürte die Last der Welt nicht nur auf meinen Schultern, sondern auch auf meinem Kopf. Ich hatte eine scheußliche Migräne, und ich wusste genau, dass sie umso schlimmer werden würde, je weiter der Tag voranschritt.


  Na schön, sagte ich ruhig. Ich muss da einfach ein paar Tage lang durch, und sobald sie Vater finden, kann ich mich wieder verdrücken.


  Clio beobachtete mich, während ich aufstand und in ihrem Zimmer auf und ab ging.


  Genau das werde ich tun, murmelte ich vor mich hin. Und wenn alles vorbei ist, flehe ich Hy an, mir meinen Job zurückzugeben. Ich muss wahrscheinlich vor ihr zu Kreuze kriechen, aber das kriege ich schon hin …


  Ich glaube einfach nicht, was du da sagst. Das ist echt traurig. Clio seufzte, sprang vom Bett und ging an den Laptop auf ihrem Schreibtisch.


  Ich vergaß zu erwähnen, dass Clio ein Ass in Mathe und Naturwissenschaften war. In ihrer Freizeit spielte sie gern mit Algorithmen und sezierte sämtliches Kleingetier, das verrückt genug war, ihr über den Weg zu laufen.


  Sie öffnete den Laptop, setzte sich und fing an zu tippen.


  Was machst du da?, fragte ich. Ich stecke gerade mitten in einer Krise, und du spielst Tetris.


  Tetris ist total out. Außerdem sehe ich nur was nach.


  Und was? Ich war ehrlich interessiert, was wichtiger sein sollte als meine ganz persönliche Krise.


  Sie schaute nicht auf. Ich überprüfe deine Erfolgswahrscheinlichkeit.


  Was für ne Wahrscheinlichkeit? Der Versuch, eine Antwort aus Clio herauszukriegen, war wie Weisheitszähneziehen.


  Die Wahrscheinlichkeit, dass man dich nicht an deinem ersten Tag als Chefin der Jenseits GmbH ins Fegefeuer wirft, antwortete sie frech.


  Wow, danke für dein Vertrauen, Clio.


  Sie hörte auf zu tippen und drehte sich dann mit einem breiten Lächeln zu mir um. Die Chancen stehen besser, als ich dachte, sagte sie. Ihre makellos weißen Zähne schimmerten im lila Lavalampenlicht.


  Ach ja? Wie auf heißen Kohlen wartete ich auf ihre Zahlen.


  Der Computer geht von einer zweiundsiebzigprozentigen Wahrscheinlichkeit aus …


  Gar nicht so übel, dachte ich.


  … dass du versagst.


  Eine zweiundsiebzigprozentige Wahrscheinlichkeit, dass ich versage?, quiekte ich und bekam beinahe einen Herzanfall. Ich dachte, die Chancen stünden besser, als du dachtest?


  Sie zuckte mit den Schultern. Ich wäre von einer neunzigprozentigen Wahrscheinlichkeit ausgegangen. Offenbar hat der Computer einfach keine Ahnung.


  Ich ließ meine Schwester glücklich tippend zurück  wahrscheinlich versuchte die kleine Hexe, ihre blöde Kiste dazu zu bringen, die Wahrscheinlichkeit meines Versagens noch zu erhöhen. Auf der Suche nach Jarvis ging ich Richtung Haupttreppe.


  Jetzt, da ich die neue Vorsitzende und Generaldirektorin der Jenseits GmbH war, war Jarvis mein Assistent.


  Ich war mir sicher, dass er die frohen Neuigkeiten bereits gehört hatte und in ebendiesem Moment versuchte, durch den Müllschlucker zu entkommen.


  Jarvis?, rief ich, während ich den langen Flur entlangging, der vom Zimmer meiner Schwester zur Haupttreppe führte. Ich erinnerte mich verschwommen, dass der kleine Kerl erscheinen musste, wann immer mein Vater ihn rief. Hoffentlich war dieses besondere Vorrecht nun auf mich übergegangen!


  Einen Augenblick später stand Jarvis genau vor mir, sodass ich vor Schreck beinahe die letzten beiden Treppenstufen hinunterfiel.


  Verdammt noch mal, Jarvis! Schleich dich nicht so an!


  Ja, He …


  Jarvis hielt mitten im Satz inne und starrte mich finster an. Beinahe hätte er mich schon wieder Herrin genannt. Es machte ihn wahnsinnig.


  Hä, hä, wenigstens etwas an diesem Job, das Spaß macht, dachte ich und spürte, wie die Migräne, die ich in Arbeit hatte, langsam wieder nachließ.


  Du hast mich gerufen, Miss Calliope?, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen, während er mir durch die Eingangshalle folgte.


  Für dich einfach Callie, mein kleiner Freund.


  Er schürzte die Lippen und schüttelte ratlos den Kopf. Weißt du, man erwartet dich in einer halben Stunde zum Vorstandstreffen im Büro, setzte Jarvis an, doch ich beachtete seine Worte nicht und fragte stattdessen: He, reine Neugier: Aber musst du nicht alles tun, was ich dir sage?


  Er wurde eierschalenbleich. Man konnte förmlich zusehen, wie er nach einer Antwort suchte, die ihn vor einem schlimmeren Schicksal als dem Tod bewahren würde. Doch glücklicherweise blieb ihm keine Zeit dafür.


  Gehört das nicht zu deiner Arbeit? Wenn ich dich also darum bitte, mir Bio-Dim-Sum zu beschaffen, musst du das sozusagen … machen. Hab ich recht?


  Jarvis schluckte hörbar. Die Antwort bereitete ihm sichtlich Mühe. Alles, was man vernünftigerweise erwarten kann …, hob er an, doch ich fiel ihm ins Wort.


  Nein, ich erinnere mich da anders dran, Jarvis. Ich glaube, du musst alles tun, was ich verlange. Und damit meine ich wirklich alles.


  Ja, Miss Calliope. Du hast mich erwischt. Ich muss deinen Anweisungen Folge leisten, aber dein Vater hat dieses Vorrecht nie …


  Ich möchte, dass innerhalb der nächsten zehn Minuten ein Bio-Dim-Sum auf Hys Schreibtisch steht, und ich will keine Ausflüchte hören. Außerdem möchte ich ein Schreiben vom Vorsitzenden der Haus 6- Hof GmbH, in dem er Hy mitteilt, dass ich mit einem Spezialauftrag betraut und unterwegs bin  such dir was aus, Hauptsache aufregend  und dass meine Stelle nicht anderweitig vergeben werden darf, egal, wie lange ich weg bin.


  Aber …


  Kein Aber, Jarvis.


  Er schloss den Mund, und ein gepeinigter Ausdruck trat auf sein Gesicht, als wir bei der Tür zum Arbeitszimmer meines Vaters ankamen. Ja, Callie. Gibt es sonst noch etwas, das ich für dich tun kann?


  Nein, ich denke, das genügt fürs Erste. Jetzt aber hopp, hopp, keine Müdigkeit vorschützen, Jarvilein! Mit diesem kessen kleinen Spitznamen beendete ich meinen Satz und schlug dem entsetzten Jarvis die Tür vor der Nase zu.


  7


  


  


  Ich hatte die Unsterblichkeit nie gewollt. Die Vorstellung erschien mir nicht mal ansatzweise attraktiv. Ich wäre absolut zufrieden damit gewesen, gut achtzig oder neunzig Jahre als unbedeutende Sterbliche zu verleben und schließlich in einem großen, alten Himmelbett die Kurve zu kratzen  im Kreise einer liebenswerten und weitläufigen Familie, bei der es sich vorzugsweise um meine eigene handeln sollte.


  Aber wahrscheinlich hat der Nachbar immer den schöneren Rasen. Ich musste wohl einfach die Tatsache akzeptieren, dass ich unsterblich war und nicht das Geringste dagegen unternehmen konnte.


  Mit sechzehn hatte ich einen Autounfall. Es geschah auf dem Rückweg von einem Ausflug nach New York City, zusammen mit meinen Newporter Freundinnen Jessie und Davia. Mit den beiden hatte ich jeden einzelnen Sommer seit meinem neunten Lebensjahr verbracht.


  In den vorangegangenen beiden Tagen hatten wir uns alle Broadway-Shows angeschaut, für die wir noch Karten gekriegt hatten (auf meine Rechnung). Als wir nur noch knapp hundert Kilometer von zu Hause entfernt waren, schlief irgendein unverantwortlicher Idiot am Steuer seines Sattelschleppers ein und zog über den Grasstreifen auf unsere Spur rüber.


  Wir saßen im burgunderroten Volvo Kombi von Davias Mutter  bekanntermaßen eines der sichersten Autos auf unseren Straßen, weshalb wir buchstäblich nichts dagegen hatten, in einem erwischt zu werden. Aber selbst ein Volvo konnte das Schicksal nicht davon abhalten, sich zu nehmen, was ihm gehörte.


  Der Sattelschlepper traf uns frontal und faltete die Schnauze unseres Kombis zusammen wie ein Akkordeon. Zuerst glaubte ich einfach nicht, wie mir geschah. Ich war wie betäubt. Doch als die leuchtend gelben Scheinwerfer des Lasters wie ein teuflisches Augenpaar auf uns zurasten, wurde mir klar, dass all das wirklich passierte und dass es kein gutes Ende nehmen würde.


  Jessie hatte vor mir Shotgun! gerufen, weshalb ich hinten sitzen musste. Von dort hatte ich eine wunderbare Aussicht darauf, wie meine beiden Freundinnen wie Käfer von tonnenweise Blech und Kunststoff zerquetscht wurden. Ich schrie wie am Spieß. Wahrscheinlich, weil die ganze Situation so unwirklich war, erlebte ich etwas, das andere Leute vielleicht als Offenbarung bezeichnet hätten. Ich nenne es einfach den großen Weckruf. Mir wurde auf der Stelle klar, dass es im Leben sehr viel Schlimmeres gab als den Tod, und was ich an jenem Tag gesehen habe, gehörte eindeutig dazu. Die Unsterblichkeit hatte ebenso viele Nachteile wie eine sterbliche Existenz.


  In der darauffolgenden Woche saß ich  völlig unverletzt  bei der gemeinsamen Gedenkfeier für meine beiden Freundinnen und erkannte, dass die Unsterblichkeit ein Fluch war und keine Belohnung.


  Es war, als bestrafte man mich für ein Verbrechen, das ich meines Wissens nicht mal begangen hatte. Und das Strafmaß war die Ewigkeit.


  Danach hatte ich die übernatürliche Seite meines Lebens mehr oder weniger aufgegeben. Bis zu jenem Tag hatte ich mich nie für das, was ich war, gehasst  genau genommen war ich immer der Meinung gewesen, der Broterwerb meines Vaters sei ziemlich cool. Aber nach dieser Erfahrung verabscheute ich alles, was mit unserem Familiengeschäft zu tun hatte.


  Und hier saß ich nun, acht Jahre später, und arbeitete für genau die Firma, die ich verabscheute. Ich wusste, dass diese ganze Sache ein notwendiges Übel war, aber deshalb musste sie mir noch lange nicht gefallen.


  Es klopfte an der Tür zum Arbeitszimmer. Ich setzte mich auf, legte den Kopf an die kühle, lederne Rückenlehne des Bürostuhls meines Vaters und streckte den Nacken. Als ich den Blick senkte, stellte ich fest, dass ich gedankenverloren auf dem Schreibtisch herumgekritzelt hatte. Mein Vater würde mir gehörig in den Hintern treten, wenn er nach Hause kam und die mit Kugelschreiber gemalten halb fertigen Gesichter und verzwirbelten Mandalas sah.


  Ich schnappte mir ein paar dicke Wälzer vom Bücherregal über dem Tisch und platzierte sie geschickt so, dass sie die Spuren meines Gekritzels verdeckten. Herein.


  Die Tür öffnete sich, und Jarvis trat ein, gefolgt von einem sehr großen Mann, der einen schlecht sitzenden Anzug mit Schlips trug. Wenn ich mich nicht irrte  und ich war mir ziemlich sicher , hatte er sich den Anzug bei C&A von der Stange besorgt.


  Offenbar verfügte er nicht einmal über genug gesunden Menschenverstand, um die Hosenbeine verlängern zu lassen, damit sie wenigstens bis zu seinen Schuhen hinabreichten und seine Socken verdeckten, von denen eine braun gemustert und eine schwarz war.


  Jarvis und ich waren uns absolut einig darüber, dass der Anzug dieses Mannes eine Zumutung war. Ich hob fragend eine Braue, doch Jarvis erschauderte nur unmerklich. Dann fiel ihm wieder ein, dass wir uns im Kriegszustand befanden, und sein Blick verfinsterte sich würdevoll.


  Miss Reaper-Jones, das ist Detective Davenport von der Ermittlungsbehörde für Übersinnliches. Er ist hier, um mit dir über die Entführungen zu sprechen.


  Ich nickte und wies auf den Stuhl vor dem Schreibtisch meines Vaters.


  Hi. Ich bin Calliope Reaper-Jones. Bitte, setzen Sie sich.


  Detective Davenport trat mit ausgestreckter Hand durch die Tür. Beim Händeschütteln fiel mir auf, dass meine schmalen Finger beinahe zwischen seinen riesigen verschwanden. Er nickte mir kühl und förmlich zu, doch seine steife Haltung verriet, dass er es für eine Art Witz hielt, zu einer der Töchter des Todes abgeschoben zu werden. Seine Überheblichkeit störte mich allerdings nicht besonders. Stattdessen erfreute ich mich an dem Anblick, den sein gut aussehendes, kantiges Gesicht bot. Wenn ich die Augen ein klein bisschen zusammenkniff, sah er wie eine etwas jüngere, weniger britische Version von Daniel Craig aus.


  Ganz und gar nicht übel, dachte ich zufrieden und stellte mir vor, wie Daniel jr. sich über den Schreibtisch warf und mich in eine erotische Umarmung schloss.


  Lecker.


  Als meine Fantasie mit mir durchging, bemerkte ich, dass ich überhaupt nicht mehr auf seine schlechte Kleidung achtete. Stattdessen hatte ich nur noch Augen für das hellbraune, leicht lockige Haar, das ihm in den Nacken fiel, und für seine blassgoldenen Augen, die von dichten dunkelbraunen Wimpern eingerahmt waren. Ich bemerkte, wie schlank und athletisch er war, und kam zu dem Schluss, dass sich unter seiner schlecht sitzenden Baumwoll-Polyester-Kombination eindeutig Muskeln verbargen.


  Jarvis wandte sich zum Gehen, nicht ohne zuvor lautlos die Worte Du bist nicht sein Typ zu formen.


  Ich warf ihm einen bösen Blick hinterher, erwischte ihn jedoch nur noch im Rücken.


  Verdammt, er ist wirklich ein kleinen Miststück.


  Der Detective nahm in einem der beiden ledergepolsterten Sessel mir gegenüber Platz und holte einen Stift und eines dieser niedlichen kleinen Ledernotizbücher hervor, die Polizisten immer haben.


  Wie kann ich Ihnen behilflich sein, Mr. Davenport?, setzte ich an, doch er unterbrach mich.


  Detective, gnädige Frau.


  Gnädige Frau? Er ist um die zehn Jahre älter als ich und nennt mich gnädige Frau? Ich kochte innerlich vor Wut.


  In Ordnung, Detective, säuselte ich. Ich blieb höflich, obwohl ich ihn am liebsten fest gekniffen hätte. Er sah vielleicht aus wie Daniel Craig, aber er war fast genauso ein elender Heuchler wie Jarvis.


  Ja, gnädige Frau …


  Wissen Sie, unterbrach ich ihn, nennen Sie mich doch einfach Miss Reaper-Jones. Dieses ganze Gnädige-Frau-Zeug klingt für mich, als kratze jemand mit den Fingernägeln über eine Tafel, wenn Sie verstehen, was ich meine.


  Er warf mir einen sonderbaren Blick zu, nickte jedoch. In Ordnung, Miss Reaper-Jones.


  Wir lächelten einander angespannt an. Obwohl er süß war, verlor er rapide an Anziehungskraft.


  Ich bin hier, um so viel wie möglich über Ihre Familie in Erfahrung zu bringen. Also, können Sie mir sagen, wo Sie zur Zeit der Entführung waren?


  Wofür halten Sie mich? Eine Verdächtige? Ich fiel fast von meinem Stuhl.


  Wir möchten uns nur ein möglichst vollständiges Bild von Ihrer Familie machen …


  Ich starrte ihn finster an. Also beschuldigen Sie mich, meine eigene Schwester und meinen Vater entführt zu haben? Das ist echt gemein.


  Das schien ihn aus der Fassung zu bringen. Ich fragte mich, ob er schon mal einer ähnlich widerspenstigen Verdächtigen begegnet war. Ich bitte Sie, Miss Reaper-Jones …


  Kommen Sie mir nicht mit ‚Miss Reaper-Jones! Wenn es nach mir geht, können Sie gleich wieder ‚gnädige Frau sagen. Ich wandte den Blick nicht von ihm ab.


  Er seufzte und legte das Notizbuch auf seinem Oberschenkel ab. Hören Sie, ich will Sie keineswegs beschuldigen …


  Das will ich doch hoffen, erwiderte ich drohend.


  Er schloss die Augen. Offenbar atmete er in Gedanken tief durch. Ich muss nur wissen, wo Sie die letzten beiden Tage waren und was Sie getan haben, damit ich ein klareres Bild vom zeitlichen Ablauf dieser ganzen Sache kriege. Ich verspreche, dass Ihnen oder Ihrer Familie nicht das Geringste zur Last gelegt wird. Er hob beschwichtigend die Hände.


  Na schön, murmelte ich schließlich. Dann sage ich Ihnen, was Sie wissen wollen.


  Danke. Er nahm sein Notizbuch wieder zur Hand. Dieser Kerl ließ sich von mir so richtig auf die Palme bringen, und es machte einen Heidenspaß!


  Ich erzählte ihm von Haus & Hof  wobei ich meine Berufsbeschreibung ein wenig ausschmückte  und erklärte anschließend, dass ich in den letzten paar Jahren erst wegen der Schule und dann wegen meines Jobs nicht viel Zeit bei meiner Familie im Haus Meeresklippe verbracht hatte. Er machte sich ausgiebig Notizen und blickte nur ein einziges Mal auf, als ich ihm von Jarvis, der Toilette und dem komatösen Müslijungen erzählte.


  Ich stellte fest, dass es mir gefiel, wie Mr. Detective an meinen Lippen hing und mir dabei mehr Aufmerksamkeit widmete als je ein Mann zuvor. Das war irgendwie sexy. Wer hätte geahnt, dass ein Paar schöner Ohren so verführerisch sein konnte?


  Also ist der Assistent Ihres Vaters gekommen, um Sie nach Hause zurückzuholen?


  Ich nickte. Ja, und jetzt ist er mein Assistent. Verdammt abgefahren, was?


  Detective Davenport blickte plötzlich auf und sah mich durchdringend an. Entschuldigen Sie, aber meinten Sie gerade, dass er jetzt Ihr Assistent sei?


  Ich nickte erneut. Ja, der Faun gehört mir und mir allein.


  Detective Davenport legte die Stirn in Falten. Offensichtlich hatte er soeben kapiert, dass meine Wenigkeit den neuen Oberboss darstellte.


  Jau, ich bin der Chef.


  Er schluckte schwer, und mir fiel auf, dass er plötzlich schwitzte. Auf seiner Oberlippe bildeten sich Schweißtröpfchen, die wie winzige Perlen aussahen.


  Sie sind … Sie sind … der Tod?


  Ich lächelte eiskalt, und zum ersten Mal spürte ich den Rausch der Macht, die mit diesem Titel verbunden war. Es war ein unglaublicher Kick, der sich kaum unterdrücken ließ, obwohl ich mir alle Mühe gab.


  Das wusste ich nicht. Ich muss mich entschuldigen … Er schluckte und befeuchtete sich nervös die Lippen. Bitte verzeihen Sie mir. Wenn mir klar gewesen wäre … Davenports Stimme drang hoch und quiekend aus seiner Kehle.


  Machen Sie sich keine Gedanken. Ich winkte lässig ab. Keine große Sache. Sie haben sich zwar wie ein Dödel benommen, aber jetzt sind Sie ja netter.


  Erschrocken stellte ich fest, dass der Detective zitterte. Und es war nicht nur ein kleines Händezittern  er bebte am ganzen Körper.


  Ein Dödel?, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  Ja, ein Dödel. Sie wissen schon, ein Idiot, ein Arsch, ein …


  He, ist alles in Ordnung mit Ihnen?, fragte ich, als mir bewusst wurde, dass genau das nicht der Fall war.


  Er versuchte zu nicken, doch seine steife, verkrampfte Haltung strafte ihn Lügen.


  Detective? Langsam begann ich, mir Sorgen um ihn zu machen.


  Er antwortete nicht, doch als seine Augen sich verdrehten und er zu Boden rutschte, hörte ich ein ganz leises Stöhnen.


  Oje.


  Du kannst nicht einfach rumlaufen und die Leute zu Tode erschrecken, sagte Jarvis wütend. Du musst lernen, dich zu beherrschen, Callie.


  Als Davenport in Ohnmacht gefallen war, hatte ich sofort nach Jarvis geschrien, worauf der Faun wie ein Racheengel ins Arbeitszimmer gestürzt gekommen war. Innerhalb von Sekunden begriff er, was vorgefallen war. Er kümmerte sich um den lang hingestreckten Detective, überprüfte dessen Puls und all dieses Zeug.


  Gott sei Dank hat dir der Vorstand noch nicht deine gesamte Macht übertragen, sonst wäre dieser Mann jetzt toter als tot. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.


  Ich nickte stumm, während ich zusah, wie Jarvis mit Riechsalz, das er von irgendwo hervorgezaubert hatte, unter Detective Davenports Nase herumwedelte.


  Woher, zum Teufel, soll ich denn wissen, was ich tue?, fragte ich mich. Es gibt schließlich kein Handbuch zu dem Thema.


  He, du musst mich nicht dauernd anschreien. Ich hab nun mal keine Gebrauchsanleitung gekriegt …


  Zweite Schublade rechts. Jarvis zeigte auf den Schreibtisch meines Vaters und wandte sich wieder seinem Patienten zu.


  Verdammt.


  Ach so. Ich erhob mich von meinem Platz an der Seite des Detectives und ging an den Schreibtisch, um in den Schubladen zu suchen. Praktisch sofort fand ich das Buch, von dem Jarvis gesprochen hatte, schlug es auf und las die ersten Worte, auf die mein Blick fiel.


  Der Tod. Leitfaden und Kommentar, las ich vor. Dann legte ich das Buch beiseite und warf Jarvis einen halbherzigen bösen Blick zu. He, danke, dass du mir das so früh gesagt hast, Jarvilein. Jarvis würdigte meine negative Einstellung mit keinerlei Aufmerksamkeit und kümmerte sich stattdessen um seinen attraktiven Schutzbefohlenen. Detective Davenport kam langsam wieder zu sich, und Jarvis half ihm, sich aufzusetzen. Davenports goldene Augen waren geöffnet und wachsam auf mich gerichtet. Ich sah sofort, dass nach wie vor Angst in seinem Blick lag, aber auch ein ganz neuer Respekt.


  Ich trat um den Schreibtisch herum, stellte mich vor ihn hin und streckte ihm eine Hand entgegen. Davenport ergriff sie. Mit Jarvis Hilfe schafften wir es, ihn auf die Beine zu hieven. Einen Moment lang schwankte er, doch dann fand er sein Gleichgewicht wieder.


  Jarvis neigte den Kopf in Richtung des Detectives, während er mir gleichzeitig eine telepathische Botschaft übermittelte. Ich wusste genau, was der kleine Ziegenbock dachte, und so ungern ich es auch zugab: Er hatte recht. Unter Jarvis wachsamen Blicken bekam ich irgendwie das Gefühl, dass ich mich entschuldigen sollte.


  Ich schaute zu Boden.


  TutmirleiddassichSieebenfastumgebrachthätte.


  Die Worte kamen in einem einzigen, hoffnungslos verknoteten Strom heraus, und ich verzog das Gesicht, als ich ihren ekelhaft schleimigen Geschmack auf der Zunge spürte. Es war etwas am Klang meiner eigenen Dummheit, wovon mir übel wurde.


  Davenport nickte und nahm meine Entschuldigung ohne weitere Nachfragen an. Er sah aus, als wollte er einfach nur so schnell wie möglich das Weite vor mir suchen, ohne mich dabei zu beleidigen.


  Ich sollte wohl noch mit Ihrer Mutter und Ihrer Schwester reden, bevor ich wieder gehe, stammelte er, hob sein Notizbuch und seinen Kugelschreiber auf und steckte beides in seine Manteltasche.


  Ja, das wäre wohl eine gute Idee, schätze ich.


  Er nickte erst mir zu und dann Jarvis, bevor er sich davonmachte, so schnell seine muskulösen Beine ihn trugen.


  Ich glaube, er fand mich irgendwie anziehend, sagte ich, während ich gemeinsam mit Jarvis beobachtete, wie die Tür sich mit einem Knall hinter dem Detective schloss. Zumindest ein bisschen, am Ende. Ich glaube, die Sache mit dem Tod hat ihn irgendwie angemacht.


  Wenn du das auch nur ansatzweise ernst meinst … Jarvis verdrehte die Augen gen Himmel.


  Ich bin vielleicht dumm, aber ich habe kein Alzheimer. Ich war mir voll und ganz bewusst, dass Mr. Attraktiver Detective eher einen Blutegel schlucken würde, als mit mir auszugehen.


  Plötzlich blitzte ein Funke der Genugtuung in Jarvis Augen auf, als ihm etwas einfiel, das er mir ganz offensichtlich nur allzu gern erzählen wollte. Etwas, das ich überhaupt nicht gern hören würde.


  Nebenbei, sagte er hochzufrieden, Du wirst es nicht glauben, aber ich habe ein wunderhübsches kleines Bio-Dim-Sum-Restaurant im East Village gefunden. War eine Sache von zehn Minuten …


  Ich habe ewig im Internet rumgesucht!, platzte es aus mir heraus.


  Jarvis kicherte. Das weiß ich. Deshalb ist es mir ja eine solch unbeschreibliche Freude, dir das mitzuteilen.


  Der Vorraum war kalt.


  Nicht im keimfreien, krankenhausmäßigen Sinne, sondern im Sinne von Ich will zwei Pullis, einen Schal und zwei von diesen kleinen Ohrmuffs, wenn ich hier sitze, Punkt. Glücklicherweise hatte ich für das Meeting  auf Jarvis Drängen hin  etwas (wie er es ausdrückte) Geschäftsmäßigeres angezogen. Ich trug also einen hervorragend geschnittenen dunkelblauen Ann-Taylor-Hosenanzug. Ich hatte keine Ahnung, von wo Jarvis den hervorgezaubert hatte, aber ich war heilfroh darüber. Ohne diesen Anzug hätte ich vor Kälte geschlottert.


  Ich lehnte mich in meinem schicken Edelstahl-Leder-Stuhl zurück. Vier dieser Stühle standen in dem kleinen Empfangsraum in der Nähe der Aufzüge, die ins Penthouse führten. Während ich gemeinsam mit Jarvis wartete, blätterte ich in einer eselsohrigen Elle, die ich unter einem Stapel Wall Street Journals auf dem gläsernen Beistelltischchen gefunden hatte.


  Mit klappernden Zähnen versuchte ich, mich auf den Artikel vor meinen Augen zu konzentrieren, doch stattdessen wanderte mein Blick unerklärlicherweise immer wieder zur gegenüberliegenden Seite des Beistelltischs, wo Jarvis däumchendrehend und mit erwartungsvoller Miene saß.


  Bei unserem Eintreffen war mir sofort klar geworden, dass Jarvis hier überhaupt nicht erwünscht war. Schon die Empfangsdame hatte ihn mit einem ausgesprochen vielsagenden, beinahe feindseligen Blick bedacht, doch er war standhaft geblieben und hatte sich in keiner Weise von dieser hübschen Torwächterin einschüchtern lassen. Ich war mir nicht sicher, ob er mitgekommen war, weil ich ihm leidtat, oder einfach nur, weil ihm sein Job zu gut gefiel, als ihn sich von mir ruinieren zu lassen. So oder so hatte ich den Faun offenbar unwissentlich zu meiner Anstandsdame ernannt.


  He, Jarvilein, flüsterte ich ihm quer über den Tisch zu. Er blickte auf, und ich sah gerade noch, dass ein angespannter Ausdruck in seinem Blick lag, bevor er alle Gefühle hinter seiner typischen, selbstsicheren Miene verbarg.


  Nach einer vielsagenden Pause seufzte er schwer. Ja …?


  Ich warf einen Blick über die Schulter, um mich zu vergewissern, dass niemand uns zuhörte, und beugte mich dann vor. Ich muss mal.


  Er schaute mich so finster und durchdringend an, dass ich den dummen Witz sogleich bereute.


  War nur Spaß, sagte ich hastig, in der Hoffnung, seinem Zorn zu entrinnen. Nein, ehrlich, ich frage mich, was mich da oben erwartet, und außerdem: Warum, zum Teufel, ist es so verdammt kalt in diesem blöden Gebäude?


  Nickend lauschte Jarvis meinen Fragen. Als am Anbeginn der Zeit das Amt des Todes erschaffen wurde, übertrug Gott es einem der Seraphim, doch nach dem Fall …


  Du meinst die Sache mit Adam und Eva?, sagte ich hilfsbereit.


  Jarvis schüttelte den Kopf. Nein, der Fall Luzifers, als er beschloss, gegen seinen Gott in den Krieg zu ziehen, verlor und in die Hölle hinabgeschickt wurde. Der Fall.


  Ach, fügte ich weniger hilfsbereit hinzu.


  Also, nach diesem Fall kam Gott zu dem Schluss, dass es besser wäre, wenn jemand Unparteiisches das Jenseits leitet. Anstatt also einem Engel oder Dämon die Herrschaft über die entsprechende Existenzebene anzuvertrauen, hat er das Amt an ein Erdenwesen übergeben. An jemand Unparteiischen, der die Todesangelegenheiten regeln konnte, ohne die eine oder andere Seite zu bevorzugen.


  Na schön, doch das beantwortet noch immer nicht meine Frage. Wer sitzt im obersten Stockwerk?


  Jarvis lächelte. Gott ist kein Trottel. Er wusste, dass Menschen und andere Erdenwesen beeinflusst werden können, ganz egal, wie unparteiisch sie sind. Also erschuf er einen Vorstand, der ein Gegengewicht zum Amt des Todes darstellt. Dieser Vorstand muss dir die Kräfte deines Amtes übertragen, damit du die Firma richtig leiten kannst.


  Also schaue ich einfach vorbei, sage Hallo, hole mir meine Kräfte ab, und dann kann ich wieder nach Hause.


  Jarvis schüttelte den Kopf. So einfach ist das nicht. Du musst dem Vorstand beweisen, dass du würdig bist …


  Entschuldige mal, unterbrach ich ihn. Wem soll ich was beweisen?


  Es gibt drei Prüfungen. Nur diejenige, die zum nächsten Tod bestimmt ist, kann sie bestehen.


  Von irgendwelchen Prüfungen hast du mir nichts gesagt. Ich stand auf. Ich mache keine Prüfungen. Oh nein, mein Herr! Das kannst du so was von vergessen.


  Du hast noch Glück, fügte Jarvis hinzu, ohne meine Einwände zu beachten. Eigentlich waren es mal zwölf Aufgaben.


  Und wenn es eine halbe Aufgabe wäre, rief ich über die Schulter, während ich zum Ausgang stürmte. Die Sache läuft nicht!


  Ich schnappte mir die Elle  schließlich gab es keinen Grund, sie bei diesen Banausen hier zurückzulassen  und ging Richtung Ausgang.


  Plötzlich öffnete sich die Fahrstuhltür, und zwei große, schakalsköpfige Männer in extrem teuren schwarzen Anzügen traten heraus. Sie wandten in perfekter Gleichzeitigkeit die Köpfe und richteten den Blick ihrer kaffeefarbenen Augen auf mich. Als würden sie von einer unsichtbaren Macht beherrscht, verharrten meine Füße an Ort und Stelle und weigerten sich trotz all meiner Bemühungen, auch nur einen weiteren Schritt zu tun.


  Man verlangt nach dir, sagten die beiden im Chor.


  Verdammt, flüsterte ich, als meine Füße eine Kehrtwende hinlegten und ich plötzlich in die entgegengesetzte Richtung schaute. Mir blieb nichts anderes übrig, als den Schakalbrüdern in den Fahrstuhl zu folgen, wobei ich die Elle weiterhin fest an meine Brust drückte.


  Als die Fahrstuhltür sich schloss, war das Letzte, was ich sah, Jarvis. Der Faun stand neben seinem Stuhl und hatte die Hände fest ineinander verkrallt, sodass es fast aussah, als betete er.
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  Die Fahrstuhlfahrt verlief ziemlich ereignislos. Ich verbrachte gut zwei Minuten damit, die verdammt muskulösen Rückenpartien der Schakalbrüder zu bewundern. Das waren mal zwei Kerle, die wussten, wie man sich in einem Anzug präsentierte, selbst wenn sie etwas andere Köpfe hatten als meine Lieblingsmodels.


  Ich versuchte, mich mit ihnen zu unterhalten, aber sie ließen sich nicht darauf ein. Was ich auch sagte, ihre großen Schnauzen blieben fest geschlossen.


  Ich wandte mich an Schakalbruder Nummer eins: Und, kommt ihr öfters hierher?


  Schweigen.


  An beide: Eure Muskeln find ich wirklich klasse. Trainiert ihr viel?


  Beiderseitiges Schweigen.


  Schließlich erklangen zwei Klingeltöne, worauf die Tür sich öffnete und den Blick auf ein gut ausgestattetes Foyer freigab.


  Das Penthouse, erklärte Schakalbruder Nummer eins, ohne sich zu mir umzudrehen, während er und sein Zwilling aus dem Fahrstuhl traten und mir bedeuteten, ihnen zu folgen.


  Einen Moment lang war ich versucht, stehen zu bleiben, einfach nur, um die beiden zu ärgern. Doch ein einziger Blick von Schakalbruder Nummer zwei überzeugte mich, dass ich lieber den Fahrstuhl verlassen sollte  und zwar sofort.


  Als ich das Foyer betrat, fiel mir sofort auf, wie elegant es eingerichtet war. Hier war eindeutig ein Innenausstatter am Werk gewesen. Der Raum war geradezu atemberaubend  als käme er direkt aus dem Architectural Digest. Sagen wirs mal so: Die Decke war sieben Meter hoch, und die Einrichtungskosten des Foyers überstiegen mein Jahresgehalt bei Haus ir Hof wahrscheinlich um rund dreihunderttausend Dollar.


  Wer auch immer diesen Raum eingerichtet hatte, war ein Meister seines Fachs. Mit dunklem Kirschholz verkleidete Wände rahmten einen karamellfarbenen Marmorboden ein, der seinerseits in reizvollem Kontrast zu einem ochsenblut-rostfarbenen Perserteppich und zwei prächtigen burgunderroten Veloursamtsofas stand. Ich hätte den Rest meines Lebens glücklich in diesem Foyer verbringen können.


  Schakalbruder Nummer eins bedeutete mir, ihm durch dieses Wunder von einem Raum zu folgen  was ich nur zögerlich tat, weil die beiden mir langsam ein bisschen unheimlich wurden.


  Vor einer schweren, zweiflügeligen Tür in der gegenüberliegenden Wand blieben wir stehen. Schakalbruder Nummer eins klopfte dreimal ans rechte Türblatt und wartete, bis von der anderen Seite ein ebensolches Klopfen zu hören war. Plötzlich ertönte ein lautes, zischendes Geräusch, als sauste ein offener Luftballon kreuz und quer durch die Luft. Die Tür öffnete sich und badete das Foyer in helles Licht.


  Ehrlich gesagt schnappte ich laut nach Luft. Ich wollte die Fassung wahren, aber der Übergang von dem makellosen Foyer zu dem, was … dann kam, war geradezu surreal.


  Willkommen in Atlantis, sagte Schakalbruder Nummer zwei und trat ins Licht.


  Als Kind hatte ich immer gern Geschichten über ferne Länder gelesen. Normalerweise hatte es sich um Orte gehandelt, die wirklich existierten und die man bereisen konnte, wenn man Eltern mit genug Zeit und Muße hatte. Aber manchmal hatte ich auch Geschichten über magische Orte gelesen, die allein dem Reich der Fantasie angehörten. Zu meinen Lieblingsorten dieser Art gehörte das untergegangene Atlantis.


  Ich hatte alle auffindbaren Bücher über Atlantis verschlungen, hatte die Bilder von Küstenlandschaften und stadtähnlichen Kuppeln liebevoll mit den Fingern nachgezogen und mich Tagträumen über die großartigen Familienausflüge hingegeben, die wir hätten unternehmen können, wenn diese blöde Insel nicht untergegangen wäre.


  Und hier war sie nun, in all ihrer Pracht, schöner als alles, was ich in meinen Büchern gesehen hatte, wahrhaftiger, als ich sie mir jemals vorgestellt hatte.


  Herr im Himmel, flüsterte ich.


  Schakal Nummer zwei wandte sich zu mir um. Wo?


  Ich verdrehte die Augen. Das war nur so eine Redensart, brummte ich.


  Offenbar nahmen die Schakalbrüder die Dinge eher wörtlich. Frei von jedem Sinn für Humor.


  Froh, dass ich vernünftige Schuhe zu meinem Geschäftsanzug trug, folgte ich ihnen über eine zerklüftete Landzunge zu einer weißen Pagode aus Marmor und Perlmutt, von der aus man sicher einen unglaublichen Ausblick aufs Meer hatte. Ich spürte das Rauschen der Brandung in den Ohren, und mein Gesicht prickelte von der Berührung winziger Tröpfchen. Hier war es sehr viel wärmer als in der Eingangshalle. Ich zog mein Jackett aus und entspannte mich unwillkürlich, als meine Haut die hellen Sommersonnenstrahlen aufsog.


  Wir näherten uns der Pagode, und ich sah, dass in ihrer Mitte eine lange Mannortafel stand, an der ein Mann und zwei Frauen saßen und warteten.


  Langsam begriff ich, dass sie auf mich warteten.


  Das ist alles sehr viel überwältigender, als Jarvis auch nur angedeutet hat.


  Wir kletterten über die letzten paar Felsbrocken, und dann waren wir da. Die Schakalbrüder verneigten sich tief vor den Versammelten.


  Hiermit bringen wir euch die verlangte Person.


  Der ältere Mann, der in der Mitte saß, neigte zufrieden das Haupt.


  Danke, Anubis-Brüder. Ihr dürft euch nun wieder euren Angelegenheiten zuwenden.


  Der Akzent des alten Mannes ließ sich schwer zuordnen, aber etwas in mir tippte auf skandinavisch. Er hatte dichtes graues Haar, durch das sich noch immer einige schwarze Strähnen zogen, und einen dazu passenden, buschigen Bart.


  Die Schakalbrüder verbeugten sich erneut. Und dann, bevor man auch nur Buh hätte sagen können, waren sie verschwunden.


  Bitte setzen Sie sich. Der Alte wies auf einen Holzstuhl, der wie von Zauberhand hinter mir aufgetaucht war.


  Danke. Es saß sich ein bisschen hart auf dem Stuhl, aber aus Gründen der Höflichkeit beschwerte ich mich nicht darüber.


  Ich schaute zu den anderen Vorstandsmitgliedern. Die beiden Frauen trugen lange Wickelkleider  einen orangefarbenen Sari und eine cremefarbene Toga , aber damit hatten ihre Gemeinsamkeiten auch schon ein Ende.


  Die Frau im Sari war etwas jünger. Ihr schwarzes Haar war fest um ihren Kopf geschlungen und rahmte ein gut aussehendes, aristokratisches Gesicht ein. Ich hätte sie sogar als wunderschön bezeichnet, wäre mir nicht der grausame Zug aufgefallen, der sich hinter der dünnen Fassade aus ebenmäßigen Zügen und honigfarbener Haut verbarg. Als mein Blick bei ihrem Gesicht verharrte, entblößte sie ein teuflisches Lächeln und blinzelte.


  Freches kleines Miststück, dachte ich und wandte meine Aufmerksamkeit der anderen Frau zu.


  Sie war älter, hatte aber ein sehr viel angenehmeres Gesicht. Ihre knochenfarbene Toga legte sich in einer Art und Weise um ihre sinnlichen Rundungen, für die ich getötet hätte, und ihre makellosen weißen Zähne strahlten mich wie Scheinwerfer an. Ihr langes blondes Haar hing ihr schwer und lockig zwischen den Schulterblättern herab, und ihre Haut war milchweiß, wenn nicht gar alabasterfarben  das ließ sich nur schwer sagen, weil ihre Haut, ihr Haar und sogar ihre Zähne das Sonnenlicht so stark reflektierten, als bestünde ihre Lebensaufgabe darin, den Rest der Welt zu blenden.


  Nachdem ich mir  im Guten wie im Schlechten  ein Bild von den Versammelten gemacht hatte, beschloss ich, die Initiative zu ergreifen. Ich wollte bei unserem Gespräch so lange wie möglich das Heft in der Hand behalten, um diesen Leuten keine Gelegenheit zu geben, mich irgendwelchen blöden und/oder sinnlosen Prüfungen zu unterziehen. Ich würde meine Karten offen auf den Tisch legen und ihnen sagen, was ich für diesen blöden Job zu tun bereit war und was nicht.


  Als Erstes würde ich gern darauf hinweisen, dass ich auf gar keinen Fall irgendwelche schriftlichen Prüfungen ablege. Ich habe zweimal meine Unizulassungsklausur geschrieben, und dabei habe ich mehr als genug gelitten … Die Frau im Sari unterbrach mich mit einem lauten Schnauben.


  Wie bitte?, brauste ich auf, verärgert, dass man mich angeschnaubt hatte.


  Sie schüttelte den Kopf. Die Augen unter ihren zimtfarbenen Wimpern musterten mich aufgeweckt. Als sie sprach, war ihre Stimme tief und honigsüß. Eine Ahnung von Fernost verriet ihre offensichtlich indische Herkunft. Nichts, antwortete sie glatt, doch mir war klar, dass sie sich ihren Teil dachte.


  Nein, im Ernst. Das war nämlich eben total seltsam und ziemlich unhöflich. Meine Reaktion erschien mir absolut angemessen. Ihr Verhalten war unhöflich gewesen, und ich würde es ihr nicht einfach durchgehen lassen, oh nein.


  Die Sache ist nur … für die Tochter eines so großen Mannes klingst du ausgesprochen dumm.


  Ich starrte sie mit offenem Mund an. Hatte sie mich gerade als dumm bezeichnet?


  Entschuldige mal, gab ich zurück. Meine Stimme wurde ganz hoch und weinerlich, und ich war gefährlich nahe dran, die Zeitschrift, die ich aus der Eingangshalle gerettet hatte, nach ihr zu werfen  Sari hin oder her.


  Du hast mich schon richtig verstanden. Offenbar machte es ihr einen Heidenspaß, mich zu ärgern, was mich nur noch mehr aufregte.


  Ich rollte die Elle zusammen, bereit, die Zeitschrift auf meine Gegnerin zu pfeffern, wenn sie auch nur noch einmal den Mund aufmachte.


  Meine Damen, sagte der Alte, erhob sich und legte der indischen Frau beschwichtigend die Hand auf den Arm.


  Sie hat angefangen, erwiderte ich, wobei ich das Magazin weiterhin kampfbereit erhoben hielt. Bevor der Alte sie zurückhalten konnte, beugte die Frau im Sari sich so weit vor, dass sie mir fast über den Tisch entgegenkroch.


  Das habe ich überhaupt nicht, du dummes kleines weißes Mädchen!


  Schlampe!


  Sie starrte mich finster an und spie mir ihre nächste Beschimpfung entgegen. Dummbratze!


  Irgendwie ließ das Wort Dummbratze meine Abneigung gegen sie verpuffen. Ich kicherte. Dummbratze?, sagte ich, um sicherzugehen, dass ich mich nicht verhört hatte. Wo hast du das denn her?


  Sie zuckte mit den Schultern, doch ein verlegenes Lächeln ließ ihre Mundwinkel zucken. Irgendwie kam es mir passend vor …


  Der Alte unterbrach sie. Meine Damen, bitte, wir haben keine Zeit für solche Trivialitäten. Es gibt viel zu besprechen, bevor Miss Reaper-Jones uns wieder verlässt.


  Die Frau nickte. Ich hatte das Gefühl, dass sie vielleicht doch nicht so ein Miststück war. Wahrscheinlich war sie nur genervt, weil sie so lange draußen in der Sonne hatte rumsitzen müssen, und ließ ihren Ärger an mir aus.


  Es klingt ganz so, als hätte man Sie bereits über ihre Aufgaben informiert, Miss Reaper-Jones, also beginnen wir doch gleich damit, fuhr der Alte fort. Ich bin Wodan aus dem Norden. Ich und die beiden anderen Vorstandsmitglieder, Persephone und Kali …


  Persephone deutete ein Nicken an, als ihr Name genannt würde, während das Mädchen im Sari eine Braue hob.


  Ich bin Kali, sagte sie bedeutungsvoll, als wäre mir das nicht ohnehin schon klar gewesen.


  Lautlos formte ich ein Ach echt mit den Lippen. Sie verdrehte die Augen. Seltsamerweise hatte ich den Eindruck, dass Kali mich mochte und auf eine verdrehte Art und Weise versuchte, mit mir Freundschaft zu schließen.


  Wie ich soeben sagte, mischte sich Wodan aus dem Norden ein und unterbrach so meinen Gedankengang. Der Vorstand kann Ihnen die Kräfte des väterlichen Amtes erst übertragen, wenn Sie die drei Prüfungen bestanden haben, die ich Ihnen nun darlegen werde.


  Bevor er anfangen konnte, die von mir mit Schrecken erwarteten Prüfungen zu erklären, hob ich die Hand. Wodan, der offenbar völlig verwirrt von meinem Verhalten war, hielt unschlüssig inne.


  Ja, Miss Reaper-Jones, sagte er schließlich.


  Können wir nicht einfach so tun, als wäre ich … na, Sie wissen schon, so was wie eine Vertretungslehrerin. Sie könnten mir doch einfach eine Notfalllehrerlaubnis geben, weil es … na ja, halt ein Notfall ist?


  Ich wusste, dass es irgendwo da draußen eine perfekte Analogie für meine Lage gab, aber ich hatte nicht den Eindruck, dass es sich dabei um die handelte, die ich soeben aus dem Hut gezaubert hatte. Kalis hämisches Kichern bestätigte meine Befürchtung.


  Ich glaube, Ihnen ist das Gewicht dieses Amtes nicht bewusst, sagte Wodan streng. Ihr Vater …


  … ist verschwunden. Ich weiß. Machen wir also weiter.


  Kali zwinkerte mir erneut verstohlen zu. Offenbar gefiel es ihr, dass meine Unterwürfigkeit gegenüber Wodan aus dem Norden zu wünschen übrig ließ.


  Nun gut, erwiderte Wodan verblüfft. Folgende Aufgaben erwarten Sie … Er nickte Persephone zu, die zum ersten Mal seit meinem Eintreffen den Mund auftat und das Wort ergriff.


  Ihre erste Aufgabe ist es …, hob sie an, doch ich hörte schon nach wenigen Worten nicht mehr, was sie sagte, weil ihre Stimme so unglaublich schön war.


  Zweifellos war es eine solche Stimme gewesen, die Edgar Allan Poe seinerzeit von tönenden Silberperlen schreiben ließ. Anders kann ich es nicht beschreiben. Jede Silbe klang wie das Läuten tausend kleiner, wunderbar aufeinander abgestimmter Glöckchen.


  Verständnislos lauschte ich der Stimme, die mich so tief berührte, dass mir die Tränen über die Wangen kullerten. Kali verzog das Gesicht und stieß Persephone den Ellbogen in die Seite. Persephone schloss den Mund und schaute Kali fragend an.


  Halt den Rand, Seph. Sie heult schon wie ein kleines Baby, was sie auch ist.


  Persephone zuckte mit den Schultern und räusperte sich rau. Tut mir leid, sagte sie in einem sehr viel menschlicheren Tonfall. Habe ganz vergessen, meine Götterstimme abzuschalten.


  Schon in Ordnung. Ich schüttelte den Kopf. Dann fügte ich, ohne nachzudenken, halblaut hinzu: Wo ist Jarvis mit einer Kleenexpackung, wenn man ihn braucht?


  Ein leiser Knall ertönte, und plötzlich stand Jarvis mit einer Kleenexpackung in den ausgestreckten Armen neben mir.


  Du hast mich gerufen?, quäkte er verwirrt.


  Tatsächlich sah er mehr als nur verwirrt aus. Er wirkte geradezu schockiert.


  Bei allem, was heilig ist, was …, begann Wodan, führte den Satz aber nicht zu Ende.


  Offenbar hatte ich einen tödlichen Fauxpas begangen, indem ich nach einem Kleenex verlangt hatte. Vielleicht mochte man in der Unterwelt keine Markennamen. Vielleicht hätte ich um ein Taschentuch bitten sollen …


  Ich verspreche, dass ich nächstes Mal nach einem Taschentuch frage. Damit nahm ich das Kleenex, das Jarvis mir hinhielt, und putzte mir die Nase.


  Kali starrte mich mit geweiteten Augen an. Wie hast du das gemacht?, fragte sie.


  Was? Mir die Nase geputzt?, versetzte ich.


  Wie hast du deinen Diener in dieses Reich gerufen, Dummbratze?


  Jetzt nennt sie mich schon wieder Dummbratze. Lernt die es denn nie?


  Ich habe dir doch gesagt, dass du mich nicht anmachen sollst. Ich schlug mit der Elle nach ihr. Sie duckte sich, und die Zeitschrift verfehlte ihren Kopf kilometerweit.


  Vorbei, spottete sie.


  Was sie nicht wusste, war, dass sie inzwischen eine dicke rote Beule auf der Stirn gehabt hätte, wenn ich sie wirklich hätte treffen wollen.


  Das reicht!, rief Wodan. Ich werde keine weiteren Streitereien dulden! Verstanden?


  Widerwillig nickten wir beide. Ich hatte nicht das geringste Problem damit, sie in Ruhe zu lassen, solange sie mich in Ruhe ließ.


  Wodan starrte uns beide weiter finster an.


  Wie Schulkinder, knurrte er leise. Ich ließ ihm den Spruch durchgehen, aber ich war mir absolut nicht zu gut dafür, einen Schuh auf Wodan zu werfen, wenn er mir auch noch blöd kam.


  Also, fuhr Wodan fort. Ich möchte die Frage wiederholen, die Kali Ihnen soeben gestellt hat: Wie ist es Ihnen gelungen, Ihren Diener in dieses Reich zu rufen?


  Sie sind nicht wegen dem Kleenex sauer?, fragte ich.


  Kali verdrehte die Augen zum Himmel, schwieg aber still.


  Nein, natürlich nicht, antwortete Wodan geduldig. Wir wüssten nur gerne, wie Sie Ihren Bediensteten hierher geholt haben.


  Er zeigte auf Jarvis, der offenbar noch immer zu schockiert war, um etwas zu sagen. Das würde ich mir für die Zukunft merken. Es war schön zu wissen, dass ich den kleinen Ziegenbock zum Schweigen bringen konnte, wenn er ernsthaft nervte.


  Ich weiß nicht, antwortete ich. Ich wollte ein Kleenex, also habe ich mir gewünscht, dass Jarvis mir eins bringt.


  Was für ein Blödsinn, warf Kali ein. Niemand kann einfach so Leute in ein anderes Reich rufen.


  Tja, ich wohl schon. Ich zuckte mit den Schultern. Etwas an der Art und Weise, wie Kali sagte, dass niemand sonst das konnte, ließ meine Brust vor Stolz schwellen.


  Ich muss Kali zustimmen, fügte Persephone in ihrer Nichtgötterstimme hinzu. Offenbar hilft jemand diesem Mädchen.


  Entschuldigung, aber ich habe mir von niemandem ‚helfen lassen, besten Dank auch.


  Das hat sie tatsächlich nicht.


  Ich schaute zu Jarvis, der Gott sei Dank seine Sprache wiedergefunden hatte, und lächelte ihm ermunternd zu  oder versuchte es zumindest. Er legte den Kopf schief und musterte mich fragend, also hatte ich vielleicht doch eher eine Grimasse fabriziert als ein Lächeln. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem Vorstand zu.


  Darf ich das Wort hochachtungsvoll an den Vorstand richten?


  Wodan nickte majestätisch.


  Ich kenne meine Herrin, seit sie noch sehr klein war …


  Ach, und was bin ich jetzt? Fett oder was?, brummte ich Jarvis halblaut zu. Er nutzte die Gelegenheit, um mir den Huf in den Fuß zu bohren. Ich hätte beinahe laut geschrien, doch sein warnender Blick ließ mich schweigen.


  Und sie hat aller Magie abgeschworen, bis …


  Aber es war eine andere Stimme, die Jarvis Satz für ihn beendete.


  … bis jetzt.


  9


  


  


  Kalis Miene war unbezahlbar  hätte ich nur eine Kamera gehabt, um sie einzufangen. Sie wurde erst rot, dann rosa, dann weiß und dann grüngelb im Gesicht, und das alles innerhalb von etwa zwanzig Sekunden. Sie sah aus, als drückte man ihr die Luft ab oder als hätte sie soeben einen außergewöhnlich gut aussehenden Exliebhaber erblickt, über den sie noch nicht hundertprozentig hinweg war.


  Junge, Junge, das wird ein Spaß, dachte ich und rieb mir in Gedanken schadenfroh die Hände.


  Daniel?!? Persephones Götterstimme durchschnitt die Luft wie ein Messer. Sofort regte sich Wut in mir und brannte in meinen Adern. Persephone war neben Kali getreten, und ihre wunderschönen aristokratischen Züge hatten sich vor Zorn verdunkelt. Wie kannst du es wagen, dich hier blicken zu lassen!


  Während Persephones Stimme in loderndem Zorn erklang, ballte ich die Fäuste und drehte mich um, bereit, den Mistkerl hinter mir zu Klump zu hauen. Irgendwie war es ihm gelungen, mich stinksauer zu machen, obwohl ich nicht mal wusste, wer er war.


  Das Seltsame war allerdings, dass ich ihn sehr wohl kannte. Ich wusste nicht, warum ich so wütend auf ihn war  wahrscheinlich hatte das etwas mit dem Einfluss von Persephones Götterstimme zu tun , doch ich kannte ihn.


  Der Protegé des Teufels?, sagte ich noch, bevor ich ausholte und ihm die Faust auf die Nase hieb. Entgegen meinen Erwartungen ging er nicht zu Boden wie ein Sack Zement.


  Stattdessen berührte er gelassen seine Nase, tastete nach Blut und richtete die Extremität des Anstoßes dann knackend mit bloßen Händen.


  Ich freue mich auch, dich zu sehen. Er ergriff ebenjene Hand, mit der ich ihm die Nase gebrochen hatte, und küsste sie lange und genussvoll.


  Er sah genauso aus, wie ich ihn aus der Bibliothek meines Vaters in Erinnerung hatte: ein oberleckerer junger Hengst. Ich versuchte, mich nicht von der geschwungenen Linie seiner sexy Lippen ablenken zu lassen, und warf stattdessen Jarvis einen Blick zu. Der Faun zuckte mit den Schultern.


  Es ist mir ein Vergnügen, sagte ich sarkastisch, wobei ich meine Libido zwar unter Kontrolle hielt, mir aber zugleich wünschte, dass meine Selbstbeherrschung sich einfach von der Felskante stürzen würde, auf der wir standen.


  Daniel, du Mistkerl, sagte Kali. Ich wandte mich zu ihr um. Sie sah aus, als wollte sie jeden Moment über den Perlmutt-Konferenztisch hinwegsetzen und Daniel die Meinung geigen. Und zwar mit geballten Fäusten.


  Daniel nutzte die Gelegenheit, um ihr zuzublinzeln, was sie nur noch mehr in Zorn zu versetzen schien. Persephone setzte erneut zum Sprechen an, doch Daniel legte einen Finger an die Lippen und schaute zu mir.


  Verdammt, er ist so was von rattenscharf, dachte ich leichtsinnigerweise.


  Seph, bitte! Deinetwegen bricht sich das arme Mädchen noch einen Nagel ab, sagte er streng.


  Ich schaute auf meine Fingernägel. Verdammt, er hat recht. Einer sieht schon etwas wacklig aus, total verbogen und gesplittert.


  Hier werden keine Nägel abgebrochen, wandte ich mich warnend an Persephone. Sprich gefälligst in Zimmerlautstärke.


  Sie war klug genug, ein wenig peinlich berührt dreinzuschauen, weil sie mich als menschlichen Rammbock gegen den Protegé des Teufels eingesetzt hatte.


  Was verschafft uns deine erfreuliche Gesellschaft, Daniel?, fragte Wodan verstimmt. Nur er und Jarvis schienen gegen Daniels Reize immun zu sein.


  Natürlich, dachte ich, als mir klar wurde, was hier vorging. Der Kerl hat irgendeine Art von Macht über Frauen. Auch über mich. Wahrscheinlich hat er Sirenenblut, wie Clio.


  Was erklärte, warum ich noch vor kurzer Zeit so verrückt nach ihm gewesen war. Ich war nicht einfach nur elend fickerig gewesen: Man hatte mich verzaubert. Und allem Anschein nach war es Kali und Persephone nicht besser ergangen.


  Immerhin befand ich mich damit in bester Gesellschaft.


  Ich bin hier, um mich zu beschweren, erklärte Daniel. Der Vorstand weiß genau, dass ich der nächste rechtmäßige Tod bin. Und ihr erlaubt irgendeiner sterblichen Nichtskönnerin, sich an meinem Job zu versuchen?


  Sterbliche Nichtskönnerin? Dein Job? Was zum Teufel soll das heißen?


  Daniel wandte sich mir zu. Es ist in der ganzen Unterwelt bekannt, dass du deiner Familie seit Jahren entfremdet bist und deine Zeit mit dem jämmerlichen Versuch vergeudest, dich der Welt der Sterblichen anzubiedern. Dass es sogar dein größter Wunsch ist, selbst sterblich zu sein. Er unterstrich den letzten Satz mit einem abfälligen Schnauben. Macht dich das etwa zu einer guten Kandidatin für diesen Job?


  Was ist schlecht daran, sterblich zu sein?, gab ich zurück. Hör mal, Mister Oberschlau, wenn man der Tod sein will, sollte man dann nicht ein gewisses Interesse an der Welt der Sterblichen haben? Schließlich ist man ja irgendwie für all die dummen Sterblichen zuständig, wenn sie erst mal tot sind.


  Ich hätte es selbst nicht besser ausdrücken können, Schwesterherz, sagte Kali von ihrem Platz hinterm Tisch.


  Wodan schaute zu Daniel und zuckte mit den Schultern.


  Das Mädchen hat nicht ganz unrecht. Und sie ist eine Blutsverwandte von …


  Das ist mir egal, unterbrach Daniel ihn. Es ist mein Job, und ich will ihn! Der Teufel hat ihn mir versprochen!


  Hört mal, wandte ich mich an den Vorstand, ohne Daniel weiter zu beachten. Ich weiß nicht, ob ich die beste Kandidatin für diesen Job bin, doch ich weiß, dass ich meinem Vater und meiner Familie wenigstens einen Versuch schulde. Also bitte, sagt mir einfach, was ich machen soll, dann mache ich es.


  Jarvis warf mir ein überraschtes Lächeln zu.


  Bitte?, setzte ich hinzu. Ich war mir nicht zu gut dafür, dem Vorstand ein bisschen in den Arsch zu kriechen. Himmel noch mal, bei Haus ir Hof machte ich das schließlich jeden Tag.


  Ich gebe ihr jetzt einfach das verdammte Pergament, Wodan, sagte Kali, griff in ihren Sari und holte etwas hervor, das wie ein ausgebleichtes Stück Leder aussah, sich bei näherem Hinsehen jedoch als Papyrusrolle entpuppte. Ich nickte Jarvis zu, der die Hand ausstreckte, um die Schriftrolle entgegenzunehmen.


  Nein!, rief Daniel und streckte ebenfalls den Arm nach dem Pergament aus.


  Glücklicherweise war Jarvis nicht nur der Assistent meines Vaters, sondern auch sein Leibwächter. Mein kleiner Kampfziegenbock versetzte Daniel einen kräftigen Huftritt gegen das Schienbein. Ich vernahm ein lautes Knacken und sah, wie Daniel die Zähne zusammenbiss. Aus eigener Erfahrung wusste ich, welch schmerzliche Unannehmlichkeiten er soeben erlitt.


  Au!, jaulte Daniel, griff nach seinem Schienbein und hüpfte wie ein Volltrottel vor dem Tisch umher. Die beiden Frauen hinter der Tafel lächelten zufrieden. Wahrscheinlich hatte sich Jarvis soeben ihre ewige Dankbarkeit gesichert.


  Lieber Himmel, du stellst dich vielleicht an, sagte Kali hämisch zu Daniel und hob den Daumen in meine Richtung.


  Daniel starrte mich finster an. Sein Gesicht war knallrot vor Zorn. Ich versuchte, ihm nicht zu nahe zu kommen, während Jarvis das Pergament zusammenrollte und es sorgfältig in seiner Brusttasche verstaute.


  Ich mach dich fertig …, drohte Daniel, während er auf mich zuhoppelte.


  Lass uns von hier verschwinden, Jarvilein. Ich ergriff den Arm meines Beschützers. Ein böser Ausdruck stand in Daniels Augen, und ich wollte auf keinen Fall zum Ziel seines Gegenschlags werden, unabhängig davon, ob er verbaler oder tätlicher Natur sein würde.


  Wie du wünschst, sagte Jarvis verwegen, schnippte mit den Fingern und teleportierte uns weg.


  Jarvis wirkte ein wenig verstört darüber, in einem Starbucks mitten in der Innenstadt von Peoria zu sitzen. Ich hatte Peoria aus zwei Gründen vorgeschlagen. Erstens, weil ich noch nie dort gewesen war, und zweitens, weil es einer der letzten Orte war, wo man uns suchen würde.


  Aber ein Starbucks …?, quengelte Jarvis. Könnten wir uns nicht einfach ein nettes kleines Cafe suchen, in dem es fair gehandelten Kaffee und losen Tee gibt? Und vielleicht den einen oder anderen Bio-Scone?


  Ich verdrehte die Augen zum Himmel. Genau darum sind wir hier. Ich nahm einen tastenden ersten Schluck von meinem fettarmen doppelten Milchkaffee ohne Schaum. Sie rechnen damit, dass wir in so ein Cafe gehen wie das, was du gerade beschrieben hast.


  Wirrrklich?, fragte Jarvis mit diesem sarkastisch gerollten langen r, das mich so ungeheuer nervte. Das meinst du also, ehrlich?


  Das weiß ich. Ich nahm den Deckel von meinem Pappbecher und schüttete drei Päckchen Zucker in das Gebräu.


  Wir saßen in einer kleinen Sitzecke. In der Nähe befanden sich nur zwei weitere Tische, und im Rücken hatten wir ein großes Glasfenster. Jarvis hatte den Platz deshalb ausgewählt: Von hier aus konnten wir jeden sehen, der hereinkam oder hinausging, und niemand konnte sich an uns anschleichen.


  Als ich meine Kaffeemixtur fertig gezuckert hatte, beugte ich mich vor und stützte vorsichtig die Ellbogen auf die leicht klebrige Platte unseres Zweipersonentischs. Nun war ich bereit, mich eingehender mit diesem ganzen verrückten Schlamassel zu beschäftigen.


  Also, schieß los. Was müssen wir machen, um diese Todesgeschichte einzutüten?


  Jarvis zog das Pergament aus seinem Jackett. Ich möchte das nicht auf den klebrigen Tisch legen, sagte er und deutete auf einen Stapel Servietten, den jemand auf dem Nebentisch zurückgelassen hatte. Unwillig nahm ich sie und wischte den Tisch ab, so gut es ging.


  So. Zufrieden?


  Jarvis nickte, zog aus einer anderen Tasche ein Schnupftuch und breitete es über den Tisch.


  Warum sollte ich ihn abwischen, wenn du das sowieso vorhattest?, brummte ich.


  Weil es mich glücklich gemacht hat, und das ist immer ein guter Grund.


  Ich seufzte und sah zu, wie Jarvis das Pergament auf dem Taschentuch ausrollte. Ganz egal, was wir gemeinsam durchmachten, Jarvis und ich würden es nie leicht miteinander haben.


  Was steht dort? Ich reckte den Hals, um besser sehen zu können. Da ich auf dem Kopf lesen musste, konnte ich nur das Wort Welpe ausmachen, bevor Jarvis plötzlich einen missbilligenden Laut von sich gab und das Pergament hastig wieder einrollte.


  Was soll das?


  Jarvis Blick huschte bedeutungsvoll nach links.


  Lieber Himmel, man hat uns entdeckt!, dachte ich und schaute mich um.


  Schau doch nicht jetzt hin, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, doch es war zu spät. Ich hatte bereits den Kopf gedreht.


  Mir wurde klar, dass sich irgendwann im Laufe unserer Unterhaltung jemand an den Tisch ganz links von uns gesetzt hatte. Jarvis war der Neuankömmling sofort aufgefallen, aber ich war wohl noch zu neu im Spionagegeschäft und hatte ihn deshalb nicht bemerkt.


  Verdammt, dachte ich, noch ein Grund, aus dem Jarvis sich überlegen fühlen kann.


  Tut mir leid, Jarvilein, sagte ich, doch er wirkte nicht besonders begeistert von meiner Entschuldigung. Stattdessen trug er weiter seine säuerliche Miene zur Schau. Derweil nutzte ich meinen Patzer, um mir den Feind etwas genauer anzusehen.


  Die gehetzt aussehende Frau mit dem krausen braunen Haar und Handy am Ohr war gerade damit beschäftigt, ihren Filterkaffee heftig durchzurühren. Auf dem Stuhl ihr gegenüber saß ein kleines Kind. Die Frau war völlig in ihr Telefongespräch vertieft, aber der Junge starrte mich und Jarvis unverhohlen aus großen, neugierigen Augen an.


  Als der Junge merkte, dass ich ihn erwischt hatte, wandte er nicht etwa mit der geübten Nonchalance eines Erwachsenen den Blick ab, sondern starrte noch hingebungsvoller zu mir herüber.


  Wahrscheinlich war er nicht älter als sieben, aber in seinen hübschen blauen Augen lag eine durchdringende Intelligenz.


  Ich tat das Einzige, was mir in dieser Situation einfiel.


  Ich winkte.


  Herr im Himmel, ich habe doch gesagt, dass du nicht hinschauen sollst!, zischte Jarvis. Und du winkst auch noch? Machst dich mit dem Feind gemein! Was würde dein Vater dazu sagen?!


  Ich verdrehte die Augen. Der Junge ist kein Spion, Jarvilein. Er hat wahrscheinlich nur noch nie einen Mann mit Hufen gesehen.


  Jarvis versteckte hastig die Hufe unter seinem Stuhl, doch es war zu spät. Der Junge war bereits wie verzaubert. Er strafte die Schokomilchtüte, die vor ihm auf dem Tisch stand, mit Nichtachtung, um seine ganze Aufmerksamkeit einem unterhaltsameren Gegenstand zu widmen … uns.


  Ich habe doch gesagt, dass wir nicht hätten herkommen sollen, sagte Jarvis griesgrämig.


  Tja, wenn du dir Schuhe angezogen hättest, würde man dich vielleicht auch nicht anstarren, fauchte ich zurück.


  Wir hatten einen kurzen Zwischenstopp in Haus Meeresklippe eingelegt, um uns mit ein paar Vorräten und einer Hose für Jarvis einzudecken, aber gegen Schuhe hatte er sich kategorisch gesperrt. Er hatte behauptet, dass menschliche Wesen so unaufmerksam seien, dass niemand seine Hufe auch nur bemerken würde, solange seine Hosenbeine lang genug waren.


  Dafür hatte ich mich komplett neu eingekleidet. Von Clio hatte ich mir eine schwarz-weiß-graue Tarnfarbenhose und ein allerliebstes kleines weißes Tank Top ausgeliehen, auf dem groß BE MY BITCH stand. Außerdem hatte ich meine vernünftigen Schuhe gegen ein Paar schwarzer Converse All Stars ausgetauscht.


  Was die Schuhe betraf, hatte Jarvis beinahe recht behalten. Es war einfach nur Pech, dass wir ausgerechnet einem kleinen Jungen begegnen mussten. Ich kam zu dem Schluss, dass Kinder eben einfach schlauer als all die unaufmerksamen Erwachsenen waren. Hier saßen wir inmitten der Betriebsamkeit eines gut besuchten Starbucks -Cafés im mittleren Westen, und kein einziger Erwachsener hatte Jarvis und mir auch nur das geringste bisschen Aufmerksamkeit geschenkt. Doch dieser Siebenjährige hatte uns innerhalb von zwanzig Sekunden auf ganzer Linie ertappt.


  Ich glaube, wir sollten gehen, sagte Jarvis angespannt.


  Was, wenn er Alarm schlägt?


  Jarvis wurde bleich. Lieber Himmel, du hast recht. Auf der Suche nach möglichen Fluchtwegen schaute er sich rasch im Cafe um.


  Hör auf, meinte ich. War nur Spaß. Der kleine Kerl da wird kein Sterbenswörtchen sagen. Er ist ja nicht blöd. Ihm würde sowieso niemand glauben.


  Einen Moment lang dachte Jarvis über meine Worte nach, dann nickte er. Er warf dem Jungen einen finsteren Blick zu, worauf dieser sich  da er tatsächlich nicht blöd war  sogleich wieder seiner superspannenden Schokomilch zuwandte. Zufrieden drehte Jarvis sich zu mir um.


  Ich schätze, du hast recht. Außerdem weiß ich, worin deine erste Aufgabe besteht.


  Ich straffte mich. Tatsächlich?


  Er lächelte leise. Du musst in den Hades und dir einen von Zerberus Welpen holen.


  Schweigen.


  Jarvis starrte mich an, als müsste ich wissen, wovon zum Teufel er redete. Ich hatte nicht die geringste Ahnung. Ich war halt eine Modeexpertin, um Himmels willen. Wenn man mich nach Hermes fragte, hatte ich das eine oder andere zu erzählen, aber Hades? Ich wusste, dass es die Bezeichnung für das griechische Totenreich war, doch abgesehen davon fiel mir nichts dazu ein.


  Na schön, ich weiß, was der Hades ist, aber was zum Kuckuck ist ein Zerberus?


  Jarvis verdrehte die Augen zum Himmel. Ich sah seiner Miene deutlich an, dass er mich für einen Riesendummkopf hielt. Doch wie ich schon sagte, mit manchen Dingen kannte ich mich eben gut aus  zum Beispiel mit der Frage, welche Designerhandtasche bei den Stars beliebter war: Prada oder Kate Spade. Prada nicht, alles klar? , während ich von anderen keine Ahnung hatte  wie zum Beispiel von der Frage, was, zum Teufel, ein Zerberus war.


  Du weißt genau, wer Zerberus ist!, erwiderte Jarvis gereizt. Du bist ja wohl nicht hirntot … oder? Im letzten Wort schwang ein Funke Hoffnung mit.


  Ach, ein Jemand. Das hilft mir echt weiter, Jarvilein. Ich schaute ihn finster an. Bitte erzähl mir doch, wer dieser Zerberus ist, bevor ich vor Neugier umkomme.


  Jarvis seufzte schwer und schüttelte den Kopf. Bist du wirklich die Tochter deines Vaters, oder hat da jemand einen Wechselbalg in die Wiege geschmuggelt? Jarvis Tonfall verriet, dass er seine Worte zumindest teilweise ernst meinte.


  Ich schnaubte. Soll das ein Witz auf meine Kosten sein, Jarvilein? Ich glaube, meine Gesellschaft färbt auf dich ab.


  Wenn es nur ein Witz wäre, erwiderte Jarvis wehmütig. Du hast ehrlich keine Ahnung, wer Zerberus ist?


  Ich schüttelte den Kopf.


  Also schön. Er räusperte sich. Nun, Zerberus ist der dreiköpfige Hund, der das Tor zur Hölle bewacht. Ursprünglich gab es …


  Offensichtlich setzte er gerade zu einer ernsthaften Was-ist-was-in-der-Unterwelt?-Lektion an, weshalb ich beschloss, seinen Vortrag im Keim zu ersticken.


  Und ich muss einen Welpen von diesem Sonstwasding holen?, unterbrach ich ihn. Warum?


  Weil es auf dem Pergament steht, schoss Jarvis zurück. Langsam störten ihn meine negative Einstellung und mein ständiges Gemecker offenbar ernsthaft. Und wenn du deiner Familie helfen willst und zum Wohle der Menschheit das Gleichgewicht zwischen Himmel und Hölle bewahren möchtest, dann musst du wohl einfach … durch die Sache durch.


  Hör mal, ich will nicht rumzicken, aber ich verstehe nicht, warum das alles so schwer sein muss. Warum können wir nicht einfach irgendwo unterschreiben, und, voilà, ich bin der Tod?


  Jarvis stieß einen lang gezogenen Seufzer aus. Als er sprach, sah er mir nicht in die Augen, und seine Stimme war leise und schwach, sodass ich mir im ersten Moment nicht sicher war, ob er mit mir sprach. Ich weiß es nicht, Herrin Calliope.


  Einen Augenblick meinte ich, einen mitfühlenden Unterton in seinen Worten auszumachen, doch das Gefühl verschwand, bevor ich mir seiner sicher war. Nun, Mitleid war ohnehin das Letzte, was ich von Jarvis wollte. Mit Ärger und sogar mit Hass kam ich bestens zurecht, doch ich würde mich nicht von Jarvis bemitleiden lassen. Ich war schließlich nicht Paris Hilton, verdammt noch mal. Sollten sie mich für ein Weilchen ins Fegefeuer werfen. Ich war keine zarte Blume, die beim ersten Anzeichen von Ärger dahinwelkte.


  Langsam dämmerte es mir, dass ich diese Sache wider besseres Wissen durchziehen würde. Und wenn dem so war, dann war jetzt  mehr oder weniger  Schluss mit dem Gejammer. Dann musste ich Jarvis beim Wort nehmen und die Zähne zusammenbeißen.


  Ich musste  Herr im Himmel, hilf!  durch die Sache durch.
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  Es ist heiß in der Hölle.


  Das war das Erste, was mir bei meinem Eintreffen auffiel. Gleich darauf stellte ich fest, dass die Hölle es darauf abgesehen hatte, mich zum Mittagessen zu verspeisen.


  Wir hatten das wohltemperierte Starbucks durch ein Wurmloch verlassen, das Jarvis auf der nur mit einem Abteil bestückten Toilette geöffnet hatte. Wir hatten gut zwanzig Minuten warten müssen, bis sie frei gewesen war, doch sobald wir eingetreten waren, hatte Jarvis im Nu unser Tor zur Hölle beschworen.


  Jarvis richtete es so ein, dass wir nicht direkt in der Hölle rauskamen, sondern in ihren Ausläufern am Styx. Wie wir feststellten, verbrachte Zerberus seine Zeit meistens damit, das Nordtor der Hölle zu bewachen, das ganz in der Nähe lag. Während wir einem ausgetretenen Pfad am Flusslauf entlang folgten, erklärte Jarvis mir, wie die Dinge in der Hölle liefen.


  Der Faun war ganz und gar kein schlechter Lehrer. Tatsächlich schien ihm das Thema Hölle wirklich zu gefallen, weshalb es nur ein bisschen nervtötend war, ihm zuzuhören. Seine Stimme hob und senkte sich mit solch einlullender Gleichmäßigkeit, dass meine Anspannung von mir abfiel. Zum ersten Mal seit dem Beginn dieser ganzen verrückten Heldenreise amüsierte ich mich.


  Nach Jarvis Kurzvortrag wusste ich, dass die Hölle als Sammelpunkt für böse Seelen, die die Erde verließen, eingerichtet worden war  auf gut Deutsch: Sie war der Ort, wo nach dem Tod all die bösen Jungs und Mädels landeten. Abhängig davon, aus welchem Teil der Welt man kam und welchem Glaubens- System man zu Lebzeiten angehört hatte, wurde man in jeweils den Teil der Hölle geschickt, der eigens für die jeweilige Gruppe erschaffen worden war.


  Mal angenommen, man war ein fundamentalistischer Evangelikanerpfarrer, der zu Lebzeiten die Unantastbarkeit der Ehe gepredigt, aber gleichzeitig an jeder Ecke zugekokste Freudenjungen flachgelegt hatte.


  Wenn man dann starb, wurde man dem Tod vorgeführt und aufgrund von Heuchelei (zu Recht) in die Hölle geschickt. Man kam aber nicht einfach in eine Gemeinschaftszelle mit all den anderen Sündern. Stattdessen landete man in einem speziellen Flammensee. Dort verbrachte man seine Haftzeit gemeinsam mit anderen evangelikalen Christensündern, indem man Pailletten auf Gaffs nähte, die in der Lieblingskabarettnummer des Teufels zum Einsatz kamen: der Drag-Show der schwulen Dämonen-Minderheit. (Falls es wer nicht weiß: Ein Gaff ist das Stück Unterwäsche, mit dem Drag Queens ihre Geschlechtsteile verbergen. Auch etwas, worüber Jarvis mich aufklären musste.) Gegebenenfalls konnte man sich auch mit anderen Aufgaben vergnügen: Man konnte drei Fußballfelder voll heidnischer Götzenbilder mit der Zunge sauber lecken; die Texte und Melodien sämtlicher Lieder auswendig lernen, die Barbra Streisand, Britney Spears, ABBA und Judy Garland jemals gesungen hatten, und anschließend ebendiese Lieder den Dämonen vortragen, die den jeweiligen Höllenabschnitt verwalteten; und einem Saal voller Taubstummer alle Harry-Potter-Bücher vorlesen.


  Nachdem man hinreichend bestraft worden war, wobei man hoffentlich seine Lektion gelernt hatte, wurde man zur Neuzuteilung in den Seelenpool eingespeist. Wenn man sich als wirklicher Sturkopf erwies, der einfach nicht aus seinen Fehlern lernen wollte, wurde man in den meisten Fällen als Fliege wiedergeboren. Aus irgendwelchen Gründen schienen die Leute, die für die Hölle zuständig waren, mächtig Gefallen an Kot und Fliegen zu finden  meinte zumindest Jarvis.


  Nach ein paar Reinkarnationen als Fliege kapierten die meisten Seelen, wie der Hase läuft.


  Das Interessanteste, was Jarvis mir über die Hölle erzählte, war, dass sich das Leben nach dem Tode abhängig von den Menschen veränderte. Menschliche Wesen schworen immer wieder ihren Religionen ab und beschlossen, dass dieser Gott oder jene Göttin nicht mehr angesagt war und dass jeder, der ihm oder ihr folgte, getötet oder kastriert werden musste. Das bedeutete aber nicht, dass die entsprechenden Götter und Göttinnen zu existieren aufhörten, sobald ihre Religionen verschwanden. Stattdessen wurden sie Teil der erweiterten Struktur, in die das Leben nach dem Tod eingebettet war. Sie arbeiteten daran, den beständigen Seelenstrom zwischen Himmel, Erde und Hölle aufrechtzuerhalten. Manche von ihnen, wie zum Beispiel die Anubis-Brüder, unterstanden direkt dem Tod. Andere hatten eher Verwaltungsaufgaben, wie zum Beispiel Wodan und die beiden Göttinnen, die ich in Atlantis getroffen hatte.


  Während Jarvis diese Flut von Höllenfakten abließ, als wäre er ein bezahlter Fremdenführer, erreichten wir eine Flussbiegung, hinter der ich unser Ziel zum ersten Mal genauer in Augenschein nehmen konnte.


  Vor nur drei Wochen hatte ich das Wochenende bei einer Studienfreundin in Los Angeles verbracht. Da es mein erster Ausflug nach LA gewesen war, hatten wir den üblichen Touristenkram abgeklappert  den Venice Beach, die Third Street Promenade, das Grove-Viertel, den Rodeo Drive, die Kitson-Boutique. (Na schön, unsere Route führte uns an verdächtig vielen Konsumtempeln vorbei. Aber schließlich war ich in LA, dem West-Coast-Shoppingmekka unseres Landes. Da musste ja wohl der eine oder andere Schaufensterbummel drin sein, oder?)


  Als mein Gehirn schon ganz aufgedunsen vom vielen Shopping war, schlug meine Freundin vor, in eine nahe Galerie zu gehen, über die sie ohnehin etwas für die LA Weekly schreiben wollte. Also schauten wir uns die neue Mark-Ryden-Ausstellung an.


  Ich war seit jeher ein Fan von den rehäugigen kleinen Mädchen in seinen Arbeiten, aber das Zeug in der Galerie war sogar noch gruseliger als erwartet. Eine Art Kreuzung zwischen Campingausflug, um 1950 und Einsamer Wald voll menschenfressender Bären. Sogar die Rahmen waren passend gestaltet. Zwischen diesen verstörenden Bildern fühlte ich mich, als krabbelten tausend kleine Käfer auf mir herum.


  Ebendieses Gefühl erfasste mich, als ich auf dem Pfad am Styx durchs Tal des Todes wanderte. Der Wald um uns herum, der voller Eichen, Birken und hoher Pinien stand, wurde dichter und reichte an einigen Stellen fast bis ans Flussufer heran. Außer uns schien niemand den Pfad zu benutzen, doch dann und wann hörte ich jemanden  oder etwas  durchs dunkle Unterholz brechen.


  Das schmale, lang gezogene Tal, durch das wir gingen, schien kilometerweit das einzige baumfreie Stück Land zu sein. Verdammt, im Schatten dieses Waldes fühlte ich mich wirklich klein wie eine Ameise im gigantischen Getriebe der Welt.


  Das gefiel mir ganz und gar nicht.


  Wie groß ist denn dieser Hund genau, Jarvis?, erkundigte ich mich, als der Hauptteil seines Reisevortrags sich schließlich dem Ende zuneigte.


  Da Jarvis so viel kleiner war als ich  erwähnte ich bereits, dass ich ohne Schuhe eins siebenundsechzig groß bin und vielleicht sogar noch wachse? , musste er beinahe rennen, um mit mir mitzuhalten. Allerdings war er so gut in Form, dass er dabei nicht mal ins Schwitzen geriet. Das nervte total. Ich habe ja mit allen Mitteln versucht, mich ins Fitnessstudio zu quälen. Ich habe mich angebrüllt, mich bedroht, mir gut zugeredet … und mich sogar bestochen, damit ich ins Hamsterrad steige. Aber wenn ich abends von Hy nach Hause kam, war ich emotional einfach so erledigt, dass ich nur noch vor dem Fernseher abhängen konnte.


  In meiner Anfangszeit in New York hatte ich noch versucht, es wie meine Kolleginnen zu machen, die an allen Ecken und Enden was am Laufen hatten. Aber das war ein ziemlich aufreibender Lebensstil, und weil ich eben eine Memme war, kam ich schnell zu dem Schluss, dass ich meinen ersten Job nur mit einem halbwegs normalen Tagesablauf überleben würde.


  Ich kannte viele Büromädchen, die alles mitnahmen und jeden Abend ausgingen und feierten, als wäre es das Jahr 1999 -und die jeden Morgen im Badezimmer verbrachten, um all den Spaß vom Vorabend wieder auszukotzen. Ich bewunderte sie für ihr Durchhaltvermögen, musste jedoch feststellen, dass ein solcher Lebensstil einfach nichts für mich war.


  … gigantisch.


  Während ich in Gedanken bei Jarvis beeindruckender Fitness gewesen war, hatte er offenbar meine Frage beantwortet.


  Ich sollte wirklich lernen, besser aufzupassen, wenn Leute mit mir reden, dachte ich abwesend.


  Entschuldigung, kannst du das noch mal sagen?


  Jarvis warf mir einen hässlichen Blick zu. Ich sagte, dass du es nicht nur mit irgendeiner Promenadenmischung zu tun hast. Die Rede ist hier von einem Dämon. Einem sehr großen  ich wage zu sagen ‚gigantischen  Dämon mit drei Köpfen und drei Doppelreihen sehr großer, scharfer Zähne.


  Wie soll ich so einem Vieh einen Welpen stehlen?, jammerte ich.


  Endlich zeigt das Mädchen einen Hauch Interesse an seiner Lage, sagte Jarvis halblaut. Wenn du meinen Rat hören möchtest, helfe ich dir nur zu gern.


  Das gefiel mir ganz und gar nicht. Ich hatte das dumme Gefühl, dass Jarvis um Rat zu fragen gleichbedeutend damit wäre, seine Führungsrolle anzuerkennen. Genauso gut hätte ich ihm freiheraus sagen können, dass er ab jetzt der Boss war. Doch ich hatte keine Wahl. Ich musste Jarvis das Zugeständnis machen, auf das er abzielte.


  Na schön, du hast gewonnen. Sag mir, o großer Weiser vom Berge, was soll ich deiner Meinung nach tun, um die reißende Bestie zu besänftigen und ihr einen ihrer Welpen zu rauben?


  Jarvis schwieg einen Moment lang  wahrscheinlich frohlockte er innerlich darüber, mich in die Knie gezwungen zu haben -und antwortete dann bedächtig: Geh mit ihm spazieren.


  Ich soll mit ihm spazieren gehen?, wiederholte ich ungläubig. Es war so heiß, dass mein niedliches, von Clio geliehenes Tank Top bereits durchweichte und die Unterhose mir wie eine zweite Haut am Hintern klebte. Wie zum Teufel sollte ich einen Dämonenhund in dieser Sauna dazu bringen, mit mir spazieren zu gehen?


  Während ich in Gedanken diesen fundierten Ratschlag drehte und wendete, steuerte ich unvermeidlich meiner Verabredung mit dem dreiköpfigen Wächter der Hölle entgegen.


  Als wir unseren Weg fortsetzten, wurde mir klar, dass ich die letzten sechs Monate unwissentlich damit zugebracht hatte, mich auf diese Aufgabe vorzubereiten. Ihr wollt sicher wissen, wie um alles in der Welt ich mich auf einen Spaziergang mit Zerberus, dem dreiköpfigen Wächter der Hölle, vorbereiten konnte, ohne auch nur zu wissen, was mich erwartete?


  Nun, ich hatte eine Geheimwaffe. Zufällig bin ich in die Mysterien der Fernsehsendung Hundeflüsterer von National Geographie eingeweiht. Wenn ihr noch nie von Cesar Millan gehört habt, seid ihr verdammt schlecht informiert. Er ist ein Genie im Umgang mit Hunden und Hundebesitzern. Sagen wir einfach, dass er selbst den wildesten Haustierhalter … ich meine, das wildeste Tier besänftigen kann. Diese Sendung ist pure, hoch psychologische Unterhaltung. Sie ist so toll, dass ich mir sogar die Wiederholungen anschaue.


  Und jetzt würde ich Cesars Theorien einer Probe aufs Exempel unterziehen.


  Als Erstes fiel mir auf, dass Zerberus zwei (relativ) liebe Köpfe und einen bösartigen, zähnefletschenden Knurrkopf hatte. Die beiden lieben Köpfe verbrachten ihre Zeit damit, das schwarze Fell und den Unterleibsbereich des Ungeheuers zu lecken und zu säubern, während der Knurrkopf mit seinem einen, großen gelben Auge Wache hielt. Sein Blick erinnerte ein bisschen an ein stetes Leuchtturmlicht.


  Von Jarvis und meinem Versteck hinter dichtem, grünem Buschwerk aus konnte ich mein Opfer hervorragend beobachten. Zerberus hielt in gut hundert Metern Entfernung Wache und versperrte den Weg zu dem hoch aufragenden Steintor, hinter dem sich der Nordeingang der Hölle befand.


  Unter dem wachsamen Blick des Knurrkopfs stiegen einige kürzlich Verstorbene den sich schlängelnden, staubigen Weg zur Hölle hinab und verschwanden durchs Tor. Derzeit traf nur ein stetiges, dünnes Rinnsal ein, was mich zu dem Schluss brachte, dass es in den letzten paar Stunden keine größeren Erdbeben oder Flutkatastrophen gegeben hatte. (Später erfuhr ich, dass nur die Heiden, Satanisten und Atheisten die Hölle durchs Nordtor betraten und es einzig und allein aus diesem Grund so leer gewesen war.)


  Ich war mir nicht sicher, ob ich Zerberus als einzelnen Hund oder als Rudel betrachten sollte. Schließlich tippte ich auf die Rudelvariante, da er über mehr als ein geiferndes Maul verfügte, mit dem er mir den Kopf abbeißen konnte.


  Ich beobachtete mein Rudel, wobei ich Ausschau nach Anzeichen ruhiger Unterwerfung hielt. Sich an den Klöten zu lecken, zählte wohl nicht dazu, und Knurrkopf war alles andere als ruhig. Ständig irrte sein Blick auf der Suche nach einem Snack umher.


  Wo sind die Welpen?, fragte ich Jarvis leise. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das zwischen seinen Beinen Hundeklöten sind. Wie kann er also Junge haben?


  Jarvis knirschte mit den Zähnen. Ich konnte ihm ansehen, wie er in Gedanken ganz ruhig sagte, bevor er antwortete. Bei dieser Spezies kümmert sich das männliche Tier um die Jungen, während die Mutter jagt.


  Jarvis schien eine ganze Menge über diesen großen, hässlichen Hund zu wissen. Wahrscheinlich konnte ich von Glück sagen, dass der Faun ein solcher Quell nutzloser Informationen war  nutzlos so lange, bis man mit einem riesigen, dreiköpfigen Höllenhund spazieren gehen musste.


  Wunderbar. Ich wischte mir den Schweiß von der Lippe. Und wann kommt Mama nach Hause?


  Jarvis zuckte mit den Schultern.


  Wozu bist du überhaupt gut?, klagte ich, während mein Blick zu dem massigen Hundemonster zurückkehrte. Zerberus saß nach wie vor auf den Hinterläufen. Sein wedelnder Schwanz schlug rhythmisch gegen das Tor.


  Na schön, ist ja kein Ding. Ich erhob mich aus meiner geduckten Haltung und schickte mich an, meiner dreiköpfigen Aufgabe gegenüberzutreten.


  Nein, warte! Jarvis packte mich am Arm und zerrte mich hinter den Busch zurück.


  Was ist?! Er hatte so heftig an mir gezogen, dass ich auf dem Hintern gelandet war, weshalb meine Hose jetzt total dreckverschmiert war. Sieh dir meine Hose an, heulte ich. Die sieht aus, als hätte ich einen Verkehrsunfall gehabt oder so!


  Jarvis ignorierte mein Klagen. Du kannst nicht einfach ohne einen Plan dorthin gehen.


  Ich habe einen Plan, entgegnete ich genervt. Ich bin ja nicht blöd.


  Schweigen.


  Ehrlich nicht! Was solls … Ich stand auf, wischte mir notdürftig den Dreck vom Hintern und warf Jarvis einen wütenden Blick zu. Ich verfüge über gewisse Kräfte, nicht wahr?


  Jarvis nickte.


  Wenn ich etwas will, muss ich es mir nur wünschen, damit der Äther es für mich materialisiert, hab ich recht?


  Jarvis nickte erneut.


  Gut. Siehst du, ich habe einen Plan, erklärte ich zufrieden. Muss ich meinen Wunsch laut aussprechen?


  Bevor Jarvis antworten konnte, erklang ein kurzer, knallender Laut, und plötzlich lag ich unter den Windungen eines riesigen Hundegeschirrs samt Leine. Jarvis lächelte höhnisch, während ich versuchte, mich von dem grellroten Gewirr zu befreien.


  Ich schätze, das beantwortet meine Frage. Ich rappelte mich auf.


  Jarvis hob amüsiert eine Braue. Er strahlte vor Belustigung.


  Und wie genau beabsichtigst du, dem Hund dort dieses Geschirr anzulegen? Er zeigte auf Zerberus, der sich gerade hingebungsvoll mit zwei Köpfen im Intimbereich leckte.


  Mist, daran habe ich überhaupt nicht gedacht.


  Wart einfach ab und schau zu, Klugscheißer, erwiderte ich hochmütig, ergriff das Geschirr und zog es hinter mir her aus dem Schutz des Gebüschs und meiner Beute entgegen.


  Bin ich verrückt? Ich habe überhaupt keinen Plan, dachte ich voller Panik.


  Ich muss wohl einfach improvisieren, sagte ich mit falscher Fröhlichkeit. Ich hoffte nur, dass Jarvis mein Selbstgespräch nicht gehört hatte. Der blasierte kleine Mistkerl sollte lieber nichts von meinem kleinen Problem erfahren.


  Schnellen Schrittes legte ich die Strecke zwischen dem Busch und Zerberus zurück.


  Das läuft doch ganz gut, dachte ich mir. Ich habe nicht mal schreckliche Angst … na ja, nicht so wahnsinnig schreckliche.


  Plötzlich hörte ich ein lautes Knirschen … und dann wurde die Welt um mich hemm langsamer. Sehr viel langsamer.


  In Zeitlupe spürte ich, wie das scharfe Stück Felsen, auf das ich versehentlich getreten war, versuchte, sich durch die feste Gummisohle meines Converse All Stars zu bohren, während ein Schweißtropfen eine gefühlte Ewigkeit brauchte, um sich in meinem Nacken zu sammeln und mir anschließend quälend langsam den Rücken herunter und in den Hosenbund zu laufen.


  Zerberus wandte den Knurrkopf, und das riesige gelbliche Auge richtete sich auf meine erstarrte Gestalt. Der Hund kniff das Auge zusammen, und ich wusste ohne weitere Worte, dass ich nur eine Zeitlupenminute davon entfernt war, verspeist und verdaut zu werden.


  Die anderen beiden Köpfe hielten in ihrem hingebungsvollen Lecken inne und schossen neben dem Knurrkopf in die Höhe. Sie sahen weniger bedrohlich aus als ihr Kollege, doch noch während ich hinschaute, regte sich etwas sehr viel Unheilverkündenderes in ihrem Blick: freudige Erregung. Der Schwanz des Höllenhundes schlug schneller gegen das Tor.


  Oje, so viel zum Thema Improvisieren.


  Sicher drehte Jarvis hinter seinem Busch total am Rad. Er hatte mich wohl mit Recht für einen Dummkopf gehalten. Der Schlamassel, in den ich mich hineinmanövriert hatte, bewies, dass sein wenig schmeichelhaftes Bild von mir den Nagel auf den Kopf traf.


  Dann schoss Knurrkopf mit gebleckten Fängen vor, das riesige Auge zielsicher auf … mich gerichtet. Starr vor Schreck konnte ich nichts weiter tun, als Zerberus, dem Wächter des Nordtors zur Hölle, dabei zuzusehen, wie er mich zu seinem Mittagessen auserkor.
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  Knurrkopf hielt fünf Zentimeter von meinem Gesicht entfernt inne. Sein einziges, gelbes Auge starrte mich eindringlich an. Ich rührte mich nicht von der Stelle, blinzelte nicht … genau genommen atmete ich nicht mal. Ich stand einfach nur da, als ginge mich das Ganze nichts an, und versuchte, mich so lässig zu fühlen, wie ich hoffentlich aussah.


  Die wichtigste Lektion, die ich vom Hundeflüsterer gelernt hatte, war, dass man Hunde ignorieren musste, solange sie nicht ruhig und unterwürfig waren  selbst wenn man befürchtete, dass sie einen kurzerhand auffressen würden. Zwar hatte Cesar Milan es offensichtlich nicht mit riesigen, dreiköpfigen, Menschenfleisch mampfenden Ungeheuern zu tun, aber ich ging davon aus, dass seine Methoden unabhängig davon, wie groß der betreffende Hund war, ihre Gültigkeit behielten. Ich musste den Köter einfach so lange ignorieren, bis er zu dem Schluss kam, dass ich die Rudelführerin war  was hoffentlich bald war, weil mein Herz nämlich mit dreifacher Normalgeschwindigkeit schlug. Ich wollte nun wirklich nicht ausgerechnet in der Hölle einen Herzinfarkt erleiden. Nach allem, was man so hörte, dauerte es hier Ewigkeiten, bis der Notarzt kam.


  Während Knurrkopf mich anstarrte, schossen die beiden anderen Köpfe heran und sogen schnaufend und mit bebenden Nüstern meinen Körpergeruch ein, als handelte es sich um Nektar und Ambrosia. Aus der Nähe sahen sie aus wie ein Paar ganz gewöhnlicher schwarzer Labradore  wenn man sich die rasiermesserscharfen Zähne wegdachte. Beide hatten leuchtende gelbgrüne Augen und schwarze, herzförmige Schnauzen, und beide stanken nach nassem Hund. Einer versuchte sogar, meinen Schritt zu beschnüffeln (typisches Hundeverhalten), doch ich versperrte ihm mit einem gehobenen Knie den Weg  wobei ich total vollgesabbert wurde. Ich ließ mich also von den beiden dummen Köpfen beschnüffeln, achtete dabei jedoch tunlichst darauf, den zähnefletschenden Kopf nicht aus den Augen zu verlieren. Ihn zur Unterwerfung zu zwingen, war der Schlüssel  die dummen Köpfe würden tun, was immer der schlaue Kopf von ihnen wollte. Dessen war ich mir (hoffentlich zu Recht) ziemlich sicher.


  Wie erwartet zogen sich die beiden weniger bösartigen Köpfe zurück und unterwarfen sich der Autorität des Knurrkopfs, sobald sie meine Witterung zur Genüge aufgenommen hatten. Die Entscheidung, ob es sich bei mir um Freund oder Feind handelte, blieb ihm überlassen. Ich hoffte inständig, dass ich mich als Freund herausstellen würde, aber sicher konnte man sich bei so etwas nie sein  ich war absolut darauf vorbereitet, die Beine in die Hand zu nehmen, falls die Sache schiefging.


  Ich umschloss das gerippte Ende der Leine fester, um mich zu vergewissern, dass das herbeibeschworene Hundegeschirr noch da war. Ich wusste noch nicht, wie ich Zerberus das Ding anlegen sollte, aber zumindest konnte ich mir sicher sein, dass es einsatzbereit war, sobald ich es brauchte.


  Knurrkopf starrte mich weiter an. Sein eines Auge war ein beständiges Leuchtfeuer der Feindseligkeit. Offenbar hatte das Ungeheuer noch nicht beschlossen, mich zu fressen, aber anscheinend wollte es sich von mir ebenso wenig am Bauch kraulen lassen. Ich schluckte schwer und zwang mich, geduldig zu bleiben, um diese erste  und, wenn ich mich nicht zusammenriss, vielleicht auch letzte  Aufgabe, zu bestehen.


  Während Sekunde für Sekunde verstrich, schloss ich die Augen und betete lautlos darum, dass Zerberus sich zu einem Nickerchen entschloss und an Ort und Stelle einschlief. Als mir klar wurde, dass das reines Wunschdenken war  und nichts, wofür es sich ernsthaft zu beten lohnte , öffnete ich die Augen wieder und stellte fest, dass Knurrkopf sich von mir abgewandt hatte. Der Kopf selbst war noch immer auf mich gerichtet, doch sein Auge starrte an mir vorbei. Zu meiner Beunruhigung drang plötzlich ein seltsamer, schnüffelnder Laut aus seiner Kehle. Dann begann das gelbe Auge, sich in seiner Höhle zu drehen, wie Linda Blairs Kopf in Der Exorzist oder wie eine Roulettekugel.


  Seltsam, hörte ich mich sagen, während ich das Geschehen fasziniert beobachtete.


  Bevor ich ein weiteres Wort herauskriegte, schoss der dreiköpfige Wächter der Hölle plötzlich auf mich zu. Seine drei riesigen Zungen hingen ihm wie leuchtend rote Nacktschnecken aus den Mäulern, als sein monströser Leib sich meiner zerbrechlichen, schutzlosen Menschengestalt näherte. Ich fing an zu schreien  die unerhört hohe Reinigungsrechnung für die Säuberung meiner geliehenen Sachen von menschlichen Überresten blitzte vor meinen Augen auf , aber anstatt mich platt zu walzen und auszuweiden, galoppierte Zerberus an mir vorbei und vollzog eine scharfe Rechtskurve, wobei er mir einen ordentlichen Stoß versetzte. Mit dem Hintern voran ging ich jämmerlich zu Boden.


  Ich schlug hart auf und spürte förmlich, wie sich ein großer lila Bluterguss auf meiner linken Pobacke bildete. Und wie ich so dasaß und mein Gehirn nach diesem um ein Haar katastrophalen Erlebnis neu startete, dachte ich die ganze Zeit daran, wie viel Glück ich gehabt hatte, mit einem Bluterguss am Hintern davongekommen zu sein.


  Irgendwo hinter mir hörte ich ein tiefes Knurren. Wahrscheinlich hatte Zerberus herzhaftere Beute entdeckt  vielleicht eine flüchtige Seele, die zu dem Schluss gekommen war, lieber doch nicht in die Hölle zu wollen. Ich lauschte auf die verräterischen Laute einer Person, die bei lebendigem Leib zerfetzt wurde, hörte jedoch absolut nichts. Und dann erklang unvermittelt eine Männerstimme.


  Braver Junge. Jetzt sitz.


  Ich kannte die Stimme. Genau genommen wusste ich sogar zweifelsfrei, zu wem sie gehörte. Etwas Seltsames ging hier vor, und ich musste mich wohl oder übel aufrappeln und herausfinden, was es war.


  Ich stand auf, klopfte mir den Schmutz vom Hosenboden und wandte mich um, die Hände in die Hüften gestemmt und bereit, meine Wut hervorbrechen zu lassen. Hör auf, mir zu folgen!, schrie ich so laut, wie ich konnte, und starrte Daniel böse an  den Protegé des Teufels, der gerade mit Zerberus, dem dreiköpfigen Wächter des Nordtors zur Hölle, durch den Staub tollte. Die beiden zogen eine Riesennummer ab: Junge und Hund balgen sich fröhlich und messen spielerisch ihre Kräfte. Ich hätte kotzen können.


  Das ist so was von unfair! Missmutig nahm ich das Hundegeschirr und ging auf die beiden zu.


  Das ist meine Aufgabe, du blödes Arschloch!, knurrte ich. Hör auf, mich vorzuführen!


  Daniel blickte auf, und mein Herz machte einen Satz.


  Tut mir leid, sagte er gedehnt, ist das deine Aufgabe? Das wusste ich nicht. Nur zu, du kannst gern mitmachen! Er bedeutete mir, mich neben ihm im Dreck niederzulassen und dem dreiköpfigen Hund den Bauch zu kraulen.


  Du willst diese wilde Bestie besänftigen? Ich empfehle regelmäßiges Bauchkraulen.


  Ich hatte eine sehr gute Vorstellung davon, wie dieser Hund aus der Nähe roch, und ich würde nicht  Gott weiß wie lange! -mit dem Gestank von nassem Fell und Hundemundgeruch an den Fingern rumlaufen. Was jedoch Daniel anging … dieser wilden Bestie würde ich jederzeit den Bauch kraulen.


  Drauf geschissen, knurrte ich und hasste mich dafür, so etwas auch nur zu denken. Ich ließ das Geschirr zu Boden fallen. Mir war zum Heulen zumute  nein, eigentlich war mir danach zumute, mich mit dem Protegé des Teufels durch den Dreck zu wälzen!


  Igitt! Das muss sofort aufhören!


  Ich schloss die Augen und schüttelte heftig den Kopf in dem Versuch, die Lüsternheit zu vertreiben, die mir den Verstand vernebelte. Ich würde mich auf gar keinen Fall von diesem Kerl aufs Kreuz legen oder verführen lassen oder in irgendeiner Art und Weise Sex mit ihm haben.


  Das läuft einfach nicht, sagte ich mir, während ich spürte, wie mir allein schon aufgrund seiner verdammten Anwesenheit ganz warm und flatterig zumute wurde. Langsam wurde es ein kleines bisschen lächerlich, welche Anziehungskraft der Protegé des Teufels auf mich hatte.


  Daniel hob eine Braue, während er Zerberus weiterhin mit beiden Händen über den dicken Bauch rieb. Der dreiköpfige Verräter  der buchstäblich wie ein Hund um Daniels Aufmerksamkeit bettelte  war fast viermal so groß wie der Protegé des Teufels, aber Daniel behandelte den Köter wie einen übermütigen Labrador Retriever. Offenbar hatte er diese Rudelführersache bestens im Griff.


  Wie hin ich bloß auf die Idee gekommen, dass ich Zerberus unter meine Knute bringen könnte, ah wäre ich Cesar Milan? Das ist ja lachhaft, dachte ich wütend, während ich zusah, wie die drei bescheuerten Hundeköpfe glücklich meinen Gegenspieler vollsabberten.


  Du weißt ganz genau, dass ich einen von den Welpen dieses dreiköpfigen Köters holen muss! Und du versuchst vorsätzlich, mich aufzuhalten! Ich bemerkte einen schrillen Unterton in meiner Stimme und hatte beinahe ein schlechtes Gewissen, weil ich mich so zickig anstellte.


  Daniel hörte auf, den Hund zu tätscheln, und widmete mir seine ganze Aufmerksamkeit. Nur zu, dann hol dir eben einen der Welpen. Er machte eine Kopfbewegung in Richtung der rechten Torseite, wo vier niedliche kleine Tierchen sich aneinanderkuschelten. Ich sorge einfach dafür, dass Zerbi in einem Zustand hündischer Entspannung verweilt, damit du ihn bestehlen kannst, sagte er ohne einen Anflug von Sarkasmus. Ich schaute ihn finster an und machte mich dann mit einem Kloß im Hals auf den Weg zu dem herzallerliebsten Häufchen Niedlichkeit.


  Lieber Himmel, die sind ja soooo süß!, sagte ich, als ich mich den Kleinen näherte. Sie waren wirklich das Niedlichste, das ich je gesehen hatte  sogar niedlicher als diese typischen Osterkalenderblätter mit Hündchen-, Kätzchen-, Häschen- und Entleinbildern drauf.


  Warte!, hörte ich eine panische Stimme hinter mir. Ich drehte mich um und sah Jarvis, der direkt auf mich zugaloppierte. Genau genommen galoppierte er halb und humpelte halb. Seine Lippen waren zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Als er näher herangekommen war, fiel mir auf, dass er nicht besonders gesund aussah. Sein Gesicht hatte dieselbe Farbe wie das Marmorimitat in meinem Badezimmer  Nikotingelb mit schimmelgrüner Äderung. Ehrlich gesagt sah er sogar noch schlimmer aus als meine Frisierkommode  eher wie ein großes, faunförmiges Stück Gorgonzolakäse, das verzweifelt versuchte, nicht in Ohmacht zu fallen.


  Du darfst ihm nicht trauen. Jarvis holte mich ein und sandte einen wütenden Blick in Daniels Richtung. Sieh dir an, was er mit mir gemacht hat! Er will dich, davon abhalten, deine Aufgabe zu Ende zu bringen, deshalb hat er mich verhext!


  Ist alles in Ordnung mit dir? Ich wich einen Schritt zurück und schaute zu Daniel. Was hast du mit ihm gemacht, du mieser Grobian?


  Daniel setzte zu einer Antwort an, doch ich fuhr ihm über den Mund, bevor er auch nur ein Wort herauskriegte.


  Nein, eigentlich will ich überhaupt nicht wissen, was du getan hast. Ich will nur, dass du es wieder rückgängig machst!, knurrte ich. Und zwar sofort!


  Daniel erhob sich und ließ von dem vor Hingabe trunkenen Zerberus ab. Er kam zu Jarvis und mir herüber. Wir warteten nur wenige Meter von den Welpen entfernt auf ihn.


  Es handelt sich um einen Eiterfluch, falls es dich interessiert.


  Ich sprach kein Wort, sondern zeigte einfach nur mit unnachgiebiger Miene auf Jarvis. Daniel seufzte und murmelte ein paar leise Worte, um den Fluch von ihm zu nehmen. Sofort sah Jarvis wieder normal aus und bedachte den Protegé des Teufels mit mordlüsternen Blicken.


  Es war erstaunlich, aber wenn Jarvis nicht eben noch wie ein Schluck vergorene Milch ausgesehen hätte, wäre mir nicht mal aufgefallen, dass man ihn verzaubert hatte … Die magischen Fähigkeiten machten Daniel ziemlich sexy, das musste ich zugeben. Beinahe hätte ich Daniel aus reiner Neugier darum gebeten, das Ganze noch mal zu wiederholen, nur so zum Spaß. Doch angesichts von Jarvis finsterer Miene hielt ich meine Zunge im Zaum.


  Das war erstaunlich, hauchte ich.


  Jarvis brennender Blick wandte sich nun mir zu, doch ich beachtete ihn nicht und richtete stattdessen meine ganze Aufmerksamkeit auf Daniel, der mit den Schultern zuckte. Offensichtlich war er sich des Interesses, das in meiner Stimme mitschwang, nur allzu bewusst.


  Das ist nichts weiter, Süße. Nur Magie. Ein Zuckerschlecken. Ich wette, du könntest denselben Zauber wirken, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Ich kicherte.


  Wie zwei pubertäre, rollige Katzen, sagte Jarvis halblaut und sandte einen Blick zum Himmel.


  Nein, eigentlich nicht, antwortete ich Daniel, wobei ich Jarvis abfällige Bemerkung ignorierte. Langsam war ich seine groben Sprüche über mein Betragen leid. Offenbar bildete er sich ein, selbst über jeden Zweifel erhaben zu sein  und dass ich mich auf einer Ebene bewegte, die ständigen Spott rechtfertigte.


  Mein Vater war absolut gegen den Einsatz von Magie im Haus unserer Familie, deshalb habe ich nie viel übers Zaubern gelernt …


  Die Erwähnung meines Vaters war vor allem ein Versuch, Jarvis auf die Palme zu bringen, und es funktionierte  sofort zischte er mir zu, ich solle still sein. Ich wusste, dass ich Daniel keine Munition gegen mich verschaffen durfte, aber seltsamerweise … wollte ich zum ersten Mal in meinem Leben darüber sprechen, wie es gewesen war, als Tochter des Todes aufzuwachsen. Ich konnte einfach nicht anders. Plötzlich wollte ich verzweifelt mit jemandem reden, wollte meine Lebensgeschichte vor jedem ausschütten, der bereit war, mir zuzuhören … ganz besonders vor diesem ausgesprochen einnehmenden, ausgesprochen attraktiven Fremden.


  Red ruhig weiter. Daniel schaute mich aufmerksam an.


  Herrin Calliope, ich muss darauf bestehen …


  Sei still, Jarvis. Es ist mir egal, wer er ist. Er hat mir eine Frage gestellt, und du kannst mich nicht dazu zwingen, sie nicht zu beantworten.


  Daniel warf Jarvis einen selbstgefälligen Blick zu, doch der Faun reagierte diesmal nicht mit der säuerlichen Miene, die mein Eigensinn normalerweise bei ihm hervorrief. Stattdessen war sein Gesicht eine Studie tiefster Enttäuschung.


  Wie du wünschst, Herrin.


  Er wandte sich ab und schickte sich an, zu dem Felsvorsprung zurückzukehren, hinter dem wir uns versteckt hatten.


  Jarvis?, rief ich ihm nach, doch er drehte sich nicht um und blieb auch nicht stehen. Langsam entfernte er sich von mir, und jeder Schritt fühlte sich wie ein Bleigewicht an, das mein Herz weiter herabzog. Ich kam mir wie ein Riesenarschloch vor.


  Er kommt schon drüber weg. Daniel trat einen Schritt vor und griff nach meiner Hand. Seine Lippen berührten warm meinen Handrücken, und in der Welle sexuellen Glücks, die mich durchbrandete, vergaß ich Jarvis einfach. Ich hob den Blick, um Daniel in die Augen zu schauen, und ließ mich von den beiden Splittern antarktischen Eises einsaugen. Er beugte sich vor, und ich roch seinen minzfrischen Atem, als sein Gesicht zentimeterweise näher kam und seine Lippen sich meinen immer mehr näherten. Die Spannung war so unerträglich, dass ich kurz davorstand loszuschreien, wenn er mich nicht endlich küsste.


  Sein Mund fühlte sich warm auf meinen Lippen an. Nach einem kurzen Panikmoment, in dem ich mich fragte, ob ich schlechten Atem hatte, ließ ich mich in den Kuss fallen und gestattete es seiner Zunge, meinen Mund zu erforschen.


  Das war der Augenblick, in dem ich würgen musste.


  Anstelle von wohlschmeckendem Männerspeichel füllte mein Mund sich plötzlich mit einem ekelhaften, seltsam bitteren Aroma, das mich an Ohrenschmalz denken ließ. Ich stieß Daniel mit beiden Händen von mir und versuchte verzweifelt, den entsetzlichen Geschmack aus dem Mund zu kriegen.


  Das ist ja widerlich, würgte ich und wich zurück.


  Daniel blinzelte sprachlos, und da erkannte ich ihn als das, was er war: als einen Widerling. Irgendwie hatte der Kuss Daniels Zauber gebrochen. Er hatte keine Macht mehr über mich. Ich konnte direkt vor ihm stehen und ihm in die Augen schauen und empfand … absolut nichts dabei.


  Ja!, rief ich laut und reckte triumphierend die Faust in die Höhe. Du hast nichts mehr zu melden, Kumpel! Ich streckte ihm die Zunge raus, wandte mich ab und ging direkt auf das Häufchen tapsiger Welpen zu. Daniel starrte mir sprachlos nach, doch kein Laut drang aus seinem hübschen (offen stehenden) Mund.


  Ich hole mir ein Hundebaby, und dann verschwinden wir von hier.


  Ich kniete mich neben die Welpen und schaute sie mir an. Es waren vier, und nicht einer von ihnen hatte drei Köpfe. Ich beschloss, das kümmerlichste Tier aus dem Wurf zu nehmen, das nur etwa halb so groß war wie seine Geschwister  es hatte etwa die Größe eines Spanferkels.


  Komm her, Kümmerchen. Ich nahm das Tier in die Arme, worauf es mir glücklich durchs Gesicht schleckte. Warum haben die hier nur einen Kopf? Ich schaute mich zu Daniel um und wartete auf eine Antwort.


  Er zögerte. Schließlich erwiderte er meinen Blick unsicher. Es sind alles Weibchen.


  Bestens. Dann können wir zwei Miststücke Jarvis ja gemeinsam in den Wahnsinn treiben.


  Ich schnippte mit den Fingern, und mit einem Mal war das Übergrößengeschirr für Zerberus verschwunden, und stattdessen erschien ein kleines rosa Hundehalsband mit silbernen Strasssteinen in meiner Hand. Ich setzte Kümmerchen auf den Boden und zog ihr das Halsband über den winzigen Kopf. Sie war so niedlich mit ihren rosa Äuglein, ihrem rosa Halsband und ihrem glänzenden schwarzen Fell. Wahrscheinlich hätte ich nirgendwo einen besseren Hund für mich finden können.


  Ich schätze, das mit dem Zaubern ist tatsächlich ein Zuckerschlecken, Süßer, sagte ich und zwinkerte Daniel zu. Ich schaute zu Zerberus hinüber, der sich noch immer im Dreck wälzte, und schüttelte den Kopf. Wer hätte gedacht, dass man mit euch Höllenjungs so leichtes Spiel hat? Ich zuckte mit den Schultern und führte Kümmerchen an Daniel vorbei in die Richtung, in die Jarvis verschwunden war. Der Protegé des Teufels schien immer noch nicht zu begreifen, dass ich wieder über einen freien Willen verfügte.


  Moment mal, sagte Daniel, als ich auf seiner Höhe war. Calliope Reaper-Jones, du tust genau das, was ich dir sage, und zwar auf der Stelle.


  Der Ausdruck selbstgefälliger Arroganz auf seinem Gesicht war unbezahlbar. Er war sich so absolut sicher, dass ich umdrehen und ihm die Füße küssen würde, dass er mir fast leidtat.


  Wohl kaum, mein lieber Protegé des Teufels, antwortete ich mit einem Blick über die Schulter, ohne innezuhalten, um ihm sein Versagen unter die Nase zu reiben. Aber danke, dass du an mich denkst.


  Kaum zu glauben, dass alles so gut gelaufen war. Ich hatte einen von Zerberus Welpen, Daniel hatte einen ordentlichen Dämpfer gekriegt, und nun stand ich kurz davor, Oberboss der Jenseits GmbH zu werden. Das Leben kann so schön sein.


  Kaum hatten diese Worte eine Denkblase über meinem Kopf gebildet, da hörte ich auch schon ein tiefes, drohendes Grollen direkt hinter mir.


  Mist, sagte ich halblaut. Ich wollte mich nicht umdrehen, aber ich wusste, dass mir keine andere Wahl blieb.


  Braves Hundchen. Ich starrte direkt in Zerberus riesiges, niemals blinzelndes Auge. Der zähnefletschende Kopf sah megasauer aus, während die beiden anderen einfach nur … sabberten. Wahrscheinlich malten sie sich aus, wie lecker mein Fleisch zwischen ihren Kiefern schmecken würde.


  Ich schaute zu Daniel, in der Hoffnung, dass er das Monsterhundchen zurückpfeifen würde, doch er war fort. Offenbar war er beleidigt abgezogen, um mich meinem Schicksal zu überlassen.


  Jarvis!, quiekte ich und hoffte, dass er noch nicht zu weit weg war, um mir zu Hilfe zu eilen, doch niemand antwortete. Ich musste mutterseelenallein mit dieser Situation fertig werden. Starr lächelte ich die verärgerten Väter meines Hundebabys an, schluckte schwer und versuchte, Haltung zu wahren.


  Hören Sie, sehr geehrter Herr Zerberus, sagte ich so ruhig wie möglich. Ich muss wirklich dringend Ihre kleine Tochter hier ausleihen, damit ich meinen Vater und meine Schwester vor dem sicheren Verderben bewahren kann. Mir ist schon klar, dass das eigentlich nicht Ihr Problem ist, und ich bitte Sie deshalb auch gar nicht erst um Verständnis. Lassen Sie mich Ihnen einfach nur versichern, dass ich Kümmerchen so schnell wie möglich zurückbringe.


  Die letzten Worte klangen etwas übereilt, aber ich war mir ziemlich sicher, dass ich mein Anliegen vernünftig vorgebracht hatte. Ich wartete, in der Hoffnung, dass Zerberus genug Englisch verstand, um mir nicht gleich meinen einzigen Kopf abzubeißen.


  Warum hast du das nicht gleich gesagt? Nimm dir, was du brauchst, um deinem Vater zu helfen.


  Ich machte mir fast in die Hose, als Knurrkopf diese Worte sprach. Wie bitte? Ich war mir nicht sicher, ob das, was ich zu hören und zu sehen meinte, tatsächlich der Realität entsprach.


  Knurrkopf seufzte und schloss tadelnd das Auge. Weißt du, sagte er, öffnete sein Auge wieder und richtete den eindringlichen Blick auf mich, am klügsten wäre es gewesen, wenn du mich einfach gleich gefragt hättest, anstatt deine Zeit mit zwecklosen Täuschungsmanövern zu vertrödeln.


  Oh, stammelte ich. Wahrscheinlich ist es am besten, einfach ehrlich zu sagen, was man will.


  Bring aber Giselda zurück, sobald du fertig bist. Ich werde das als Gefälligkeit meinerseits werten.


  Du meinst … ich bin dir etwas schuldig.


  Knurrkopf lächelte ein hässliches Lächeln. Ganz genau.


  Und wenn ich dich gleich gefragt hätte, wäre ich dir dann nichts schuldig?, erkundigte ich mich.


  Der große Hund zuckte mit den Schultern.


  Verdammt, sagte ich halblaut. In Ordnung, zwei Dinge noch.


  Ich schaute auf Kümmerchen herab, die glücklich mit dem Schwanz wedelte. Sie heißt also Giselda. Und kann sie auch sprechen?


  Erst in ein paar Monaten, antwortete Knurrkopf. Sind deine Fragen damit beantwortet? Ich habe nämlich ein Tor zu bewachen, und das erledigt sich nicht von selbst.


  Ja. Vielen Dank, Herr Zerberus.


  Und sei vorsichtig. Du trägst etwas Wertvolles bei dir. Mit diesen Worten wandte sich der Knurrkopf ab und schlenderte an seinen angestammten Platz vor dem Nordtor zur Hölle zurück.


  Also, das war ja echt abgefahren. Ich schüttelte verwirrt den Kopf und sah Kümmerchen an, die mit ihren wissenden rosa Augen zu mir aufschaute. Los, suchen wir Jarvis und verschwinden von hier.


  Wir machten uns auf den Weg. Kümmerchen zog mich beinahe hinter sich her, so aufgeregt war sie, zum ersten Mal ohne ihre Eltern und Geschwister unterwegs zu sein.


  In Ordnung, Giselda. Es macht dir sicher nichts aus, wenn ich dich einfach Kümmerchen nenne …?


  Ohne Vorwarnung schloss sich etwas Kaltes und Hartes um mein linkes Handgelenk, und ich hörte, wie es mit einem lauten, metallischen Klicken einschnappte. Im nächsten Moment wurde ich herumgerissen, sodass Kümmerchens Leine sich zwischen meinen Beinen verfing und sich dabei so fest um meine Knöchel schlang, dass ich hinfiel und mit dem Gesicht nach unten auf der festgetretenen Erde landete.


  Hinter mir hörte ich ein tiefes Knurren aus der Kehle meines armen kleinen Hündchens, das kurz darauf erstickt wurde.


  Wenn du ihr etwas antust …, rief ich mit dem Geschmack von feuchtem Lehm und Dreck im Mund. Zwei starke Arme schlossen sich wie Schraubzwingen um mich und brachten mich zum Schweigen, indem sie mich mit dem Gesicht nach unten zu Boden drückten.


  Ich bibberte vor Angst, und mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich den heißen Atem meines Angreifers im Nacken spürte. Und dann erklang direkt an meinem Ohr eine ruhige Männerstimme:


  Sie kommen jetzt mit in die Unterstadt, Miss Reaper-Jones.
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  Lass mich los, du Dreckskerl!, schrie ich, während ich grob hochgezogen und vorwärtsgeschubst wurde.


  Noch am Boden hatte mein Angreifer mir den freien Arm auf den Rücken gedreht und zusammen mit der bereits gefangenen Hand fixiert, wodurch es mir unmöglich wurde, mich mittels Kneifen, Boxen, Schlagen oder Kratzen aus meiner Zwangslage zu befreien. Da meine Beine im Gegensatz zu meinen Armen nicht gefesselt waren, musste ich genau das tun, was der Mistkerl wollte: einen Fuß vor den anderen setzen.


  Ich fühlte mich wie eine Katze, der man die Krallen gezogen hatte und die nun trübsinnig am Fenster der Wohnung saß, in der sie von ihren menschlichen Herren zu ihrer eigenen Sicherheit gefangen gehalten wurde.


  Tja, wenn man ihr gar nicht erst die Krallen gezogen hätte, musste man auch nicht auf sie aufpassen, oder?, dachte ich wütend.


  Na schön, ich wollte also verzweifelt meine Krallen zurück.


  Während wir weitergingen, lag die eine Hand meines Angreifers ständig an meinem Rücken, während die andere in rätselhafter Weise verschollen war. Ich hoffte nur, dass die fehlende Hand Kümmerchens Leine hielt, sonst würde ich höllischen Ärger kriegen, sobald ich aus diesem Schlamassel raus war.


  Komm schon, lass mich los! Du tust mir weh!, stöhnte ich.


  Ich verabscheute es, wie ein kleines Mädchen rumzunörgeln, aber es war immerhin einen Versuch wert.


  Unglücklicherweise erhielt ich keine Antwort auf meine Protestbekundung, also wand und drehte ich mich, um einen Blick auf meinen Kidnapper zu erhaschen und zu sehen, ob Kümmerchen noch bei uns war. Sofort entdeckte ich, dass die junge Hündin keinen halben Meter entfernt zufrieden neben mir hertrottete. Ihr Fell war von einer dünnen Staubschicht bedeckt, und ihre Zunge hing ihr vor Anstrengung und Hitze aus dem Maul, doch abgesehen davon schien es ihr gut zu gehen. Ihre Leine, die hinter ihr über den Boden schleifte, wirbelte Staub auf  was erklärte, wie sie sich in so kurzer Zeit so schmutzig gemacht hatte. Offenbar folgte sie mir aus freien Stücken, eine Erkenntnis, die mein Herz zu einem kleinen, freudigen Satz veranlasste.


  Braves Mädchen, sagte ich halblaut und sandte positive Energie in Kümmerchens Richtung. Offenbar empfing sie meine Botschaft, denn sie schaute zu mir auf und wedelte mit dem Schwanz.


  Als ich meinen Kopf so weit wie möglich nach rechts drehte, erkannte ich schließlich meinen Angreifer.


  Du …?, keuchte ich, zu aufgeregt, um die förmliche Anrede zu gebrauchen.


  Ich traute meinen Augen nicht. In meinem Kopf ging alles drunter und drüber, als ich mir zu erklären versuchte, warum um alles in der Welt ein Detective von der Ermittlungsbehörde für Übersinnliches mich mit einer Pistole vor sich hertrieb. Aber du solltest doch einer von den Guten sein!, stotterte ich.


  Ich bin auch einer von den Guten, erwiderte er kurz angebunden.


  Ob er nun zu den Guten oder zu den Bösen gehörte, jedenfalls war ich beeindruckt, dass es ihm gelungen war, mir bis in die Hölle zu folgen  obwohl er mich in Handschellen gelegt, zu Boden geworfen und im Zuge dessen zutiefst gedemütigt hatte.


  He, warte mal. Ich spürte, wie mein Nacken sich zu verkrampfen begann. Die arme Kümmerchen dachte wahrscheinlich, dass ich irgendeine Art von Yogatrick ausprobierte, weil ich meinen Hals die ganze Zeit so komisch verdrehte.


  Irgendwas an dir ist anders, abgesehen von der Pistole.


  Ich brauchte einen Moment, doch dann traf mich die Erkenntnis wie ein Schlag ins Gesicht. Detective Davenport war wie ein männliches Supermodel gekleidet. Er trug einen langen, grauen Trenchcoat und einen maßgeschneiderten schwarzen Anzug, der keinerlei Ähnlichkeit mit dem schlechten C&A-Witz aufwies, den er bei unserer ersten Begegnung getragen hatte. Es war mir beinahe unvorstellbar, dass derselbe Mann beide Kleidungsstücke gekauft haben sollte.


  Seine italienischen Schuhe waren aus weichem, mattgrauem Leder und sahen handgefertigt aus. Wahrscheinlich hatten sie ein kleines Vermögen gekostet. Ich hatte ja keine Vorstellung davon gehabt, wie gut die Agenten der EBÜ bezahlt wurden. Sobald diese ganze Todesgeschichte vorbei war, würde ich mir ernsthaft überlegen, dort anzufangen.


  Bist du so eine Art Undercover-Supermodel?, fragte ich neugierig. Das ist nämlich ein ziemlich edler Zwirn, den du da trägst, Detective.


  Davenport beachtete meine Bemerkung zum Thema Mode nicht und trieb mich weiter einem Ziel entgegen, das nur er kannte. Ganz offensichtlich war er stinksauer  wahrscheinlich auf mich, dachte ich , weshalb ich zu dem Schluss kam, dass es nicht besonders schlau wäre, ihn nach seinem Modedesigner zu fragen. Es bestand durchaus die Gefahr, dass er mich für meine Unverschämtheit anschreien würde.


  Miss Reaper-Jones, sind Sie sich darüber im Klaren, dass Sie kein Alibi für den Zeitraum haben, in dem Ihr Vater entführt wurde?, sagte er leise und drückte mir den Lauf seiner Waffe zur Betonung fester in den Rücken.


  Ich riss die Augen auf, als mir klar wurde, worauf er hinauswollte. Ich war so verärgert, dass ich einfach stehen blieb und mich wütend zu ihm umdrehte. Pistole hin oder her, diesen Scheiß würde ich nicht einfach schlucken.


  Willst du damit sagen, dass du ernsthaft glaubst, ich hätte meinen Vater, meine Schwester und weitere zwölf Leute entführt? Komm schon, sehe ich wirklich aus, als hätte ich mir ganz allein so einen machiavellistischen Plan ausdenken können, Freundchen?, sagte ich zornig. Ich arbeite für eine Heim-und-Gartenbedarfsfirma, Himmel noch mal.


  Nein, aber …


  Vielen Dank!, fiel ich ihm ins Wort, froh, dass er die Dinge nun endlich aus meiner Perspektive sah.


  Nein, warten Sie mal. Lassen Sie mich ausreden, fuhr er gereizt fort, während er mich am Arm packte und weiter den Weg entlangführte. Ich wollte sagen, dass ich nicht glaube, dass Sie all das allein geplant haben. Vielmehr denke ich, dass Sie es mit jemand anderem zusammen geplant haben, jemand, der Ihren Vater sehr gut kannte. Jemand, der täglich mit ihm zusammen war, der seinen Terminplan kennt, seine Interessen … sogar seine Geheimnisse.


  Meine Mutter? Lieber Himmel, hoffentlich war es nicht meine Mutter! Dann würde ich eine astronomisch teure Psychotherapie machen müssen, und meine Krankenversicherung bei Haus & Hof reichte kaum für Vorsorgeuntersuchungen und Wundpflaster.


  Der Detective schaute mich erschöpft an.


  Tut mir leid, brummte ich leise, während ich mich bemühte, mit ihm Schritt zu halten. Er ging jetzt schneller, und da er gut zwanzig Zentimeter größer war als ich, waren seine Schritte ein bisschen länger als meine. Kümmerchen schien ohne Schwierigkeiten mitzuhalten. Tatsächlich wirkte sie ganz zufrieden damit, neben uns herzurennen.


  Was ich meine, Miss Reaper-Jones, ist, dass wir es mit jemandem zu tun haben, der ihrem Vater nahesteht, jedoch nicht unmittelbar zur Familie gehört. Eine Beschreibung, die ziemlich genau auf den Assistenten Ihres Vaters zutrifft … Jarvis de Poupsy.


  Ohne darüber nachzudenken, was die Worte des Detectives bedeuteten, fragte ich: Äh, Entschuldigung, aber hast du gerade gesagt, dass Jarvis Nachname de Poupsy ist?


  Ja, der Name des Geschäftsführers Ihres Vaters lautet Jarvis de Poupsy. Und? In der Stimme des Detectives lag nicht die geringste Spur von Sarkasmus.


  Nichts weiter. Wenn Davenport nicht kapierte, was so komisch an Jarvis Nachnamen war, hatte er halt Pech gehabt.


  In meinen Augen war das alles völlig absurd, einschließlich der Vorstellung von Jarvis als kriminellem Verbrechergehirn. Dann und wann nervte er mich zwar zu Tode, aber ich würde nicht zulassen, dass irgend so ein bescheuerter Detective  ganz egal, wie gut aussehend oder gut angezogen er war  schlecht von meinem Assistenten redete.


  Wenn du glaubst, dass Jarvis etwas mit der Sache zu tun hat, spinnst du echt, sagte ich, doch die Miene des Detectives verriet mir, dass ihn das nicht überzeugte.


  Ich versuchte es anders. Im Ernst, Mr. Davenport …


  Detective, korrigierte er mich ruhig.


  Na schön. Hör mal, Detective, Jarvis ist meinem Vater treu ergeben. Ich glaube, er liebt ihn sogar. Nicht, dass er schwul wäre  wogegen ich nicht das Geringste hätte. Er liebt ihn auf so eine andächtige, liebevolle … Ich hielt inne, als mir klar wurde, dass das alles ganz anders klang als beabsichtigt. In Ordnung, fangen wir noch mal von vorne an …


  Der Detective musste mich an meinem Tank Top zurückreißen, bevor mir auffiel, dass wir am Rande eines großen, tiefen, gähnenden Abgrunds standen. Ich war so auf meine Worte konzentriert gewesen, dass ich nicht mal bemerkt hatte, dass der Weg vor uns plötzlich zu Ende war.


  Ich wandte mich um und versuchte zu erkennen, was er vorhatte. Na schön, Detective Davenport, ich tue, was immer du willst, sagte ich, in der Hoffnung, dass mein Tonfall angemessen zuckersüß klang. Ich versuchte sogar, mit den Wimpern zu klimpern, aber das hatte noch nie zu meinen Stärken gezählt. Erklär mir einfach, was zum Teufel das hier ist. Ich zeigte auf das riesige Loch im Boden.


  Wie ich schon sagte, Miss Reaper-Jones. Sie gehen in die Unterstadt.


  Ich schaute erneut in den gähnenden Abgrund, und mein Herz machte einen Satz, als ich feststellte, dass er bodenlos war. Ich hatte keine Ahnung, worum es sich bei diesem Loch handelte, doch ich war fest entschlossen, nicht näher heranzugehen, bevor Davenport nicht erklärt hatte, was, zum Teufel, er mit Unterstadt meinte.


  Na schön, aber was genau heißt ‚Unterstadt?


  Es hatte den Anschein, dass der Detective seinen nächsten Worten keinerlei Genugtuung abgewann, obwohl das Gegenteil mich nicht überrascht hätte.


  Dies ist der Übergangshöllenschlund zu einer Zelle im Fegefeuer, in die Sie bis zu Ihrem Verfahren verbannt werden.


  Ich schaute auf seine Hand hinab, in der noch immer die Pistole lag, die direkt auf meinen Unterleib gerichtet war. Zum ersten Mal fiel mir auf, dass er lange, schlanke Pianistenfinger hatte. Unter anderen Umständen hätte er mir mit diesen Händen sicher sehr angenehme Empfindungen verschaffen können. Im Moment waren sie für mich jedoch schlicht und einfach das Letzte, was ich vor dem Beginn meines restlichen Lebens im Fegefeuer sehen würde.


  Nach allem, was ich gehört hatte, entkam niemand dem Fegefeuer. Buchstäblich niemand.


  Tut mir leid, sagte er, ohne mir in die Augen zu schauen. Er wirkte tatsächlich, als bedauerte er es, derjenige zu sein, der mir das antun musste.


  Der Detective streckte die freie Hand aus, und seine Finger bewegten sich auf meinen Solarplexus zu, doch bevor er mich berühren konnte, trat ich rückwärts in den Abgrund. Wenn ich schon in die Unterstadt musste, dann würde ich aus freien Stücken hinabfahren, anstatt mich von ihm schubsen zu lassen.


  Irgendwo weit weg, wie aus zwanzigtausend Kilometern Entfernung, hörte ich Kümmerchen bellen. Als mein Blick instinktiv zu ihr huschte, sah ich etwas, das mich total überrumpelte: Keine fünf Meter entfernt eilte mein Assistent  mein strahlender Ritter  Jarvis de Poupsy herbei, um mich zu retten.


  Wie eine kleine Lokomotive raste er auf den Detective zu und warf sich ihm entgegen. Davenport schien überhaupt nicht zu begreifen, wie ihm geschah. Im nächsten Moment flogen die beiden durch die Luft und auf die zerklüftete Öffnung des Höllenschlunds zu. Jarvis kurze Arme waren fest um den Unterleib seines Gegners geschlungen.


  Mein rechter Fuß trat ins Leere, und dann spürte ich, wie mein linker Fuß abrutschte. Ich fiel nach hinten, und die kühlen Hände des Nichts umfingen mich.


  Jarvis! Nein!, schrie ich. Die Worte brannten in meiner Kehle, während ich meinen Abstieg in den Höllenschlund begann. Da ich mich im freien Fall befand, konnte ich nichts weiter tun, als zuzusehen, wie Jarvis und der Detective über die Kante des Abgrunds taumelten und ins Nichts hinabstürzten.


  Ich spürte einen schmerzhaften Ruck am Knöchel, und plötzlich fiel ich nicht mehr, sondern schlug mit dem Kopf gegen die Wand. Während ich kopfüber und mit schmerzendem, angeschlagenem Schädel im Höllenschlund hing, spürte ich, wie der Abgrund mich rief, mich in die strudelnde Tiefe hinablockte. Ich hatte schreckliche Angst, dass ich ohnehin im Fegefeuer landen würde, ganz egal, was als Nächstes geschah. Dass das, was meinen Sturz aufgehalten hatte, seinen Irrtum bemerken und mich wieder loslassen würde.


  Bitte nicht loslassen!, rief ich, während mir die Tränen über die Stirn ins Haar liefen.


  Ich hörte ein lang gezogenes, tiefes Knurren, und dann wurde ich plötzlich hochgezogen, über die Kante des Höllenschlunds und in Sicherheit.


  Nachdem Kümmerchen mein Bein losgelassen hatte, lag ich eine ganze Weile einfach nur am Boden. Wahrscheinlich würde ich dort, wo sie mich mit den Zähnen gepackt hatte, einen hässlichen Bluterguss kriegen, aber sie hatte darauf achtgegeben, nicht die Haut zu verletzen, weshalb ich Gott sei Dank nicht blutete. Mit Blut verstand ich mich gar nicht gut. Wenn es mir zu nahe kam, fiel ich für gewöhnlich einfach in Ohnmacht.


  Ich bin echt ein Arsch, dachte ich bei mir. Ich war Jarvis gegenüber so grob und gedankenlos gewesen, und jetzt hatte er mir das Leben gerettet, und ich konnte ihm nicht einmal sagen, dass es mir leidtat. Wenn ich an seiner Stelle gewesen wäre, hätte ich mich wahrscheinlich einfach meinem Schicksal überlassen, so wie ich ihn behandelt hatte. Stattdessen hatte er Kopf und Kragen für mich riskiert.


  Ich verdiene es, im nächsten Leben eine Fliege zu sein, sagte ich zu Kümmerchen. Die kleine Hündin schaute zu mir auf. Sie war gerade dabei gewesen, sich ein paar Meter weiter glücklich im Dreck zu wälzen und mit dem Schwanz zu wedeln. Freut mich, dass du das genauso siehst, sagte ich zu ihr.


  Ich setzte mich auf und seufzte. Inzwischen war es mir völlig egal, ob meine Kleider total verdreckt waren oder mein Makeup ruiniert. Ich hatte mich viel zu lange wie eine selbstsüchtige Idiotin verhalten, und langsam war ich diese Einstellung echt leid. Von jetzt an würde ich netter zu den Leuten um mich herum sein, gelobte ich  besonders zu Jarvis … falls ich ihn jemals wiedersah.


  Tja, und was mache ich jetzt?, fragte ich niemanden im Speziellen.


  Jarvis, die einzige Person auf der Welt, die mir helfen konnte, war fort, zusammen mit dem Pergament, das genauere Informationen zu meinen letzten beiden Aufgaben enthielt. Ich war verdreckt, müde und wahnsinnig hungrig, und ich hatte keine Möglichkeit, aus der Hölle rauszukommen und mich um meine Bedürfnisse zu kümmern, weil ich ohne fremde Hilfe kein Wurmloch öffnen konnte.


  Das ist echt das Letzte, maulte ich missmutig. Ich wünschte, du könntest sprechen, Kümmerehen. Dann könntest du mir sagen, was ich als Nächstes aus dem Hut zaubern soll.


  Bei diesen Worten glänzten Kümmerchens Augen, und sie wedelte noch heftiger mit dem Schwanz. Sie rappelte sich auf und machte sich auf den Weg zurück in die Richtung, aus der wir gekommen waren.


  Wo willst du hin?, rief ich. Sie wandte sich um und legte den Kopf schief, als wollte sie mich dazu auffordern, ihr zu folgen.


  Willst du, dass ich mitkomme?, fragte ich, in dem Wissen, dass es sich um eine rhetorische Frage handelte, auch wenn ich sie laut aussprach. Als sie schneller zu laufen begann, setzte ich mich in Bewegung. Dann und wann hielt sie inne und schnüffelte am Boden. Sobald sie mit dem, was sie roch, zufrieden war, lief sie weiter.


  Schließlich erreichten wir ein Gebüsch, vor dem Kümmerchen mit erhobenem Kopf innehielt und mit der rechten Pfote ins grüne Laub wies.


  Ist da drin etwas, das du haben möchtest?


  Kümmerchen quittierte meine Frage mit einem Blick, der zu sagen schien: Bist du wirklich so dumm, oder tust du nur so? Dann schaute sie wieder ins Gebüsch.


  Na schön, aber wenn da irgendwas Fieses drin ist, von dem du mir nichts erzählt hast, werde ich ganz und gar nicht glücklich sein. Ich steckte die Hände durchs Blätterdach, wobei ich die Augen aus Protest fest schloss.


  Die Blätter teilten sich unter meiner Berührung, und nach kurzem Suchen fanden meine Finger den Gegenstand, von dem Kümmerchen aus irgendeinem Grund gewusst hatte.


  Du bist genial, sagte ich zu der jungen Hündin, die, stolz auf ihre erstaunliche Spürleistung, mit dem Schwanz wedelte. Als ich Jarvis mit einem Monogramm versehenes Taschentuch aus seinem grünen Versteck zog, fiel mir auf, dass es zu einem ordentlichen kleinen Fernrohr zusammengerollt war. In dem Moment, da ich es berührte, entrollte es sich und gab den Blick auf das vermisste Pergament im Innern frei.


  Danke, Jarvis!, rief ich. Er muss gesehen haben, wie der Detective mich entführt hat, deshalb hat er das Pergament zur Sicherheit in sein Taschentuch gerollt und es in die Büsche geworfen.


  Kümmerchen legte den Kopf schief und musterte mich, als wollte sie mir sagen, dass das ja wohl offensichtlich war.


  In Ordnung, dann schauen wir mal, was für eine spannende Aufgabe der Vorstand als Nächstes für uns hat.


  Ich setzte mich neben Kümmerchen auf den Boden und rollte das Pergament auf meinem Schoß aus. Kümmerchen fläzte sich genau in Ohrkraul-Entfernung neben mich. Abwesend streckte ich die Hand aus und tätschelte ihr den seidigen Kopf, während ich das Pergament umdrehte und es mir zum ersten Mal selbst ansah. Ich brauchte keine Minute, um herauszufinden, warum Jarvis mich nicht mal in die Nähe von dem Mistding gelassen hatte.


  Zum Teufel!, rief ich, wobei meine Stimme sich zu einem fast schon hysterischen Kreischen steigerte. Das kann ich nicht lesen! Das ist Griechisch!


  Ich spürte, wie die ersten Ausläufer einer tintenschwarzen Depression nach mir tasteten. Die Situation erinnerte mich daran, wie ich bei einem Barneys-Schlussverkauf einmal meine Kreditkarte vergessen hatte und zusehen musste, wie all die Sachen, die ich mir mit solcher Hingabe ausgesucht hatte, sofort wieder für andere Käufer auf die Stange gehängt wurden.


  Ich hasse mich. Meine Stimme brach, und ich schlug die Hände vors Gesicht und weinte.
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  Wer weiß, wie lange ich in der Hölle rumsaß und mir die Seele aus dem Leib heulte. Als meine Tränen schließlich versiegten, fühlte mein Kopf sich an, als hätte ihn jemand in eine Schraubzwinge gesteckt und würde langsam das Leben aus ihm herauspressen. Ich hatte keinen Spiegel dabei, aber ich ahnte, dass meine Augen so rot wie die eines Kaninchens waren und ihr Weiß sich hinter einem dichten Netz von Äderchen verbarg.


  Kümmerchen war während der ganzen Zeit, in der ich zu keiner Handlung fähig gewesen war, nicht von meiner Seite gewichen. Sie drückte mir die feuchte kleine Schnauze an den Hals und schmiegte sich an mich wie eine vierbeinige kleine Mutter. Meine eigene Mutter hatte ihre Liebe nie durch Berührungen bekundet, deshalb war es seltsam für mich, wie Kümmerchen mir mit ihrem kleinen Körper Trost spendete. Plötzlich stellte ich mir vor, wie schön es gewesen wäre, wenn ich und meine Schwestern als Kinder einen Hund gehabt hätten.


  Die Hölle ist ein wirklich seitsanier Ort, dachte ich, während ich mir krümelige, verschmierte Mascara-Reste von den Wangen wischte und laut seufzte. Es war so heiß, dass meine Tränen fast im selben Moment, in dem sie mir übers Gesicht liefen, zu Salz erstarrten. Ich wusste nicht, was ich als Nächstes tun sollte, aber beim Weinen hatte ich zumindest einen Entschluss gefasst. Sobald ich aus der Hölle raus war, würde ich nach Haus Meeresklippe zurückkehren und Clio um Hilfe bitten. Wahrscheinlich konnte sie das Pergament übersetzen, und wenn ich Glück hatte, würde sie mir auch dabei helfen herauszufinden, wer unseren Vater und unsere Schwester entführt hatte. Dann würden wir die beiden retten und Jarvis aus dem Fegefeuer befreien.


  Bisher hatte ich noch nicht besonders viel über die Entführung nachgedacht, weil ich zu sehr mit dem Gedanken an meine Aufgaben beschäftigt gewesen war, doch jetzt, da Jarvis in Haft war, musste ich eben Detektiv spielen. Sonst würde wegen dieses Mistkerls von der Ermittlungsbehörde für Übersinnliches noch mein ganzes Leben den Bach runtergehen.


  Bah, es ist so was von Scheiße, das Kommando zu haben! Kann ich nicht einfach nur eine Nebenrolle spielen?


  Na schön, ich musste eben mein Gehirn anschalten und irgendwie durch diesen ganzen Schlamassel durchsteigen. Ich drehte mich zu Kümmerchen um und kraulte sie unterm Kinn.


  In Ordnung, Kümmerchen, also … was würden die drei Fragezeichen jetzt machen?, fragte ich ihr süßes kleines Welpengesicht. Kümmerchen antwortete nicht, sondern legte stattdessen einfach den Kopf schief und leckte mir die Hand. Ich wusste zwar, dass Die drei Fragezeichen eher was für Kinder waren, aber ich hatte niemals Sherlock Holmes gelesen oder CSI gesehen oder so, deshalb mussten die jugendlichen Detektive aus meiner Kindheit eben genügen.


  Das Einzige, woran ich mich von meinen Lesenächten mit der Taschenlampe unter der Bettdecke erinnerte, war, dass die drei Fragezeichen sich immer mitten in ihre Fälle hineinstürzten und dann einfach den Spuren folgten, die sie zu den Schurken führten. Nur wusste ich dummerweise nicht einmal, wie ich mich in diesen Fall hineinstürzen sollte. Ich wusste zwar, wer entführt worden war  mein Vater, meine Schwester und zwölf weitere wichtige Firmenmitglieder , aber ich hatte nicht die geringste Ahnung, warum.


  Die drei Fragezeichen helfen mir auch nicht weiter, erklärte ich Kümmerchen und kraulte sie weiter.


  Na schön, dann überleg dir eben, wer von der Sache profitiert, sagte ich mir.


  Es gab nur eine Person, die nach allem, was ich wusste, etwas von der Entführung meines Vaters hatte. Nur einer, der den Titel des Vorsitzenden und ausführenden Firmenleiters der Jenseits GmbH beanspruchen konnte  das hieß, wenn er Tods unerwartet aufgetauchte Tochter davon abbringen konnte, ihm den Job streitig zu machen.


  Und diese Person ist niemand anderes ah Daniel, der Protegé des Teufels.


  Ich musste fünf Stunden lang in der Hölle rumlaufen, bis ich einen Ausgang fand.


  Schlauer wäre es gewesen, zu Zerberus zurückzugehen und ihn um Hilfe zu bitten, aber ich hatte solche Angst, dass er mir Kümmerchen wegnehmen würde, dass ich einfach blindlings durch die Hölle marschierte und wider jede Wahrscheinlichkeit hoffte, dass wir allein einen Weg nach draußen finden würden.


  Ich wünschte, ich könnte behaupten, dass es eine ereignisreiche Reise war, dass ich in ihrem Verlauf auf magische Weise Griechisch gelernt hätte oder dass ich Daniel begegnet wäre und den Aufenthaltsort meiner verschwundenen Familienangehörigen aus ihm herausgeprügelt hätte. Doch letztlich tat ich nichts weiter, als herumzulaufen und über die Hitze zu murren. Wahrscheinlich wäre die arme Kümmerchen am liebsten jaulend davongerannt, nachdem sie sich mein Gejammer eine Weile angehört hatte, aber sie blieb an meiner Seite. Mit der niedlichen herzförmigen Schnauze dicht am Boden nahm sie jede Spur auf, die wir passierten.


  Tatsächlich war sie diejenige, die die Tür entdeckte. Ich wäre direkt daran vorbeigelaufen, doch sie machte einmal mehr ihre putzige Zeigegeste, was mich innehalten und genauer hinschauen ließ.


  Wir hatten den Staub und die Wälder um das Nordtor längst hinter uns gelassen. Jetzt befanden wir uns in einer einsamen braunen Wüste. Der Sand reflektierte die Hitze, sodass ich fast erblindete und Kümmerchen noch heftiger hechelte. Ich glaube, ich klagte gerade darüber, keine Sonnenbrille dabeizuhaben, als sie plötzlich anhielt und eine Pfote hob.


  Menschenskind, Kümmerchen, wie hast du das denn entdeckt?


  Die Tür, wenn man die Öffnung überhaupt so bezeichnen konnte, war direkt in den Äther eingelassen. Jeder normale Mensch wäre einfach an ihr vorbeigelaufen, aber Kümmerchen, die eine übernatürlich feine Nase hatte  und außerdem sehr viel klüger war als ich , hatte sie sofort bemerkt. Ich musste die Augen zusammenkneifen und gegen den Uhrzeigersinn um die Tür herumgehen, um sie zu sehen. Selbst dann konnte ich nicht mehr erkennen als einen glitzernden Umriss in der Luft.


  Was meinst du, wo die hinführt?, fragte ich Kümmerchen. Natürlich rechnete ich nicht mit einer Antwort, doch im Laufe des Tages hatte ich mich immer öfter dabei erwischt, wie ich laut mit dem Welpen redete. Kümmerchen stieß ein lautes Bellen aus, setzte sich auf die Hinterläufe und schaute mich an.


  Meinst du, dass ich sie berühren soll? Versuchen, sie zu öffnen?


  Kümmerchen bellte erneut und wirbelte schwanzwedelnd Staub auf.


  In Ordnung. Kein Ding.


  Die Finger fest um Kümmerchens Leine geschlossen  ich wollte nicht, dass sie allein hier zurückblieb , ging ich dorthin, wo das Glitzern am deutlichsten zu sehen war, und streckte die Hand aus. Ich hörte ein lautes Knacken, und dann brach eine Flut von Licht aus der Tür hervor, hüllte mich und Kümmerchen ein und wies uns den Weg hindurch.


  Die Tür war nicht wie ein Wurmloch. Sie saugte uns nicht ein und schüttelte uns bis zum Erbrechen durch. Dafür war ich ausgesprochen dankbar, denn ich hasste das Übelkeitsgefühl zutiefst, das mir das Reisen per Wurmloch verursachte.


  Stattdessen überwältigte die Tür mich mit einem Gefühl der Leichtigkeit und Wärme. Es war ein bisschen, als beträte man den Himmel. Ich stellte mir vor, dass Schmetterlinge etwas Ähnliches empfanden, wenn sie ihre Kokons verließen und zu ihrem Jungfernflug aufbrachen, wenn ihre neugeborenen Schwingen sich zum ersten Mal entfalteten und Wind und Sonnenlicht einfingen.


  Das andere Auffällige an der Tür war, dass sie mich … glücklich machte. Ich weiß nicht, wie ich es sonst beschreiben soll. Mein Hirn wurde seltsam weich und wattig und füllte sich mit Gedanken an Blumen, Babys und Eistorten. Zwar begriff ich, dass es sich um eine Art Illusion handeln musste, da ich solche Empfindungen sonst nie verspürte, doch so sehr ich mich auch bemühte, ich konnte das schwindelerregende Glücksgefühl nicht abschütteln.


  Doch dann war es fort und ließ nichts als ein großes, gähnendes Loch zurück. Und als wäre das allein nicht schon schlimm genug, wurde die Leere sofort von Jammer und Elend ausgefüllt. Als bekäme ich auf einen Schlag eine ganze Woche PMS reingedrückt.


  Bah!


  Als das elende Gefühl schließlich nachließ, öffnete ich die Augen und sah mich um. Mit klopfendem Herzen schaute ich zu Kümmerchen. Als ich feststellte, dass ich ihre Leine noch immer fest in der Hand hielt, gab ich ein kleines Jauchzen von mir.


  Es war kaum zu glauben. Das musste ein Wunder sein. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund war ich zurück im Haus Meeresklippe … in der Sicherheit meines alten Schlafzimmers. Sofort fiel mir auf, dass es noch genauso aussah, wie ich es zurückgelassen hatte: Die dunkelrosa Bettdecke war sorgfältig an den Ecken des Doppelbettes festgesteckt, und der weiße Korbtisch stand ebenso an seinem Platz wie der Nachttisch und die Kommode. Der altrosa Teppich war frisch gesaugt, und die cremefarbenen Wände sahen aus, als hätte man sie erst vor kurzer Zeit neu gestrichen. Es war, als kehrte ich in die Jahre meiner Kindheit zurück, das Zimmer wirkte nur viel aufgeräumter.


  Zum ersten Mal seit Jarvis Festnahme lief etwas gut. Hier, zu Hause in meinem alten Zimmer, war ich vor den Unwägbarkeiten des Erwachsenenlebens sicher  vor Dirty-Harry-mäßigen Detectives, dreiköpfigen Hunden und im Einsatz vermissten Familienmitgliedern. Ich hätte vor Glück heulen können.


  Also tat ich genau das.


  Als Clio mich fand, stand ich mitten in meinem Kinderzimmer und hielt eines der Kissen von meinem Bett fest an mich gedrückt. Freudentränen strömten mir übers Gesicht, und ich war trunken vor Glück. Sicher lag es daran, dass der Zauber der Lichttür doch noch nicht ganz verflogen war.


  Was machst du da?, flüsterte Clio, während sie vorsichtig die Tür öffnete und eintrat. Sie erwischen dich noch, wenn du nicht auf der Stelle still bist. Ihr Tonfall brachte mein Babygeschluchze zum Verstummen.


  Hä? Mehr kriegte ich nicht heraus, doch Clio legte einen Finger an die Lippen und bedeutete mir zu schweigen. Ich nickte, damit sie wusste, dass ich verstanden hatte.


  Sie machte eine Kopfbewegung in Richtung Kümmerchen und formte mit den Lippen lautlos die Worte niedlicher Hund. Dann bedeutete sie mir, ihr ans andere Ende des Zimmers zu folgen. Vor meinem alten Wandschrank hielt sie inne. Leise drehte sie den Knauf, öffnete die Tür und trat hinein, wobei sie mich mit einem Wink aufforderte, ihr zu folgen.


  Sobald wir im leeren Schrank waren  bei meiner Flucht nach New York hatte ich all meine Anziehsachen mitgenommen , klatschte Clio zweimal in die Hände und lächelte. Sofort senkte sich Stille über den Schrank. Es war, als wären wir in ein abgeschirmtes Aufnahmestudio getreten.


  Wie hast du das gemacht? Ich hatte nicht gewusst, dass meine Schwester überhaupt zaubern konnte.


  Clio zuckte mit den Schultern.


  Hast du echt gedacht, dass ich auf Dad höre, wenn er mir verbietet, zu Hause zu zaubern?


  Eigentlich schon, antwortete ich, worauf Clio abfällig schnaubte.


  Genau das meine ich. Und siehst du jetzt, was du davon hast?


  Mit ihrem herzallerliebsten Feengesicht und ihrer ernsten Miene sah sie so niedlich und jung aus, dass ich sie am liebsten fest umarmt und nie wieder losgelassen hätte.


  Lass das. Sie wich vor mir zurück, als wäre ich ein Bär, der sie fressen wollte.


  Nur eine einzige Umarmung, jaulte ich. Die brauche ich jetzt wirklich. Ich hatte einen schrecklichen Tag …


  Sie verdrehte die Augen und hielt still, damit ich sie in eine meiner patentierten Umarmungen schließen konnte. Als ich sie mit Erfolg fast bewusstlos gequetscht hatte, lachte sie und trat zurück. Die Lage musste ziemlich finster aussehen, wenn meine rebellische Teenagerschwester zu solchen Zugeständnissen bereit war.


  Tut mir leid, sagte ich. Aber heute war wirklich ein Scheißtag.


  Sie schaute mich ernst an. Das glaube ich dir, erwiderte sie schließlich. Hier ging nämlich auch alles drunter und drüber. Dieser minderbemittelte Detective von der Ermittlungsbehörde für Übersinnliches hat Mutter und Pater McGee erzählt, dass du und Jarvis Dad entführt hättet.


  Haben sie ihm geglaubt? Angst kroch mir den Nacken empor wie eine hungrige Würgeschlange. Eine ganze Weile antwortete Clio nicht. Damit war für mich alles gesagt.


  Verdammt, heulte ich. Ich konnte kaum glauben, dass meine eigene Mutter einer ihrer Töchter so etwas Schreckliches zutraute. Clio streckte eine Hand aus und tätschelte mir behutsam die Schulter.


  Er hat Jarvis, erklärte ich unglücklich und lehnte mich an die Schranktür, um nicht in mich zusammenzusacken.


  Armer Jarvis, sagte Clio. Wahrscheinlich sitzt er inzwischen im Fegefeuer. Ich habe gehört, dass das so ziemlich das Schlimmste sein soll, was einem passieren kann.


  Armer Jarvis, allerdings. Verdammt, dieser Tag entwickelt sich ja echt prächtig.


  Als sie merkte, dass ich kurz davor war zusammenzubrechen, wechselte Clio schnell das Thema.


  Was ist das für ein Hund?, fragte sie und ging neben Kümmerchen in die Hocke, um sie zu streicheln. Die Hündin schloss meine kleine Schwester sofort ins Herz, legte sich auf den Rücken und streckte ihren kleinen Welpenbauch zum Kraulen vor.


  Der ist ja echt süß, sagte Clio, während sie Kümmerchens Kraulaufforderung nachkam.


  Sie ist einer von Zerberus Welpen. Ich nenne sie Kümmerchen, aber ich glaube, eigentlich heißt sie Giselda …


  Das ist nicht dein Ernst! Clio riss die Augen vor Neugier weit auf. Versteh mich nicht falsch, aber wie um alles in der Welt bist du an einen von Zerberus Welpen gekommen?


  Ich zuckte lässig mit den Schultern. Das war eigentlich ziemlich einfach.


  Clio schaute mich aus zusammengekniffenen Augen an. Du bist so ein Lügenmaul, Calliope Reaper-Jones. Hab ich recht, Kümmerchen?


  Die kleine Hündin bellte kurz, als wollte sie meiner Schwester zustimmen.


  Ihr seid alle zwei blöd. Dieses kleine Bündnis zwischen den beiden gefiel mir gar nicht. Ich ignorierte Clios wissenden Blick und sagte mir, dass jetzt der richtige Zeitpunkt war, sie um Hilfe zu bitten.


  Tut mir leid, wenn ich von meinem Status als Lügenmaul ablenke und auf unser unmittelbares Problem zurückkomme, aber du kannst nicht zufällig Griechisch?


  Ich kann s ein bisschen lesen, aber nicht sprechen.


  Das genügt schon. Ich zog das in Jarvis Taschentuch eingewickelte Pergament aus der Gesäßtasche, in der ich es sicher verstaut hatte, und hielt es Clio hin, die es eifrig entgegennahm.


  Was ist das?, fragte sie, während sie das Pergament auspackte und gegen das Licht hielt. Ich stellte mich neben sie, in der Hoffnung, dass ausnahmsweise etwas von ihrer Intelligenz auf mich abfärben würde.


  Es ist vom Vorstand. Angeblich stehen darauf drei Aufgaben, die ich erledigen muss, bevor ich Vaters Stelle kriege.


  Warum nennst du ihn immer ‚Vater?, fragte Clio unvermittelt. In ihren Augen stand ein seltsamer Glanz, den ich dort noch nie zuvor gesehen hatte.


  Ich weiß nicht, antwortete ich schulterzuckend. Aus Gewohnheit?


  Es klingt seltsam. Du solltest ihn einfach ‚Dad nennen, wie ich.


  Na schön. Also Dads Stelle. Bist zu jetzt zufrieden?


  Sie nickte. Ich denke schon. Halbwegs.


  Sie wandte sich wieder dem Pergament zu und ließ den Blick über die griechischen Buchstabenreihen huschen. Auf der Suche nach der richtigen Betonung formten ihre Lippen das eine oder andere Wort. Dann schüttelte sie bestimmt den Kopf und hob den Blick, um mich anzusehen.


  In Ordnung, die erste Prüfung hast du bestanden. Deine nächste Aufgabe ist es, Indra zu finden und ihn dazu zu bringen, dir den Meeresschaum zu geben, mit dem er den Dämon Vritra getötet hat. Und die dritte Aufgabe hat irgendwas mit dem Kelch von Jamshid zu tun …


  Vergiss den Kelch von Jamsch oder so, erwiderte ich ungläubig. Hast du gerade ‚Meeresschaum gesagt, oder was?


  Ich glaube, dass das hier steht, Callie, antwortete Clio vorsichtig. Himmel, du musst ja nicht gleich so zickig werden. Ich meine, soll ich dir jetzt helfen oder nicht?


  Ich seufzte. Ja, klar will ich, dass du mir hilfst, doch ich weiß nicht mal, wer dieser Indra ist. Und Meeresschaum? Jetzt komm schon, das ist doch total absurd!


  Ich weiß auch nicht. Es ist dein Pergament, nicht meins.


  Ich pflückte es aus Clios Fingern und hielt es ins Licht.


  Was willst du von mir?, schrie ich es an. Das Pergament antwortete nicht  ich hatte auch nicht wirklich damit gerechnet.


  Ich gab es Clio zurück, die mich anstarrte, als gehörte ich aufgrund eines Falls unkontrolliert wuchernden Irrsinns schnellstens ins Krankenhaus.


  Ich bin nicht verrückt. Im Ernst, sagte ich zu ihr. Zumindest noch nicht.


  Hör mal, Cal, ich hab ja keine Ahnung von Meeresschaum, aber ich weiß, wer Indra ist.


  Und, wer ist er?


  Abgesehen davon, dass es sich bei ihm um eine ziemlich mächtige hinduistische Gottheit handelt …?, fragte sie.


  Abgesehen davon.


  Himmel, Cal, du bist so was von hinterm Mond.


  Kümmerchen bellte zustimmend.


  Na schön, ich bin nicht auf dem Laufenden. Also klär mich auf.


  Clio bedachte mich mit einem wissenden Blick.


  Das People-Magazin hat ihn letztes Jahr zum bestaussehenden Junggesellen gewählt, Cal. Na, lassen die Worte ‚Mr. Sex-am-Stiel keine Glocken bei dir läuten?


  Ratlos schaute ich sie an. Ich hatte keine Ahnung, wovon sie redete. Dann grinste Clio, und es war die Note ungezügelter Lüsternheit in diesem Grinsen  ein Ausdruck, den selbst die liberalsten Eltern der Welt nicht gern auf dem Gesicht ihrer minderjährigen Tochter gesehen hätten , die mir schlagartig die Antwort ins Gedächtnis rief.


  Oh mein Gott, den Indra meinst du? Diesen unglaublich scharfen, also wirklich chilischarfen Bollywoodsuperstar?


  Clio sah aus, als würde ihr gleich der Sabber aus dem Mund laufen.


  Den einzig Wahren.


  Ich schloss die Augen. Die ganze Sache war so verrückt, dass ich zu lachen anfing. Du meinst, ich darf mir Meeresschaum von Mr. Sex-am-Stiel holen?


  Clios Grinsen wurde breiter. Kann ich mitkommen?


  Nein, antwortete ich sofort. Nicht nach dem Ausdruck, den ich gerade auf deinem Gesicht gesehen habe, Kleines.


  Bitte!, flehte sie. Bitte, bitte, sei so lieb, dann verrate ich es auch nicht Mom!


  Das würdest du nicht wagen, sagte ich, als ich die versteckte Drohung in ihren Worten bemerkte.


  Ach, nicht?, antwortete sie neckisch. Meine kleine Schwester wusste, dass ich mit dem Rücken zur Wand stand, und das gefiel ihr.


  Wenn ich dich mitnehme, was ich nur ganz, ganz vielleicht tue, musst du still sein, tun, was ich dir sage, und auf Kümmerchen aufpassen.


  In Ordnung.


  So schnell ging das. Sie nörgelte nicht an meinen Bedingungen rum. Sie wusste ohnehin, dass sie mich in der Hand hatte.


  Na schön, sagte ich und tat so, als wäre das Ganze von Anfang an meine Idee gewesen. Also, wie zum Teufel kommen wir nach Bollywood?


  Clio rollte mit den Augen und ergriff Kümmerchens Leine.


  Na durch den Fernseher, du Dummchen.


  Wir brauchten nur ein paar Minuten, um von meinem alten Zimmer zu Clios zu gelangen, doch wenn man in einem uralten Anwesen mit etwa zwanzig Millionen quietschenden Dielen mucksmäuschenstill den Flur entlangschleichen muss, kann einen das nervlich ganz schön belasten.


  Ich hatte Clio gebeten, einen weiteren Stillezauber über uns zu legen, aber sie schien der Meinung zu sein, dass es besser war, zu Hause möglichst wenig Magie zu wirken. Ich sah das zwar nicht so, aber da sie auf dem Weg durch unser Haus für meine Sicherheit zuständig war, widersprach ich ihr nicht.


  Als wir in ihrem Zimmer angekommen waren, schloss sie die Tür hinter sich und vergewisserte sich, dass wir in unserer Eile nicht versehentlich Kümmerchen draußen auf dem Flur vergessen hatten. Dann sah ich zu, wie sie die Tür mit drei Riegeln und einer Kette zusperrte.


  Ich starrte auf die zahlreichen Schließvorrichtungen, die mir erst jetzt auffielen  wahrscheinlich war ich zu sehr damit beschäftigt gewesen, mich selbst zu bemitleiden.


  Wozu die ganzen Schlösser?, fragte ich beiläufig. Ich wollte ihr nicht das Gefühl geben, sich rechtfertigen zu müssen, aber all diese Sicherheitsmaßnahmen weckten meine Neugier. Sie zuckte nur mit den Schultern und setzte sich neben Kümmerchen auf den Boden. Die Hündin pirschte sich zufrieden an sie heran und ließ sich hinterm Ohr kraulen.


  Ich habe sie vor drei Monaten angebracht, nachdem jemand bei mir eingebrochen war, erklärte sie seufzend. Ich ließ den Blick durch ihr Zimmer schweifen, über den Computerkram, der auf dem Boden herumlag, ihren gesamten Schreibtisch bedeckte und wahrscheinlich unter dem Bett Computerkrambabys zeugte. Ich konnte mir nicht mal ansatzweise vorstellen, wie sie herausfinden wollte, ob jemand ihre Sachen durchsucht hatte.


  Ich weiß, für dich sieht das wie ein Saustall aus, doch für mich … ist das nicht mal ansatzweise so. Ich weiß, wo alles liegt, und ich kann sehen, ob jemand hier drin war.


  Na schön, ich glaube dir. Aber warum sollte man dein Zimmer durchsuchen?


  Hätte ich Clio nicht so aufmerksam beobachtet, wäre es mir überhaupt nicht aufgefallen  dieses Aufflackern von Angst in ihren Augen, das nur für einen winzigen Moment zu sehen war und dann wieder erlosch … als hätte es nie existiert.


  Das ist ja das Seltsame, sagte sie wachsam. Ich weiß nicht, warum.
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  Meine kleine Schwester Clio hatte einen unglaublich hohen IQ  deshalb war ich ja überhaupt erst darauf gekommen, dass ich mir auf jeden Fall ihre Unterstützung sichern musste, wenn ich meine Aufgaben bewältigen und Vater, Thalia und Jarvis retten wollte. Wenn sie sich also ernsthaft Sorgen machte, weil jemand ihr Zimmer auf den Kopf gestellt hatte, war das nicht so einfach abzutun.


  Die haben nicht nach Drogen oder so gesucht?, kam es mir mit einem Mal in den Sinn. Genau Bescheid zu wissen ist wichtiger als politische Korrektheit, besonders wenn man nur einen vagen Verdacht hat, sagte ich mir, obwohl ich mir darüber im Klaren war, dass Clio sich von dieser Frage angegriffen fühlen würde.


  Es klang zwar eher unwahrscheinlich, aber meine Mutter konnte manchmal ein bisschen überreagieren, und Drogen, richtige Drogen, waren ein wohlbekannter Katalysator für Caroline Reaper-Jones Überreaktionen. In meinem zweiten Highschooljahr hatte ich einmal auf ein Stäbchen pinkeln müssen, um ihr zu beweisen, dass ich nicht kiffte, und bei einer anderen Gelegenheit hatte sie mich beschuldigt, den Wodka aus der Wohnzimmerbar ausgetrunken und durch Wasser ersetzt zu haben. Obwohl ich niemals auf so eine Idee gekommen wäre, hatte ich mich schuldig gefühlt. Es war schrecklich gewesen.


  Clio starrte mich finster an. Sie sah so beleidigt aus, dass ich mir wünschte, meine Worte zurücknehmen zu können.


  Ich dachte ja nur …, setzte ich an.


  Ich brauche keine Drogen, Cal. Ich habe meinen Computer. Zusammen mit dem Internet ist das Sucht genug für einen Menschen, findest du nicht?


  Dazu fiel mir nichts ein. Ich besaß keinen Computer, aber mein Rechner im Büro hatte mich in eine leichte Solitaire-Abhängigkeit gestürzt, von daher hatte sie vielleicht nicht ganz unrecht. Wir hatten alle unsere eigenen kleinen Abhängigkeiten, ganz egal, wie sonderbar sie anderen Leuten erscheinen mochten.


  Möchte hier jemand über seine Shoppingsucht reden?, fragte eine leise Stimme in meinem Hinterkopf, und plötzlich fühlte ich mich ein bisschen schuldig für meine Klamotten-Hassliebe. Hassliebe deshalb, weil ich es hasste, mir nicht all den verlockenden Designerkram leisten zu können, nach dem mein Herz verlangte.


  Hast du schon jemanden darauf angesprochen?


  Clio stöhnte. Du meinst Mom?


  Ich nickte.


  Sie hat gesagt, dass ich mich nicht lächerlich machen soll. Selbst Thalia meinte, ich würde ‚total übertreiben.


  Du hast Thalia davon erzählt? Jetzt war ich neugierig. Mir war nicht bewusst gewesen, dass Clio und Thalia sich so nahestanden. Genau genommen hatte ich immer angenommen, ich und Clio wären die Unzertrennlichen. Aber ich schätze, wenn man nicht da ist, um sich die Probleme seiner kleinen Schwester anzuhören, sucht die kleine Schwester sich eben jemand anders zum Reden.


  Ja, sie war hier, um Dad bei irgendeinem Meeting zu helfen. Normalerweise hätte ich ihr nichts davon gesagt, weil sie immer diesen allwissenden Ton draufhat, den ich nicht leiden kann. Aber Mom dachte, dass ich nur ‚Aufmerksamkeit will, und hat deshalb Dad und Thalia von der Sache erzählt, berichtete Clio wütend. Als würde es mich davon abhalten, ihr auf die Nerven zu fallen, wenn sie mich in Verlegenheit bringt. Klar doch.


  Aus irgendeinem Grund war ich ausgesprochen froh, dass Clio meine Meinung über unsere hochnäsige Schwester Thalia teilte.


  Tja, dann kann ich das mit den Schlössern schon verstehen. Ich hasse es schon, wenn jemand meine Sachen auch nur anschaut, sagte ich solidarisch.


  Clio lächelte breit, und Kümmerchens Schwanz klopfte laut auf den Teppichboden.


  Also, wenden wir uns dringlicheren Angelegenheiten zu, erklärte ich. Wie stellen wir diese Fernsehersache an, von der du geredet hast?


  Mir war immer noch nicht ganz klar, wie wir uns durch einen Fernsehapparat bewegen sollten, aber ich war bereit, es zu probieren, wenn Clio sagte, dass es funktionieren würde.


  Ich dachte schon, du fragst nie, erwiderte sie mit einem schalkhaften Funkeln in den Augen.


  Woher meine Schwester ihren Vierzig-Zoll-Plasmafernseher hatte, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Ich hatte eine schäbige kleine Eindundzwanzig-Zoll-Röhre, die allem einen Grünstich verlieh, sodass jede Sendung wie eine Wiederholung von Der unglaubliche Hulk aussah. Clios Fernseher dagegen war eine hochauflösende, HD-taugliche Schönheit von der Sorte, die man seit einiger Zeit in den Schaufenstern von Elektronikfachgeschäften bewundern konnte.


  Nicht schlecht. Ich strich mit einem Finger über das schwarz glänzende Gehäuse. Der Fernseher hing gegenüber dem Bett an der Wand, aber wenn Clio ihn mir nicht gezeigt hätte, wäre er mir nicht einmal aufgefallen. Aus mir unverständlichen Gründen hatte sie ihre kleine Plasmaschönheit hinter einem langen schwarzen Vorhang verborgen, der von der Decke bis zum Boden reichte. Klar, sie musste den Stoff nur beiseiteziehen, um fernzusehen, aber es kam mir trotzdem komisch vor.


  In Clio steckte sehr viel mehr, als man auf den ersten Blick vermutete. Ich war auf jeden Fall froh, dass sie auf meiner Seite stand. Andernfalls wäre ich längst erwischt und zu Jarvis ins Fegefeuer geworfen worden.


  Erklär mir das Ganze noch mal von vorne, sagte ich, als Clio die DVD in den DVD-Player schob und den Fernseher einschaltete.


  Es ist wirklich ganz einfach, Cal. Obwohl ich nicht glaube, dass du es besser verstehst, wenn ich es dir zwanzigmal erkläre.


  Jetzt hau mir dein Zeug schon um die Ohren, erwiderte ich genervt. Sie holte mit der flachen Hand aus, um mich zu schlagen, worauf ich schnell drei Schritte zurückwich.


  Himmel, doch nicht wörtlich, Clio!


  War nur Spaß. Sie drückte auf Play. Du bist so leicht zu verarschen.


  Sofort füllte der Bildschirm sich mit dieser wahnsinnig nervigen FBI-Warnung, über der in Großbuchstaben SIE KOMMEN INS GEFÄNGNIS steht, gefolgt von einer Erklärung in so kleiner Schrift, dass man sie nur aus drei Zentimeter Entfernung lesen kann.


  Letztlich dreht sich alles um Quantenphysik, sagte Cal, während die FBI-Warnung sich hartnäckig auf dem Bildschirm hielt. Magie und dieser ganze Kram ist eigentlich sehr wissenschaftlich, obwohl man sich in den großen Wissenschaftsmagazinen immer noch nicht darüber einig ist, ob es so etwas wie Quantenphysik wirklich gibt.


  Wahrscheinlich sah ich vollkommen ratlos aus, denn Clio verstummte sofort wieder.


  Red ruhig weiter, sagte ich. Physik gibt es eigentlich gar nicht. Kapiert. Kein Ding.


  Clio verdrehte die Augen und schaute zu Kümmerchen. Kaum zu glauben, dass wir miteinander verwandt sind, was?


  Kümmerchen schaute zu mir und dann wieder zu Clio und bellte einmal, was ich nur als Zeichen ihrer Zustimmung auffassen konnte.


  Falsches Stück, dachte ich bitter, doch dann trottete Kümmerchen zu mir herüber und rieb die Schnauze an meiner Hand, und sofort vergab ich ihr.


  Keine Sorge, Kümmerchen. Wir wissen alle, dass Clio das Genie in der Familie ist, sagte ich und tätschelte ihr den Kopf.


  Endlich erschien das DVD-Menü auf dem Bildschirm, doch Clio beachtete es nicht und versuchte stattdessen weiter, mir ihren heiß geliebten Wissenschaftskram verständlich zu machen.


  Grob gesagt, geht es bei der Quantenphysik um die winzigsten Teilchen des Universums und um die Art und Weise, wie sie miteinander in Wechselwirkung treten. Aus irgendeinem Grund können manche Wesen diese winzigen Teilchen anzapfen und sie manipulieren, wodurch sich Materie praktisch nach Belieben umformen lässt. Das ist die eigentliche Natur der Magie. Und auf diese Weise treten wir auch unsere Reise in den Fernseher an.


  Ich bin also ein Materieumwandler?, fragte ich verwirrt.


  Clio holte tief Luft. Wahrscheinlich hielt sie mich für einen hoffnungslosen Dummkopf, aber ich konnte schließlich nichts dafür, dass Mathe und Physik mir nie so leichtgefallen waren wie Kunst und Englisch.


  Allerdings: Wenn auch nur einer meiner Physiklehrer so cool gewesen wäre wie Clio, hätte mir dieses Fach sehr viel besser gefallen, dachte ich.


  Na schön, Cal, sagen wir einfach, dass Quantenphysik so ähnlich wie Backen ist.


  Backen gehörte zwar nicht unbedingt zu meinen Stärken, aber ich wusste immerhin, wie man ein Ei kochte, Makkaroni mit Käse zubereitete und Dosensuppe aufwärmte, was schon mal ein guter Ansatzpunkt war.


  Wenn man einen Kuchen backt, benutzt man eine Menge verschiedener Zutaten, hab ich recht?, meinte Clio. Ich nickte. Man könnte also sagen, dass ein Koch ein ‚Materieumwandler ist, weil er viele kleine Dinge nimmt und sie auf zauberhafte Weise in etwas anderes verwandelt.


  Wie zum Beispiel einen Kuchen, warf ich ein, und Clio nickte.


  Wie zum Beispiel einen Kuchen. Genau. Und jemandem, der noch nie gesehen hat, wie man einen Kuchen backt, käme das wie Zauberei vor …


  Weil dieser Jemand so etwas noch nie zuvor gesehen hat!


  Jetzt hast dus kapiert! Clio wirkte ausgesprochen zufrieden mit sich.


  Ja, jetzt begreife ich. Zum ersten Mal im Leben konnte ich nachvollziehen, wie sich ein Wissenschaftsfreak oder ein Mathegenie fühlte.


  Lächelnd nahm Clio Kümmerchen an der Leine und drückte die Play-Taste der Fernbedienung.


  Plötzlich wurde das Zimmer von den melancholischen Klängen einer einsamen Sitar erfüllt. Auf dem Bildschirm erwachte eine neonfarbene Palastszenerie zum Leben, durch die wogende bunte Stoffstreifen zu tanzen schienen. Die Musik wurde eindringlicher, und etwa zehn weitere Instrumente stellten sich der Sitar zur Seite. Gleichzeitig fuhr die Kamera näher heran und verriet so, dass es sich bei den wogenden Stoffstreifen um eine Schar wunderschöner Inderinnen in rosa- und orangefarbenen Saris handelte, die so hingebungsvoll wie Ashlee Simpson Playback sangen.


  Mann, ist das ein verrücktes Zeug!


  Ich holte tief Luft. Dann lass uns Kuchen backen, sagte ich, nahm Clios Hand und schloss die Augen.


  Sofort wurde mein Geruchssinn von einer Mischung aus Kardamom- und Zimtduft bestürmt, der von einem trockenen, heißen Wind herangetragen wurde. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Während die durchdringenden Aromen und heißen Luftströmungen mich umspielten und in eine berauschende Umarmung schlossen, machte mein Magen plötzlich einen Satz, und ich begann zu schreien. Es war wie bei einer von diesen schrecklichen Achterbahnen, mit denen man langsam zwanzig Meter hochfährt und dann innerhalb von drei Sekunden in den Abgrund rast.


  Wir schlugen hart auf. Als ich wieder klar denken konnte, kauerte ich mit dem Gesicht nach unten auf kaltem, hartem Betonboden. Ich musste beinahe würgen, als ich dickflüssiges, salziges Blut im Mund schmeckte. Irgendwo hörte ich ein entferntes Echo in der Leere um mich herum, ein gedämpftes Klopfen, doch darum konnte ich mich jetzt nicht kümmern. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, nicht das Bewusstsein zu verlieren.


  Nachdem ich einen Moment lang tief durchgeatmet hatte, öffnete ich die Augen und setzte mich auf. Ich wartete, bis meine Benommenheit verflogen war, bevor ich meine aufgeplatzte Lippe betastete. Die Schwellung war nicht allzu schlimm, aber ich würde wohl für eine Weile mit einem Lächeln rumlaufen, auf das Lisa Rinna neidisch wäre. Immerhin zahlte sie gutes Geld für ihre Schlauchbootlippen, also hatte ich wohl keinen Grund, mich zu beschweren. Meine hatte ich ausgesprochen preiswert gekriegt.


  Der Raum, in dem ich mich befand, war nur notdürftig erleuchtet, doch ich erkannte trotzdem, dass es sich um eine Besenkammer handelte. Das war eigentlich nicht der Ort, an dem ich sein wollte.


  Alles in Ordnung?, fragte Clio von irgendwo hinter mir. Ich drehte mich um und nickte, wobei ich mit kindlichem Stolz auf meine Kriegsverletzung zeigte.


  Dicke Lippe, brummte ich. Mir wurde übel, als mir ein Rinnsal frischen Blutes in den Mund lief. Igitt!


  Warum sind wir in einer Besenkammer?, fragte Clio und schaute sich mit einem nachdenklichen Stirnrunzeln auf dem hübschen Gesicht um.


  Ich weiß nicht, aber ich werde es herausfinden. Auf Händen und Knien kroch ich zur Tür. Ich bedeutete Clio und Kümmerchen zurückzubleiben, drehte den Türknauf und öffnete die Tür zwei Zentimeter weit.


  Lieber Himmel!, quiekte ich und hastete im Krebsgang von der Tür fort. Mir klangen die Ohren von der lauten Musik, und der visuelle Ansturm grell orangefarbener Gewänder und paillettenbesetzter Stoff ließ mich fast erblinden. Obwohl ich nur für ein paar Sekunden nach draußen geschaut hatte, wusste ich nun, dass die saritragenden Frauen aus dem Fernseher direkt vor der Tür unserer Besenkammer wie Derwische umherwirbelten.


  Komm nicht näher, wisperte ich, als Clio herankrabbelte, um über meine Schulter hinweg durch den Türspalt zu spähen.


  Wow, das sieht aus wie die Smarties-Werbung da draußen.


  Das traf den Nagel auf den Kopf. Die Farben leuchteten so intensiv, dass es einem geradezu unnatürlich vorkam.


  Kümmerchen winselte. Offenbar hoffte sie, dass wir uns ihrer erbarmen und Platz für sie machen würden. Weil sie das Recht hatte, genauso viel zu sehen wie wir, nahm ich ihre Leine und zog sie auf meinen Schoß.


  Keine gute Idee.


  Etwas an den bunten Farben und an der Art, wie sich das helle Lampenlicht in den Pailletten brach, ließ Kümmerchen durchdrehen. Sie bellte wie wahnsinnig, kroch zur Tür und stieß sie mit der Nase auf. Ich versuchte, sie an der Leine zurückzuzerren, aber ebenso gut hätte ich Tauziehen mit einem sehr kräftigen, sehr widerspenstigen Elefantenbaby spielen können.


  Mit einem Mal straffte sich die Leine, und Kümmerchen schoss davon wie eine Kanonenkugel. Zwei Sekunden später lag ich mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, meine Lungen leerten sich wie zwei Gefrierbeutel, und ich wurde durch die Tür und mitten ins Getümmel wirbelnder Saris gezogen.


  Obwohl ich schreckliche Angst davor hatte, mir beim Hundebreakdance das Gesicht zu zertrümmern, hielt ich stur die Leine fest. Kümmerchen hatte mir das Leben gerettet. Selbst wenn sie sich unbedingt wie ein Hund aufführen musste, würde ich sie nicht von den tanzenden Mädchen platt trampeln lassen.


  Callie!, hörte ich Clio in einem hohen, schrillen Tonfall rufen, der überhaupt nicht zu ihr passte. Zum ersten Mal, seit ich mich erinnern konnte, klang meine kleine Schwester ängstlich. Normalerweise wäre ich gerührt gewesen, dass ich ihr offenbar so viel bedeutete, doch ich musste mich voll und ganz darauf konzentrieren, mir nicht vom vorbeirasenden Boden die Zähne ausschlagen zu lassen.


  Zum zweiten Mal an diesem Tag war es mein Knöchel, der mich vor ernsthaften Verletzungen bewahrte.


  Ich spürte einen Ruck, der mir durch Mark und Bein ging, und dann schwebte ich plötzlich zehn Zentimeter über dem Boden, eine menschliche Hängebrücke zwischen einem von seiner Begeisterung mitgerissenen Höllenwelpen und meiner technikbesessenen kleinen Schwester.


  Autsch!, keuchte ich. Jedes Mal, wenn Kümmerchen bellte, verspürte ich ein schmerzhaftes Zerren. Sei still, Kümmerchen!


  Ich schaute nach hinten und sah Clio, die meinen Knöchel umklammert hielt, als fürchtete sie, dass er in Kürze aus der Mode kommen würde.


  Halt durch, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ihr Kopf war knallrot von der Anstrengung, Kümmerchen und mich festzuhalten, damit wir nicht kopfüber in das Meer der Bollywoodtänzerinnen rasten. Derweil hatten ohnehin schon einige der drallen indischen Frauen unseren … äh … ungewöhnlichen Auftritt bemerkt und mit dem Umherwirbeln aufgehört, um uns anzustarren und mit langen, rosa-orange lackierten Fingernägeln auf uns zu zeigen. Ich musste zugeben, dass, wer auch immer für den Laden hier zuständig war, an alle Einzelheiten gedacht hatte.


  Mit einem abrupten Quietschen verstummte die Musik. Die Tänzerinnen hielten in ihren eleganten Bewegungen inne, um wie durch Gedankenübertragung alle gleichzeitig den Kopf zu drehen und uns anzustarren. In der sich anschließenden Stille bemerkte ich, dass Kümmerchen zu bellen aufgehört hatte.


  Ach du Scheiße, sagte ich und landete mit dem Gesicht voran auf dem Beton, als Kümmerchen sich auf die Hinterläufe niederließ und die Leine ihre Spannung verlor. Das tat verdammt weh. Genau genommen erinnerte es mich daran, wie ich mit zehn, während eines Familienurlaubs in einem piekfeinen Erholungsort in South Carolina, beschlossen hatte, vom höchsten Sprungbrett aus in den Pool zu hüpfen.


  Ich hielt mich schlicht und einfach für obercool, wie ich in meinem geschmeidigen rosafarbenen Einteiler zehn Meter über dem Erdboden stand und meinen Schwestern zuwinkte, die im flachen Wasser rummemmten. Mit schnellen Schritten lief ich übers Sprungbrett und flog ins Leere hinaus wie die Göttin der Meeresvögel höchstpersönlich. Doch dann, aus heiterem Himmel, wurde die ganze Sache ziemlich unschön. Ich konnte meinen Körper einfach nicht dazu bringen, sich so zu drehen, wie er sollte, und plötzlich war der Flug ohne Vorwarnung zu Ende. Ich legte eine Bauchlandung hin, und meine Nervenenden brüllten den brennenden Schmerz hinaus, den meine dünne Haut auf dem ruhigen Wasser erlitt.


  War das peinlich.


  Das Geräusch spitzer Absätze auf Beton schreckte mich aus meinen Gedanken auf. Mit von meiner Zehn-Zentimeter-Beton-Bauchlandung schwirrendem Kopf blickte ich auf, in der Erwartung, ein Paar hochhackiger Schuhe auf mich zukommen zu sehen. Stattdessen sah ich mich zwei schwarzen Markenlederslippern gegenüber, die so auf Hochglanz poliert waren, dass ich buchstäblich mein Spiegelbild in ihnen sehen konnte, einschließlich der Schlauchbootlippen.


  Als die Slipper keine zwanzig Zentimeter mehr von meinem Gesicht entfernt waren, blieben sie stehen. Ihr Träger tappte ungeduldig mit dem linken Fuß auf den Boden.


  Stepptanzschuhe?, stellte ich überrascht fest. Wer  außer Gene Kelley, der meiner Meinung nach nicht fehlgehen konnte -trägt in der Öffentlichkeit Stepptanzschuhe?


  Was soll diese Unterbrechung?, fragte eine Männerstimme, deren indischer Akzent vor Verärgerung einen abgehackten Klang hatte. Eure Demutsbekundungen sind ohne Bedeutung für mich. Steht auf und erklärt euch, wenn ihr nicht meine maßlose Wut heraufbeschwören wollt.


  Au, sagte ich zur Antwort und rieb mir das heftig pulsierende Kinn  wahrscheinlich war es ebenso zerkratzt und zerschlagen wie der Rest meines Körpers. Ich schloss die Augen. Schmerz wummerte mit jedem Herzschlag durch meinen Kopf. Wenn ich in dem Tempo weitermachte, würde ich eher zu früh als zu spät ein Magengeschwür kriegen. Langsam war diese ganze Sache den Ärger wirklich nicht mehr wert. Vielleicht war es am besten, wenn der Protegé des Teufels einfach die Jenseits GmbH übernahm, damit endlich Ruhe herrschte.


  Nein, sagte eine leise, entschlossene Stimme in meinem Kopf. Ich finde meinen Vater und meine Schwester, und damit hat es sich. Protegé des Teufels hin oder her, hier wird nicht klein beigegeben! Ich bin keine Verliererin!


  Ich schloss die Augen und wappnete mich gegen den Schmerz, der zweifelsohne über mich hereinbrechen würde, sobald ich aufstand und mich bewegte.


  Also biss ich die Zähne zusammen, stemmte mich hoch und hievte mich mit einem lauten, schmerzerfüllten Stöhnen auf die Beine. Ich öffnete die Augen und schaute dem wütenden Mann, der mir gegenüberstand, ins Gesicht. Er war einige Zentimeter größer als ich, aber wahnsinnig dünn  in der Art und Weise, die einen in der Schule zum Opfer erbarmungslosen Spottes macht. Sein geöltes schwarzes Haar klebte ihm wie eine Kappe am Kopf, wodurch seine lange, spitze Nase noch hervorstechender wirkte, als sie es ohnehin schon war. Der leuchtend rote Seidenanzug ließ seine blasse Haut in keinem allzu vorteilhaften Licht erscheinen.


  Sollen wir vielleicht noch mal auf die Stepptanzschuhe zurückkommen?


  Hör mal, setzte ich an. Es tut mir leid, dass ich dich bei deiner Tanznummer gestört habe, werter Herr. Wir möchten nur mit Indra sprechen, dann bist du uns auch gleich wieder los.


  Ihr wollt mit Indra sprechen?, sagte eine der Tänzerinnen, warf ihr langes schwarzes Haar über die Schulter und bedachte mich mit einem abfälligen Blick. Alte, die Gopis fahren null drauf ab, wenn so ne weiße Schlampe sich an ihren Mann ranmacht.


  Hip-Hop-Gequatsche von einem Mädchen in einem orangefarbenen Sari?


  Wir sind nicht hier, um uns ‚an deinen Mann ranzumachen, wie du es so treffend ausgedrückt hast, erklärte ich und schaute mich zu Clio um, die hingebungsvoll nickte. Wir brauchen nur ein bisschen Meeresschaum, dann verschwinden wir wieder …


  Weniger als zwei Sekunden, nachdem diese Worte meinen Mund verlassen hatten, brach die Hölle los.


  Plötzlich nahm eine Wolke aus Grellrosa, Orange und Schwarz mir die Sicht, und ich spürte einen schmerzhaften Schlag in den Magen, dem eine Welle so heftiger Übelkeit folgte, dass ich fürchtete, gleich meine Bauchspeicheldrüse zu erbrechen. Ich ging auf die Knie und schlang die Arme um den Unterleib, um ihn vor weiteren bösartigen Attacken seitens meiner ausgesprochen flinken Gopi-Angreiferin zu schützen.


  Dunkelheit kroch vom Rand meines Gesichtsfeldes heran, und ich hatte ernsthafte Schwierigkeiten, auch nur Luft zu holen. Schon gar nicht war ich dazu in der Lage, mich aufzurichten und zu verteidigen. Der Schmerz in meinem Unterleib war schlimmer als tausend aufgeplatzte Lippen. So fühlte es sich wahrscheinlich an, wenn einem ohne Betäubung der Bauch zugenäht wurde.


  Ich hob den Kopf, und mein Blick traf den der Gopi, die vor mir aufragte, das Gesicht zu einer finsteren Grimasse verzogen. Mein Brustkorb hob und senkte sich hilflos, und ich merkte, dass ich zu hyperventilieren begann. Mein Körper, dieser Verräter, kapitulierte einfach und überließ sich in einem billigen Versuch, dem Schmerz zu entkommen, der Bewusstlosigkeit!


  Nicht, solange ich hier das Sagen habe, dachte ich und überlegte, was ich es anstellen konnte, bei Bewusstsein zu bleiben. Das Einzige, was mir einfiel, war, den Kopf zwischen die Beine zu nehmen, aber das würde bestimmt einen Gopi-Todesstoß in den Nacken herausfordern.


  Wahrscheinlich hatte die Gopi gemerkt, in welchem Zustand ich mich befand, denn ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, warf sie sich auf meinen Rücken. Ihre manikürten Finger tasteten hektisch nach meinem Hals, während sich ihre Beine um meinen Unterleib schlangen, um mein Frühstück aus mir herauszuquetschen  das, abgesehen von dem Zwischenstopp bei Starbucks, meine einzige Mahlzeit heute gewesen war.


  Dann fand ihr sorgfältig platzierter Daumen meine Kehle, und als mein sauerstoffunterversorgtes Gehirn langsam im Dunkel versank, trieb plötzlich eine wunderschöne Erinnerung an die Oberfläche meines Bewusstseins. Genau genommen handelte es sich um eine meiner absoluten Lieblingserinnerungen, die mir selbst jetzt beinahe ein Lächeln entlockte.


  Wie eine Fata Morgana sah ich vor meinem inneren Auge einen Wald von Wolkenkratzern tanzen, der mich heimwärts lockte. Als hätte ein Blitz in meinem Gehirn eingeschlagen, erinnerte ich mich plötzlich daran, warum es so ungeheuer wichtig war, dass ich den Würgegriff der Gopi brach. Und glaubt mir, es hatte nicht das Geringste mit Meeresschaum zu tun oder damit, die Leitung der Jenseits GmbH zu übernehmen … oder auch nur damit, meine Familie zu retten.


  Es war ein weit einfacherer  und selbstsüchtigerer  Gedanke, der mir schließlich die Kraft gab, mich gegen meine Gopi-Angreiferin zur Wehr zu sehen.


  Er ließ sich in sechs kleinen Worten zusammenfassen:


  Mein altes Leben wartete auf mich.
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  Als ich nach New York City zog, konnte ich das Gefühl nicht abschütteln, in einem Wald von Wolkenkratzern zu leben.


  In jenem Hochsommer, als die Stadt feuchtheißer war als eine russische Sauna und der Schweiß mir aus allen Poren rann wie ätzende Batterieflüssigkeit, streifte ich stundenlang durch Midtown und verlor mich im Menschengewimmel. Immer wieder zogen die prachtvollen Chrom- und Glaspaläste links und rechts des Gehsteigs meinen Blick magnetisch an.


  Als ich zwischen diesen Gebäuden herumspazierte, fühlte ich mich wie in einem New Yorker American-Express-Werbespot: Flug zum JFK-Flughafen: dreihundertfünfzig Dollar; Taxifahrt nach Midtown: fünfundfünfzig Dollar; Hotdog und Mineralwasser vom Imbiss: vier Dollar fünfzig … das Gefühl, zum ersten Mal in seinem Leben zu Hause zu sein: unbezahlbar.


  Wenn ich an den schweren Betonfundamenten der Wolkenkratzer stand und mein Blick sich zu ihren Spitzen hob, stellte ich mir immer vor, dass es sich bei ihnen in Wirklichkeit um riesige Wächter handelte, die die Stadt und ihre Bewohner vor irgendetwas beschützten  vor was, wusste ich nicht so recht. Vielleicht vor einem Angriff von Godzilla und Mothra oder nur vor einem ganz normalen Taubenaufstand. Für mich war die Hauptsache, dass das Leben in ihrem gewaltigen Schatten mir ein Gefühl von Wärme und Sicherheit gab.


  Bisher hatte ich immer das Gefühl gehabt, nicht dazuzugehören. Klar, ich hatte eine Familie, aber abgesehen von Clio hatte ich ihnen nicht viel zu sagen. Und was die Schule betraf:


  Ich hatte ein paar Freundinnen hier und da, aber nur eine richtig gute  meine beste Freundin Noh. Außer ihr gab es damals niemanden, den ich anrufen konnte, wenn ich wirklich in der Klemme steckte.


  Von daher war es ziemlich cool, bei meinen täglichen  und nächtlichen  Ausflügen einen weiteren treuen Gefährten zu finden. Die Stadt selbst nahm mich unter ihre Fittiche, hob mich aus der Masse und gab mir einen dicken, schmatzenden Manhattan-Kuss. Von nun an war es egal, wo ich hinging  ob nun in weite Ferne nach Timbuktu oder nur einmal über den Schlagbaum nach New Jersey  ich würde immer ein Zuhause haben, zu dem ich zurückkehren konnte.


  Ich wusste, dass ich nicht die Erste war, die so empfand, und dass ich auch nicht die Letzte sein würde. Das war einfach die Wirkung, die New York auf einen hatte.


  Soweit ich sehen konnte, war niemand gegen den Reiz dieser Stadt gefeit. Ganz egal, wer oder was man war, früher oder später ging einem der Pulsschlag New Yorks unmerklich in Fleisch und Blut über, strömte einem dickflüssig durch die Adern, und ohne die Veränderung überhaupt richtig mitzukriegen, war man plötzlich New Yorker.


  Und als New Yorkerin betrachtete ich es als meine Pflicht, die Ehre meiner Stadt in aller Welt zu verteidigen, insbesondere dadurch, dass ich nicht zuließ, dass die Tussi mit dem grellorange- und rosafarbenen Sari mich erwürgte. Ja, gemeint ist die Schlampe, die mir einen Schlag in den Magen versetzt hatte und mir anschließend wie eine kreischende Todesfee auf den Rücken gesprungen war.


  Außerdem hatte ich ein Leben, das zu Hause auf mich wartete. Das würde ich mir von dieser bezahlten Gopi-Killerin ganz sicher nicht wegnehmen lassen.


  Letztlich tat ich das, was jede vernünftige New Yorkerin angesichts einer solch leichtfertigen Attacke getan hätte  die ich noch dazu in keinster Weise provoziert hatte, es sei denn, Meer und Schaum waren geheime Schlüsselwörter, mit denen ich versehentlich die tödliche Konditionierung der Gopi aktiviert hatte. Ich trat der Gopi gehörig in den Arsch.


  Lass sie los!, hörte ich Clio hinter mir schreien, während ich meiner Angreiferin die Faust von unten gegen die Nase rammte und wartete, bis die sehr angenehm duftende, allerdings auch sehr bewusstlose junge Dame sich von meinen Schultern löste und zu Boden glitt.


  Beinahe sofort warf sich mir im gestreckten Flug eine ihrer Spießgesellinnen entgegen, die vielleicht etwas größer war, ansonsten aber zur gleichen Baureihe gehörte. Bei dem Versuch, ihr auszuweichen, taumelte ich zurück, stolperte und landete mit dem Hintern auf dem Betonboden.


  Als ich mich mit vor Schmerz pulsierendem Steißbein am Boden zusammenkauerte, galt der einzige Gedanke in meinem Kopf meinem Gesäßmuskel, der einfach nicht für eine so grobe Behandlung geschaffen war. Glücklicherweise war ich durch meinen Sturz so tief geduckt, dass die bunt gewandete Gopi über meinen Kopf hinwegsegelte und gegen eine ihrer Mittänzerinnen prallte.


  Ja, Callie! Mach sie alle! Clio feuerte mich an wie eine einsame Cheerleaderin. Ich schaute mich um und sah sie aufgeregt auf und ab hüpfen, wobei sie mit einer Hand Kümmerchens Leine umklammerte. Bislang hatte keine der Tänzerinnen Clio oder Kümmerchen attackiert, was mir Anlass zu der Hoffnung gab, dass die Gopi einzig und allein mich als Bedrohung wahrnahmen. Wenn eine von ihnen Kümmerchen oder Clio auch nur ein Haar krümmte, würde ich nicht mehr die nette Frau Tod spielen.


  Hört mal, meine Damen, sagte ich atemlos, während ich mich aufrappelte. Ich weiß nicht, was, zum Teufel, ihr für ein Problem habt, doch ich glaube wirklich, dass wir das auch gewaltfrei lösen können …


  Die Worte waren kaum aus meinem Mund, als auch schon eine weitere Tänzerin mich ins Auge fasste und sich wie ein Lemming mit voller Wucht auf mich stürzte, sodass wir gemeinsam zu Boden gingen. Ineinander verschlungen wie die Zwillingsschlangen um den Hermesstab wälzten wir uns umher, bis die Gopi schließlich die Oberhand gewann. Sie drehte mich so mühelos auf den Bauch, als wäre sie ein fünfjähriges Kind, das eine leere Tüte Kartoffelchips vom Boden aufhebt, und nahm mich in den Schwitzkasten.


  Auszeit!, keuchte ich. Mein Hals wurde von den geschmeidigen Armen der Tänzerin zusammengepresst wie ein schlaffer Luftballon. Du hast gewonnen. Auszeit!


  Ich hatte keine Ahnung, ob diese Frauen das Wort Auszeit jemals gehört hatten  und ob sie es vielleicht nur vom Football kannten , doch einen Versuch war es wert.


  Wir haben ihn!, sagte meine Angreiferin, während ihre fest um meinen Hals geschlungenen Arme mir die Luft abdrückten. Sogleich erklang es im Chor von den billigen Plätzen: Wir haben Vritra für dich gefangen genommen!


  Die Gopis stimmten ein geradezu unheimliches Triumphgeheul an, das vielstimmig durch die riesige Halle echote und schließlich zu einem einzigen großen Laut verschmolz. Ich schauderte  das Ganze erinnerte an eine Szene aus Die Frauen von Stepford.


  Lasst meine Schwester in Ruhe! Clio rannte auf die Tänzerin zu, die mich im Würgegriff hielt, und prügelte mit den Fäusten auf ihren Rücken ein. Kümmerchen unterstützte sie mit lautem Gebell. Doch die Tänzerin schien Clio kaum zu bemerken und steckte ihre Schläge ohne Gegenwehr weg.


  Meine Lieben! Meine Lieben! Bitte, hütet eure Zungen.


  Ich blickte auf und sah, wie der schmierige Typ mit den Stepptanzschuhen und dem roten Anzug zwischen den Tänzerinnen hindurch auf mich zutrippelte. Sein Gesicht war fahl, und sein buschiger Schnurrbart wirkte im hellen Schein der Jupiterlampen seltsam welk.


  Er hockte sich direkt vor mich und schaute mir tief in die Augen. Mir blieb nichts anderes übrig, als weiter nach Luft zu schnappen und seinen Blick finster zu erwidern.


  Sag ihnen, dass sie sie gehen lassen sollen!, rief Clio, die sofort aufgehört hatte, den Rücken der Gopi zu traktieren, und ihren Ärger nun mit Worten an Mr. Stepptanzschuh ausließ. Er beachtete sie gar nicht, denn sein forschender Blick war noch immer auf mich gerichtet. Dann trat plötzlich ein schiefes Lächeln auf seine Züge. Er schaute zu der Gopi auf, die sofort ihren Griff löste und kleinlaut abzog. Ich spürte noch immer den Druck ihres Armes um meinen Hals und roch den warmen, würzigen Duft ihres Parfüms, von dem ich beinahe würgen musste. Mühsam hielt ich die Galle zurück, ergriff die ausgestreckte Hand des Mannes und ließ mir von ihm aufhelfen. Ich wollte meinem Retter gegenüber nicht unhöflich sein … zumindest nicht sofort.


  Wer bist du?, fragte er mich mit vor Neugier leuchtenden Augen.


  Sie ist der Tod, du Vollidiot!, brüllte Clio ihn an. Das Lächeln wich von seinen Lippen, aber man musste ihm zugutehalten, dass er nicht schreiend das Weite suchte. Stattdessen holte er eine flache silberne Flasche aus der Innentasche seines Mantels hervor und nahm einen tiefen Schluck daraus. Ich wusste zwar nicht, was sich in der Flasche befand, aber auf jeden Fall sorgte es dafür, dass der Kerl sich sogleich aufrechter hielt. Nachdem er sich einen Drink genehmigt hatte, schraubte er die silberne Flasche zu und schob sie zurück in seine Geheimtasche. All das tat er so beiläufig, dass ich beinahe das Gefühl hatte, es mir nur eingebildet zu haben.


  Mit gestärktem Selbstvertrauen schüttelte Mr. Stepptanzschuh den Kopf auf eine Art und Weise, die mir ausgesprochen herablassend vorkam.


  Aber das ist unmöglich.


  Clio kam zu mir und nahm mich beim Arm, damit ich einen Teil meines Gewichts auf ihre schmalen Schultern stützen konnte. Sie war wirklich ein liebes Mädchen.


  Und warum?, fragte Clio klug.


  Ich hob eine Braue, sagte jedoch nichts, weil mir der Hals zum Sprechen noch zu sehr wehtat.


  Weil … das einfach unmöglich ist, erklärte er, schien aber einen Teil seiner anfänglichen Gewissheit eingebüßt zu haben. Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass jemand anders die Stelle als Nächstes erhält … Seine Stimme wurde leiser, und er wirkte noch unsicherer als ein paar Augenblicke zuvor.


  Sie ist der Tod, und das hier ist der Beweis: einer von Zerberus Welpen, sagte Clio und schaute zu Kümmerchen, die zustimmend mit dem Schwanz wedelte.


  Die Gopis stießen ein kollektives Oh aus, dann ließen sie sich in bester Cheerleadermanier und mit militärischer Präzision zurückfallen, um einen schützenden Ring um Clio, Kümmerchen, Mr. Stepptanzschuh und mich zu bilden.


  Ich denke, wir haben zur Genüge erklärt, wer wir sind, sagte ich, als ich krächzend meine Stimme wiederfand. Also, wer, zum Teufel, seid ihr und wo, zum Teufel, finden wir diesen blöden Indra?


  Ich war es leid, die liebe Frau Tod zu spielen. Ich wollte diesen dummen Meeresschaum … und zwar auf der Stelle.


  Meine Worte versetzten die Gopis in sichtliche Aufregung, und sie begannen zu flüstern und zu schnattern wie Schulmädchen. Ich war mir nicht sicher, ob meine Unverblümtheit ihnen imponierte oder ob sie einfach nur einen weiteren Angriff planten. Als ich Mr. Stepptanzschuh einen strengen Blick zuwarf, seufzte er, schaute zwischen Clio und Kümmerchen hin und her und wandte sich dann wieder mir zu.


  Du möchtest also mit Indra sprechen, sagte er schicksalsergeben.


  Ich nickte. So ist es.


  Er schnippte mit den Fingern. Der helle Laut hing in der Luft, begann leicht zu vibrieren und verwandelte sich in ein tiefes Summen. Kümmerchen stieß ein Heulen aus, das mit dem Summen verschmolz und es verstärkte, bis das Ganze zu einem hohen Sirren wurde. Gleichzeitig schlossen die Gopis ihren Ring enger und bildeten einen greifbaren Schutzwall um uns.


  Clio beugte sich zu mir herüber und flüsterte mir ins Ohr: Spürst du die kinetische Energie im Raum? Unglaublich. Wenn man jemanden brauchte, um unser kleines Abenteuer wissenschaftlich zu quantifizieren, war meine Schwester genau die Richtige.


  Wie ein Blitz aus heiterem Himmel erstrahlte plötzlich ein blaues Licht, das mich veranlasste, schützend die Hand vor die Augen zu heben. Der Raum war mit einem Mal vom beißenden Gestank brennenden Fleisches erfüllt. Ein seltsames Kribbeln lud die Luft um uns herum so stark auf, dass man die Elektrizität beinahe schmecken konnte. Ich öffnete die Augen und stellte fest, dass Mr. Stepptanzschuh verschwunden war. An seiner Stelle stand ein hochgewachsener, durchtrainierter Inder mit unbändigem schwarzem Haar, karamellfarbener Haut und Augen wie schmelzende Zartbitterschokolade. Er sah so zum Anbeißen aus, dass ich ihn am liebsten verputzt hätte, obwohl er zweifellos eine Kalorienbombe war.


  Daher auch sein Spitzname: Mr. Sex-am-Stiel.


  Ihr kennt das doch: Manche Leute, denen man begegnet, strahlen einfach das gewisse Etwas aus, diese flüchtige Qualität, die man nicht benennen kann. Ich rede von der Sorte Menschen, die problemlos eine Armee kommandieren oder einen blutigen religiösen Aufstand anführen könnten … Oder die Galionsfigur eines Sexkults sein können, dachte ich lüstern.


  Nun, dieser Mann war einer von ihnen.


  Ihr möchtet mich sprechen? Indras tiefe Stimme hallte in der Stille wider.


  Clio packte mich am Arm. Ich befürchtete ernsthaft, dass sie in Ohnmacht fallen würde … und ich hätte ihr keinen Vorwurf daraus machen können. Der rote Anzug, der an Mr. Stepptanzschuh so albern ausgesehen hatte, passte dem muskulösen Indra wie angegossen. Der struppige Schnurrbart war fort, stattdessen schauten wir in ein umwerfend schönes, glatt rasiertes Gesicht. Ganz offensichtlich rechnete er damit, dass wir uns ihm zu Füßen werfen würden  sicher hatte bisher jedes weibliche Wesen, dem er begegnet war, genau das getan. Doch das bestärkte mich nur in meinem Entschluss, ihm keine derartige Genugtuung zu verschaffen. Ich kniff Clio, damit sie nicht das Bewusstsein verlor.


  Ja, wir möchten dich sprechen. Aus meinem Zusammentreffen mit Zerberus hatte ich gelernt, dass Ehrlichkeit am längsten währte. Der Vorstand hat mir drei Aufgaben gestellt, bevor ich Vorsitzende der Jenseits GmbH werden kann. Und eine dieser Aufgaben besteht zufälligerweise darin, den Meeresschaum in die Finger zu kriegen, mit dem du den Dämonen Vritra getötet hast. Ich weiß, wir sind einander noch nicht mal richtig vorgestellt worden, aber ich müsste mir diesen Schaum wirklich, wirklich dringend ausleihen.


  Indra schien zu überlegen. Nachdenklich zog er die dunklen Brauen zusammen.


  Ein ganz großes Bitte mit Sahnehäubchen, Herr Indra?, sagte ich, in der Hoffnung, seine Entscheidung damit zu meinen Gunsten zu beeinflussen. Er dachte weiter über mein Gesuch nach, ohne meine offenkundige Schleimerei zu beachten.


  Die Gopi-Kompanie  inzwischen war wohl klar, dass es sich hier nicht um einfache Bollywoodtänzerinnen handelte  beobachtete unser Gespräch aufmerksam. Die Blicke ihrer dunklen Augen bohrten mir regelrecht Löcher in den Rücken. Es war interessant, wie eilig sie Indra in seiner Mr.-Stepptanzschuh-Maske vor uns beschützt hatten und wie misstrauisch sie nun Clio, Kümmerchen und mich beäugten. Ich fragte mich, wovor genau Indra sich zu schützen versuchte.


  Ich glaube nicht, dass es eine besonders gute Idee wäre, dir den Meeresschaum zu geben, erklärte er schließlich mit ernstem Blick. Die Lage ist zu … ungewiss.


  Verdammt, dachte ich, warum kann es nicht mal einfach sein?


  Hör mal, Indra, irgendetwas geht hier offenbar vor. Du benutzt einen Zauber, um deine Identität zu verheimlichen, du hast treu ergebene Kampf-Gopis …


  Die habe ich mir von Krishna ausgeliehen, obwohl sie ein bisschen heftiger sind, als ich erwartet hatte. Er grinste. Aber wirklich hübsch anzusehen.


  Die Mädels sind große Klasse, stimmte ich nüchtern zu. Doch es wäre echt gut, wenn du dich ein bisschen konzentrierst. Offenbar gehen hier Dinge vor, in die ich nicht eingeweiht bin, aber als werdende Leiterin der Jenseits GmbH könnte ich dir vielleicht behilflich sein.


  Während er über meine Worte nachdachte, spürte ich, wie jemand mich in den Oberarm kniff. Ich drehte mich um und stellte fest, dass Clio mich verärgert anschaute. Sie blinzelte hektisch in Richtung Indra, um mir anzuzeigen, dass sie Mr. Sex-am-Stiel vorgestellt werden wollte. Als ich mich wieder umdrehte, sah ich gerade noch aus den Augenwinkeln, wie Indra verstohlen den silbernen Flachmann in seine Innentasche zurückgleiten ließ. Seltsam.


  Äh, ähm, das hier ist übrigens meine Schwester Clio. Ich machte eine Kopfbewegung in ihre Richtung. Sie hat mich hier in deine … äh … Besenkammer gebracht … ich meine, in dein Filmstudio.


  Er lächelte auf Clio hinab, die wie eine Vollidiotin grinste. Seine Augen sogen ihre Schönheit und ihre erwartungsvollen Blicke regelrecht ein. Mit einem Mal nahm er ihre kleine Hand in die seine, hielt sie bedächtig fest und hob sie dann an die Lippen, um einen langen Kuss darauf zu drücken. Clio wurde feuerwehrrot. Mit einem Zwinkern ließ er ihre Hand los und wandte sich mit absolut unbewegter Miene wieder mir zu.


  Gefällt dir mein Tempel, Madame Tod? Mit den Armen machte er eine Geste, die das gesamte Filmstudio einschloss. Offensichtlich handelte es sich um eine rhetorische Frage, denn er wartete nicht auf meine Antwort. Dieses Gebäude wurde mir zu Ehren errichtet. Zu Ehren meines Talents, meines Ruhmes … und heute, an diesem Tag, arbeite ich an der letzten Szene meines Meisterwerks. Ein Film, den ich konzipiert habe, bei dem ich Regie führe und in dem ich die Hauptrolle spiele. Es handelt sich um ein geniales Meisterwerk, wie es die Welt noch nicht gesehen hat.


  Irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, dass der Mann vor mir der neue Orson Welles war, aber mit welchem Recht konnte ich das beurteilen?


  Klingt toll, sagte ich, doch was ich wirklich dachte, war: Klingt aufgeblasen.


  Wovon handelt er?, fragte Clio eifrig. Ihre Stimme war etwa zwei Oktaven höher als normalerweise. Dein Film, meine ich.


  Ich schaute mich zu ihr um, doch sie beachtete mich gar nicht. Ihr Blick klebte an Indra. Ächz, langsam raubt sie mir den letzten Nerv.


  Es ist eine Liebesgeschichte, Teuerste. Sein Blick verharrte sehr viel länger, als gut war, auf ihrem Gesicht. Clio wurde erneut knallrot und kicherte, als hätte sie nicht einen vernünftigen Gedanken im Kopf.


  Muss ich dem Kerl wirklich sagen, dass sie erst siebzehn ist, damit er sie in Ruhe lässt?


  Ich wandte mich wieder dem Geschehen zu und stellte fest, dass Indra mich angrinste und buchstäblich versuchte, mich hier und jetzt mit seinem Blick dahinschmelzen zu lassen.


  Genau genommen handelt es sich um die größte Liebesgeschichte aller Zeiten …


  Himmel noch mal, der Mann hat die Aufmerksamkeitsspanne einer Stubenfliege. Eben versucht er noch, Clio zu verführen und jetzt mich.


  Nun, ich würde mir diese Mackerscheiße nicht bieten lassen. Anstatt seinem Zauber zu erliegen, fixierte ich ihn einfach mit einem langsam verblassenden Lächeln auf den Lippen und wartete, dass er uns erleuchtete, indem er uns Näheres über dieses geniale Meisterwerk verriet, das seinesgleichen suchte.


  Sein Schweigen machte auf mich den Eindruck, als gefiele ihm meine offensichtliche Immunität gegen seine Reize ganz und gar nicht. Ein verschlagenes Lächeln trat auf seine Lippen, als wäre ihm gerade ein Witz auf meine Kosten eingefallen. Dann wirbelte er herum und wandte mir den Rücken zu.


  Was für ein Vollidiot.


  Mit seinen Gopi-Leibwächtern und seinem riesigen Filmstudio hielt er sich offenbar für den König der Welt. Nun, vielleicht gab es eine Möglichkeit, sein Riesenego zu meinem Vorteil auszunutzen. Ich schaute mich in dem großen Studio um (ihr wisst ja, was man über Männer mit großen Studios sagt …), und in meinem Gehirn blitzten die ersten Ansätze eines  hoffentlich -genialen Plans auf.


  Na schön …, sagte ich mit einem starren Lächeln. Da du uns nicht helfen kannst, sollten wir uns wieder auf den Weg zurück zum Vorstand machen und ihm mitteilen, dass ich meine Aufgaben nicht zu Ende bringen kann.


  Cal, du kannst doch nicht … Clio kniff mich erneut in den Arm  Mann, das würde einen Bluterguss geben , doch ich brachte sie mit einem finsteren Blick zum Schweigen. Mir fiel keine Möglichkeit ein, ihr mitzuteilen, dass all das zu meinem Plan gehörte. Wenn ich auch nur ein Wort davon laut sagte, würde ich auffliegen. Sie musste einfach mitspielen und mir vertrauen.


  Indra bedachte mich mit einem affektierten Lächeln. In seinen dunklen Augen stand vorgetäuschtes Bedauern darüber, dass er uns nicht aus unserer misslichen Lage helfen konnte.


  Es tut mir leid. Ich wäre euch wirklich gern behilflich gewesen, aber euch ist sicher klar, dass ich bei der Vollendung meines Meisterwerks unter großer Belastung stehe … und es gibt da auch noch gewisse andere Angelegenheiten. Er deutete auf die Gopis. Ernste Angelegenheiten.


  Laber nicht rum, du selbstgefälliges Riesenbaby, dachte ich, sagte stattdessen aber: Natürlich, wir verstehen das. Komm, Clio. Ich nahm ihr Kümmerchens Leine aus der Hand. Tschüss, und danke, dass du uns dein hübsches kleines Filmstudio gezeigt hast.


  Plötzlich stand Indra hinter mir und packte mich am Arm.


  Klein?, wiederholte er unsicher. Was meinst du damit? Hast du schon mal ein größeres gesehen?


  Ich nickte und drehte mich wieder um. Aber ja doch. Ein sehr viel größeres. Wenn du mir bei der Meeresschaumsache aushilfst, könnte ich dir sogar ein doppelt so großes besorgen.


  Doppelt so groß, sagst du? Bei dem Gedanken daran, seine Studiofläche zu verdoppeln, leuchteten seine Augen auf. Hm …


  Ja, ich finde wirklich, dass etwas Größeres sehr viel angemessener für ein Genie deiner Statur wäre. Ich bemühte mich, lässig zu klingen, obwohl ich nicht nur vor Nervosität heiser war, sondern auch, weil man mich fast zu Tode gewürgt hatte.


  Ich hatte schlicht und einfach keine Ahnung, wie ich ihm ein Filmstudio beschaffen sollte, ganz zu schweigen von einem, das doppelt so groß war wie die monströse Halle, in der wir standen. Mir war klar, dass ich ihm gerade eine dicke, fette Lüge auftischte, doch es schien mir wirklich die einzige Möglichkeit zu sein, an den Meeresschaum zu kommen und meine Familie zu retten.


  Und kannst du mir noch mit etwas anderem helfen?, fragte er und spielte den Ball damit angeschnitten zurück.


  Ein Filmstudio und noch etwas anderes also, dachte ich missmutig.


  Äh, ja, klar, ich denke schon. Was schwebt dir denn vor?


  Er zeigte seine geraden, perlweißen Zähne. Er war ein Mungo, und ich war seine Beute. Verdammt, langsam verabscheue ich diesen Kerl wirklich.


  Das werde ich dir sagen, Madame Tod, und dann sehen, was du für mich tun kannst.
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  Das kann ich nicht tun, sagte ich zu Clio und verschränkte schützend die Arme vor der Brust. Auf gar keinen Fall betätige ich mich als Kupplerin. Egal, ob ich die betreffende Person mag oder nicht  das läuft einfach nicht.


  Clio und ich standen etwa zehn Meter von Indra und seiner Gopi-Leibgarde entfernt und beratschlagten uns. Indra schaute immer wieder verstohlen zu uns herüber  wahrscheinlich versuchte er, uns zu belauschen , weshalb ich Clio bedeutete, leiser zu sprechen.


  Ich glaubs einfach nicht, Cal. Man kann überhaupt nur von Kupplerei sprechen, wenn es um Sex geht, erwiderte Clio im Bühnenflüsterton. Außerdem … wer hätte gedacht, dass du so prüde bist?


  Ich bin nicht prüde!, gab ich laut und hitzig zurück, was die Gopis aufmerken ließ. Ich bedachte sie mit einem versöhnlichen Lächeln und widmete mich wieder meiner Diskussion mit Clio.


  Komm schon. Glaubst du wirklich, dass sie nur irgendein Lied in seinem blöden Film singen soll?, sagte ich besonnen. Ich kaufe ihm das ganze ‚Kronjuwelen-Gequatsche nicht ab. Ehrlich nicht.


  Clio zuckte mit den Schultern. Woher soll ich wissen, was der Kerl wirklich im Schilde führt, Cal? Hör mal, ganz abgesehen davon, was er vorhat, finde ich, dass du ein bisschen zu verklemmt bist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er Schwierigkeiten bei den Frauen hat. Also wird er dich wohl kaum brauchen, um ihm irgendeine Schlampe zu vermitteln.


  Hast du gerade das Wort ‚Schlampe benutzt, um eine Frau zu bezeichnen? Ich war entsetzt.


  Clio seufzte. Das war nur so eine Redewendung, Cal. Führ dich nicht wie eine Vorstadtmami auf.


  Kaum zu glauben, dass meine kleine Schwester mich soeben als Vorstadtmami bezeichnet hatte. Hatte ich wirklich so sehr den Kontakt zur Realität verloren? War ich in meiner Zeit bei Haus ir Hof etwa zu einer gesetzten Person geworden? Ich musste dringend in mich gehen und mir über mein Verhältnis zur Popkultur klar werden.


  Na schön, vielleicht benehme ich mich etwas zu vorstadtmamimäßig, räumte ich ein. Meinst du wirklich, dass er nur ein bisschen Zeit mit ihr verbringen will?


  Ich weiß nicht, was er wirklich will …


  Dann hältst du ihn also doch für ein Schwein!, flüsterte ich.


  Einen Moment lang herrschte Stille. Clio knirschte mit den Zähnen.


  Cal, du bist so berechenbar.


  Was soll denn das jetzt heißen?, fragte ich verwirrt. Ich hasste es, wenn Clio plötzlich psychoanalytisch wurde.


  Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Ganz offensichtlich war sie schwer enttäuscht von mir. Manchmal hatte ich bei ihr das Gefühl, dass ich die kleine Schwester war. Hör mal, er möchte, dass du ihm einen Gefallen tust, und als Gegenleistung gibt er dir dann den Meeresschaum. Das ist meine Meinung dazu, erklärte sie schließlich. Mehr weiß ich auch nicht, also hör auf, mich gegen Indra aufzuhetzen. Ich finde nämlich, dass er eigentlich ganz nett ist.


  Er ist ein Schwein, Clio. Und du bist minderjährig, also …


  Hör auf, dich wie meine Mutter aufzuführen, Callie. Und jetzt hol schon deine Freundin, damit wir diesen blöden Meeresschaum kriegen und von hier verschwinden können. Komm, Kümmerchen. Clio schnalzte mit der Zunge, und der Hund folgte ihr zu einem kleinen, von Gopis umgebenen Podest, das zum Palastfilmset gehörte. Die Tänzerinnen machten den beiden sofort Platz, und mir wurde klar, dass sie sich vor Kümmerchen fürchteten. Sie hatten den Hund überhaupt nicht beachtet, bis Clio erklärt hatte, dass es sich um einen von Zerberus Welpen handelte, worauf ihr kollektives Oh erklungen war.


  Interessant. Sehr interessant, dachte ich. Das würde ich mir für später merken, falls wir erneut Probleme mit Gopis kriegten.


  Ich holte tief Luft und drehte mich zu Indra um. Er schaute mich erwartungsvoll an.


  Also …? Bist du einverstanden?, fragte er.


  Ich nickte. Ich kann dir nichts versprechen, doch ich werde es versuchen. Ist das ein Wort?


  Er ließ sein perlweißes Lächeln aufblitzen. Wenn sie mein Angebot annimmt, wirst du deine gerechte Belohnung erhalten.


  In Ordnung. Dann ist es abgemacht.


  Indra klatschte in die großen Hände und rieb sie voller Vorfreude. Ja, es ist abgemacht.


  Ich erwiderte sein Lächeln angespannt, während ich fieberhaft überlegte, wie, zum Teufel, ich die Göttin Kali dazu bringen sollte, meinen Wünschen Folge zu leisten. Clio hatte gesagt, Zaubern sei wie Kuchenbacken. Ich konnte Kuchen backen, zumindest die Backmischungen mit Anleitung, also konnte ich auch zaubern, nicht wahr?


  Ich versuchte, mich zu erinnern, wie ich Jarvis nach Atlantis geholt hatte. Ich wusste nicht mehr, ob ich seinen Namen nur gedacht oder laut ausgesprochen hatte. Nach reiflicher Überlegung kam ich zu dem Schluss, genauso gut gleich aufs Ganze gehen zu können.


  Ist doch kein Ding. Ich räusperte mich und schloss die Augen. Kali, tut mir leid, dir auf die Nerven zu gehen, aber es wäre wirklich gut, wenn du alles stehen und liegen lassen und hierher zu mir kommen könntest. Bitte!


  Ich ließ die Worte nachwirken und öffnete die Augen wieder. Die Gopis starrten mich verwirrt an. Mein kleiner Hilferuf an Kali war offenbar nicht so erfolgreich gewesen, wie ich gehofft hatte.


  Tja, äh …, setzte ich an, doch Indra fiel mir ins Wort:


  Dann gilt unsere Abmachung nicht.


  Junge, der Kerl ließ sich echt nicht hinhalten!


  Warte, gib mir noch einen Versuch!


  Nein. Sie ist nicht gekommen, also kriegst du meinen Schaum nicht …


  Seine Worte wurden von einem lauten Scheppern aus der Besenkammer unterbrochen. Es klang, als nähme da drin jemand den Blechmann von Oz auseinander.


  Ich hörte, wie jemand immer wieder dummes weißes Mädchen brummte, als wären die Worte ein Mantra, und dann erklang ein weiteres Scheppern, und die Tür der Besenkammer flog auf, wobei der Türrahmen in Fetzen gerissen wurde. Unglücklicherweise würden wir wohl nicht auf dem Weg zurückkehren können, auf dem wir hierhergekommen waren. Die Besenkammer war schwer in Mitleidenschaft gezogen.


  Ein erstickter Schrei ertönte, als Kali mit einem Blecheimer am rechten Fuß und einer Flasche Bleiche in der linken Hand ins hell erleuchtete Studio taumelte, wobei sie sich an einem borstigen Besen festhielt wie an einem Krückstock. Sie kam offenbar direkt aus ihrem Badezimmer und hatte gerade genug Zeit gehabt, sich einen hellgelben Duschvorhang mit Entchenmuster umzuwickeln. Ansonsten war sie splitternackt.


  Wenn sie nicht so sauer gewesen wäre, hätte das Ganze etwas Komisches gehabt, aber da ihre Miene verriet, dass sie jedem den Kopf abreißen würde, der auch nur ein Kichern von sich gab, beschloss ich, mein Glück nicht auf die Probe zu stellen. Ich würde einfach in Gedanken umso lauter lachen.


  Ihr Blick versprühte Funken der Wut, als sie schrie: Weißes Mädchen! Wo bist du? Ich weiß, dass das dein Werk ist!


  Ich hob zögernd die Hand, worauf ihr Blick sich sofort auf mein Gesicht richtete. Grimmig presste sie die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. Ihr wisst schon, wenn Blicke töten könnten … dann wäre ich toter als tot gewesen.


  Du wirst diesen Tag bitter bereuen, weißes Mädchen. Sie schüttelte die Bleicheflasche drohend in meine Richtung. Ihre Stimme bebte vor Zorn. Bitter bereuen!!


  Wahrscheinlich hätte ich mir mehr Sorgen darüber machen sollen, gebleicht zu werden, doch Kali hatte in ihrer Eile vergessen, die Kappe von der Flasche zu schrauben. Sie konnte die Bleiche so viel schütteln, wie sie wollte, das ätzende Zeug blieb, wo es war.


  Ich werde dir gehörig den Arsch versohlen, weißes Mädchen!


  Gib nicht mir die Schuld. Ich wich zurück, als sie den scheppernden Eimer nach mir schwang. Das war alles seine Idee! Ich zeigte auf Indra, der sich bereits auf seine schützende Gopi-Gefolgschaft zubewegte. Ehrlich gesagt sah er zu Tode erschrocken aus, was mich völlig unverhältnismäßig erfreute. Ich wusste nicht, was mir an Indra so missfiel, aber er hatte eindeutig etwas Unangenehmes an sich.


  Vielleicht liegt es daran, dass er so ein Angeber ist, dachte ich, und noch dazu so ein Jammerlappen.


  Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Indra wieder nach seiner Flasche griff. Himmel, was, zum Teufel, ist da eigentlich drin?


  Ich … ich …, stotterte Indra. Seine honigsüße Stimme war plötzlich hoch und piepsig wie die eines kleinen Mädchens, und sein gebräuntes Gesicht nahm die Farbe eines fünf Tage alten Kohlkopfes an.


  Kalis Zorn richtete sich nun auf ihn. Böse Augen blitzten in ihrem wunderschönen Gesicht. Du … du … jämmerliche Heulsuse! Ich werde dir die Eingeweide herausreißen und sie dich fressen lassen, während ich zusehe, schrie sie, stapfte unbarmherzig auf ihn zu und riss ihm den Flachmann aus der Hand. Er kauerte sich vor ihr zusammen, ohne dabei den Blick von der Flasche abzuwenden.


  Bitte …, winselte Indra. Seine Augen folgten dem Flachmann wie ein Laserzielstrahl. Angewidert warf Kali ihm das Objekt seiner Begierde hin, doch es glitt ihm durch die Finger und landete mit einem hellen Laut direkt vor seinen Füßen auf dem Betonboden. Sofort hob Indra die Flasche auf und steckte sie mit zitternden Fingern in seine Innentasche zurück.


  Als die Gopis bemerkten, dass Kalis Zorn nun nicht mehr mir, sondern Indra galt, bildeten sie eine Formation und rückten langsam vor, um ihren Meister zu beschützen.


  Ha!, rief Kali und starrte die Gopis finster an. Ihr glaubt wohl, ihr könntet es mit mir aufnehmen, ihr Krishna-Huren! Sie öffnete den Mund und renkte ihren Unterkiefer aus wie eine Schlange, die sich anschickt, ihre Beute zu verschlingen. Ein lautes, klagendes Heulen entrang sich ihrer Kehle, zerriss die Luft und ließ mir die Nackenhaare zu Berge stehen. Die Gopis, die mir nach dem vorangegangenen Gefecht als unbesiegbar erschienen waren, fielen in sich zusammen wie leere Luftballons. Mit ihren Händen, deren kunstvoll manikürte, grell-rosa-orangefarbene Fingernägel mir sofort aufgefallen waren, hielten sie sich die Ohren zu, um sich vor Kalis Zorn zu schützen.


  Ich schaute mich um und begegnete Clios Blick.


  Meine Schwester zeigte auf Kali und formte lautlos die Worte: Die hats voll drauf!


  Da musste ich Clio zustimmen. Die wütende Kali bot trotz Duschvorhang einen ziemlich beeindruckenden Anblick. Sie war definitiv die Sorte Göttin, die man bei einem Kampf auf seiner Seite wissen wollte.


  Tu was, flehte Indra, sonst kriegst du den Schaum nicht! Die letzten Worte sagte er in einem so fordernden  geradezu unverschämten  Tonfall, dass ich mich am liebsten umgedreht und ihm eine reingehauen hätte. Ich hasse es, herumkommandiert zu werden (zumindest von Leuten, die mich nicht bezahlen), und wenn jemand versucht, mich dabei auch noch zu manipulieren, dann sollte dieser Jemand sich besser in Acht nehmen.


  Ach, Entschuldigung, meinst du mich?, wandte ich mich an Indra, der schutzsuchend hinter einem Stück Kulisse kauerte. Ich habe dich nämlich nicht ganz verstanden. Hast du gesagt, dass ich ‚den Schaum nicht kriege?


  Genau! Du kriegst den Schaum nicht, wenn du sie nicht aufhältst. Sein Gesichtsausdruck entsprach exakt dem eines verwöhnten Vierjährigen, der gleich einen Wutanfall kriegen würde.


  He, Kali. Ich kehrte Indra den Rücken zu und sah, dass Kali siegreich über den Gopis aufragte. Ihr dunkles Haar war zu einer wilden Mähne gesträubt. In einer Hand hielt sie ein Büschel künstlich verlängerter Haare als Trophäe.


  He, weißes Mädchen, gefällt dir mein Haar?


  Ich war mir nicht sicher, ob sie das Haar auf ihrem Kopf meinte oder das Gopi-Haar in ihrer Hand, also nickte ich einfach. Tolles Haar.


  Sie lächelte mich an. Es ist gar nicht so übel, aus dem Badezimmer beschworen zu werden, wenn man zum Abschied eine nette Trophäe kriegt.


  Das sehe ich ganz genauso, erwiderte ich. Also hör mal, wegen der Sache mit der ‚Beschwörung …


  Sie schaute mich erwartungsvoll an. Ja?


  Nun, da du diejenige bist, die mir meine dummen Aufgaben gestellt hat, weißt du ja sicher, dass ich mir diesen blöden Meeresschaum von Indra holen muss …


  Ach, das stand auf dem Pergament? 


  Wie bitte?


  Sie zuckte mit den Schultern. Wir wissen nie, was auf dem Ding draufsteht. Die Aufgaben ändern sich je nach Bewerber. Wir sind nur Boten. Kleine Fische.


  Klingt logisch, dachte ich. Aber warum ist das Ding auf Griechisch, wenn allgemein bekannt ist, dass ich nur Englisch kann? Dummes Pergament.


  Ich würde euch nicht direkt als kleine Fische bezeichnen, sagte ich, belustigt über ihre Wortwahl. Wie dem auch sei, ich habe dich aus einem ganz einfachen Grund hergerufen: Dieser Dreckskerl da  ich zeigte auf Indra, der sich noch immer wie ein kleiner Junge hinter mir verkroch  will mir den benötigten Meeresschaum nicht geben, wenn ich dich nicht dazu kriege, ihm einen Gefallen zu tun.


  Kali hob eine Braue.


  Und der Gefallen besteht darin, äh … Ich kam mir ziemlich dumm vor. Weißt du, Indra dreht einen Film, sein Meisterwerk, und er meint, du wärst sein ‚Kronjuwel  wie er es ausdrückt.


  Kali wandte ihre Aufmerksamkeit Indra zu. Du möchtest, dass ich in deinem Film mitspiele, Somasäufer?


  Indra schaute hilfesuchend zu mir, und ich bedachte ihn mit einem ermunternden Lächeln, obwohl es mir körperlichen Widerwillen bereitete, ihm überhaupt helfen zu müssen.


  Bitte, mein Film ist zum Scheitern verurteilt, wenn ihm nicht die Huld deiner Schönheit zuteilwird, erklärte er feierlich und kroch auf den Knien auf sie zu, die Hände flehend vor der Brust verschränkt. Sein Blick huschte über die bewusstlosen Gopis, die überall im Filmstudio verstreut lagen. Jene dort …  er wies auf die Gopis  … sind nur Schattenbilder deiner Pracht, oh große Göttin der Zerstörung.


  Kali lachte höhnisch und drehte sich dann mit einem verschlagenen Lächeln auf den Lippen zu mir um. Du sollst eines wissen, weißes Mädchen: Wenn ich das hier tue, wenn ich mich für dich an diesen suchtkranken Angeber verkaufe, stehst du so tief in meiner Schuld, dass du nichts mehr zu lachen hast.


  Ich schluckte schwer. Instinktiv wusste ich nur eins: Ich wollte nicht in Kalis Schuld stehen. Es war schlimm genug, dass Zerberus was bei mir gut hatte. Die Vorstellung, dass mein Dispokredit in der Unterwelt sich dem Limit annäherte, gefiel mir gar nicht. Aber ich hatte keine Ahnung, wie ich sonst an den Meeresschaum kommen sollte.


  Da hat sie dich wohl bei den Eiern, Cal, stellte Clio fest und legte Kümmerehen schützend die Hand auf den Kopf. Keine der beiden schien dagegen zu sein, dass ich Kalis Angebot annahm, aber sie waren auch nicht diejenigen, die ihr letztlich einen dicken Gefallen schuldig sein würden.


  Ich holte tief Luft und versuchte, mich trotz meiner Besorgnis zu entspannen, doch da war nichts zu machen. Gut. In Ordnung. Ich stehe tief in deiner Schuld, sagte ich kraftlos. Das ist es mir wert, meinen Vater und meine Schwester zu retten.


  Und du machst nicht in letzter Minute einen Rückzieher?, fragte Kali.


  Keine Rückzieher. Ich nickte.


  Kali kam auf mich zu, wobei sie die bewusstlosen Gopis, über die sie hinwegstieg, kaum zu bemerken schien. Ihre Lippen waren zu einem sichelförmigen Lächeln gekrümmt. Als sie an Indra vorbeikam, streckte er den Arm aus und versuchte, den Saum ihres Duschvorhangs zu berühren, doch sie machte einen Bogen um ihn, als wäre er niederster Abschaum. Er errötete vor Scham.


  Ohne unsere Umgebung irgendwelcher Aufmerksamkeit zu würdigen, bohrte Kalis Blick sich mit der Intensität eines Hochenergie-Lasers in meine Augen. Plötzlich hatte ich eine sehr viel klarere Vorstellung davon, wie ein Reh sich fühlte, wenn es im Licht zweier Autoscheinwerfer erstarrte. Noch immer lag das unheimliche kleine Lächeln auf ihrem Gesicht. Sie streckte mir die Hand entgegen, doch anstatt unsere Abmachung mit einem Handschlag zu besiegeln, holte sie eine winzige Nadel aus ihrer dunklen Haarmähne hervor und bohrte die Spitze tief ins Fleisch meines Handballens.


  Au!, quiekte ich und versuchte, mich ihrem Griff zu entziehen, doch sie hielt meine Hand fest. Flink stach sie sich selbst in die Hand, auf der sich ein dicker Blutstropfen bildete. Dann presste sie unsere Hände fest aufeinander. Dieses komische Blutritual sollte unsere Abmachung offenbar magisch besiegeln.


  Jetzt sind wir durch die Kraft des Blutes aneinander gebunden, bis du deine Schuld bei mir beglichen hast. Und danach … wer weiß, fügte sie geheimnisvoll hinzu.


  Dann ließ sie meine Hand los. Ich schaute missmutig auf den verschmierten Blutfleck auf meinem Handballen herab. Allein vom Anblick solcher Hämoglobinverschwendung wurde mir schwindelig.


  Dir ist hoffentlich klar, wie unhygienisch so etwas ist. Ich holte ein Feuchttuch aus der Gesäßtasche und wischte mir das Blut ab, was meiner Wohltäterin lediglich ein weiteres unheimliches Lächeln entlockte.


  Du hast nicht zufällig noch so eins dabei?, fragte Kali mit einem Blick auf das Feuchttuch, dass ich zusammengeknüllt und in meine Hosentasche gesteckt hatte  Indras Filmstudio mochte verdammt cool sein, aber einen Mülleimer hatte ich noch nicht entdeckt.


  Ich lächelte, holte ein weiteres Zitronenduftpäckchen aus der Tasche und warf es Kali zu. Davon habe ich immer ein paar dabei. Man weiß nie, wann man mal etwas Ekliges anfassen muss.


  Kali nickte zustimmend, packte das kleine Feuchttuch aus und wischte ihre blutige Hand ab.


  Ist meine Schuld damit abgegolten?, fragte ich hoffnungsvoll, obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass die Antwort nein lauten würde.


  Das hättest du wohl gern. Ein teuflisches Lächeln umspielte Kalis dunkelrote Lippen. Jemand zupfte an meinem Hosenbein, und als ich hinabschaute, sah ich Indra, der noch immer auf den Knien kauerte und mich mit vorgetäuschter Dankbarkeit anstrahlte.


  Vielen Dank, Madame Tod.


  Ich sage deshalb vorgetäuscht, weil zu erkennen war, dass Indra sich trotz seines blendenden Lächelns höchst ungern bei mir bedankte. Er war vielleicht hübsch anzusehen, aber hinter seiner atemberaubenden Fassade verbarg sich ein selbstsüchtiger kleiner Scheißkerl, der es hasste, sich überhaupt jemals bedanken zu müssen, bei wem auch immer.


  Nichts zu danken. Ich hielt ihm in einer freundschaftlichen Geste die Hand hin, was er prompt ignorierte.


  Nun, ich hatte mir ohnehin denken können, dass Indra und ich keine Busenfreunde werden würden, ob ich ihm nun hundert Gefälligkeiten erwies oder keine. Auch egal. Wozu brauchte man noch Feinde, wenn man Freunde wie ihn hatte?


  Also, kommen wir hier jetzt langsam in die Gänge oder nicht?, wollte Kali gähnend wissen. Ich schaute zu Indra, um zu erfahren, wie es nun weitergehen würde, doch er war fort. An seiner Stelle stand Mr. Stepptanzschuh und starrte mich finster an. Sein frettchenhaftes kleines Gesicht war zu einer wütenden Grimasse verzerrt. Er stand hinter der Kamera und hielt das rechte Auge an den Sucher gedrückt.


  Wenn du, deine Schwester und dein kleiner Höllenhund mir bitte aus dem Bild gehen würdet …?, blaffte er ungeduldig.


  Schön, dann halt so, dachte ich und bedeutete Clio und Kümmerchen, mir zu folgen. Ich wollte sowieso nicht in deinem dummen kleinen Film mitspielen.


  Und das wollte ich tatsächlich nicht.
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  Ich hatte noch nie zuvor gesehen, wie man einen Film drehte. Ich würde gern behaupten, dass es eine megaspannende Erfahrung war und dass wahnsinnig viel cooles Zeug passierte. Dass es mein Leben total verändert und mich zu einem besseren Menschen gemacht hat.


  Hat es aber nicht.


  Leider ist das Zuschauen bei einem Filmdreh mit Abstand das langweiligste Ereignis, dem ich jemals im Leben beiwohnen durfte. Es belegt den ersten Platz in Sachen Langeweile, noch vor Farbe beim Trocknen zusehen und die Zeit stoppen, in der eine schleimige kleine Schnecke den Weg über den Bürgersteig schafft.


  Es brauchte wohl einfach mehr als schöne Kleider, helle Lichter und eine große Kamera vor der Nase, um mich zu beeindrucken. Wahrscheinlich gehörte ich zu den Menschen, die sich Filme lieber ansahen, als in ihnen mitzuspielen.


  Dafür war Clio im Technikparadies für Mädchen. Sie durfte direkt neben Indra stehen, während er die Kamera auf den langen Metallschienen hin und her bewegte, die er mit Magie herbeigezaubert hatte. Er ließ sie sogar zweimal durch den Sucher schauen. Sie war im siebten Himmel. Sogar Kümmerchen schien ihren Spaß bei der Sache zu haben, während ich mir Mühe geben musste, mich nicht an die Wand zu lehnen und einzuschlafen.


  Ehrlich, da wurde einfach nur immer und immer wieder der gleiche Kram wiederholt, obwohl, soweit ich sehen konnte, jeder Take haargenau aussah wie der vorangegangene. Ich konnte beim besten Willen nicht erkennen, was Indra damit erreichen wollte, dass er Kali zwanzigmal hintereinander eine Treppe runtergehen ließ, während die Gopis auf dem Podest weiter unten ihre irre Derwischnummer abzogen  es sei denn, all das war eine ausgeklügelte List, um Kali so wütend zu machen, dass sie total Carriemäßig durchdrehen würde, was angesichts ihres launischen Charakters immer eine Möglichkeit war. Sicherlich hätte sie liebend gern einen Vorwand gehabt, ihre Schreckensmiene aufzusetzen und spaßeshalber ein paar Gopis in Brand zu stecken.


  Das Einzige, was ich wenigstens ansatzweise und im weitesten Sinne interessant fand, war die Art und Weise, wie Indra Magie einsetzte, um die Lichter und Requisiten im Studio umherzubewegen. Zwar interessierte ich mich vor allen Dingen für seine Zaubertricks, doch mir wurde auch klar, dass die richtige Ausleuchtung eine ganz eigene Kunst darstellt.


  Da gab es beispielsweise die Stelle, an der Kali sich ans Treppengeländer lehnte und ihr langes, dunkles Haar wie ein ehrfurchtgebietender Sturm der Schönheit um ihr Gesicht wallte. In dieser Einstellung ließ Indra einen großen Strahler dicht an ihr Gesicht heranfahren, wodurch ihre Haut einen atemberaubenden, sonnig-sahnigen Glanz annahm. Das war nicht übel -aber dann machte er das Gleiche weitere sieben Mal, was mich das Interesse verlieren ließ.


  Abgesehen von den wiedererwachten Gopis, die Kali auf Indras Flehen hin von ihrem Zauber entbunden hatte, war Indra der einzige anwesende Studiotechniker, doch mit seiner Magie brauchte er nur wenige Minuten, um alles drehfertig zu machen. Ich hatte den deutlichen Eindruck, dass man ohne Magie sehr viel mehr als einen Techniker an einem Filmset brauchte.


  Die Gopis hielten sich die ganze Zeit über von Kali fern und suchten die Umgebung mit ihren dunklen Augen nach weiteren Anzeichen von Gefahr ab. Sobald sie wieder drehbereit waren, schnippte Indra mit den Fingern, und die Tür zur Besenkammer flog auf und gab den Blick auf dutzendweise wunderschöne, glasperlenbesetzte Saris frei. Ich betastete meine aufgesprungene Lippe, die immer noch geschwollen war und unter der Berührung wehtat. Wie bedauerlich, dass mein Sturz nicht von einer Kammer voller Saris abgefedert worden war, sondern nur von Putzutensilien.


  Nach einem hitzigen Wortgefecht zwischen Indra und Kali, bei dem es um die Frage ging, welchen Sari sie tragen sollte, einigten sie sich schließlich auf ein helltürkisfarbenes Modell mit kleinen, aufgenähten Silberperlen und eingewebten Silberfäden. Ich hätte Kali eher in das feuerwehrrote Modell gesteckt, das ich ganz hinten in der Kammer erspäht hatte, hielt aber den Mund. Ich wollte mich nicht in eine hitzige Diskussion zwischen zwei höchst launischen Göttern einmischen.


  Sobald Kali den Sari anhatte, verbrachten die beiden weitere zehn Minuten mit einem Streit über die Frage, ob sie Make-up brauchte. Indra war für das volle Schminkprogramm, während Kali darauf bestand, so, wie sie war, vor die Kamera zu treten.


  Als Kali damit drohte, die versammelten Gopis aufzuschlitzen und im Zuge dessen ihre berühmte Schädelsammlung zu vergrößern, gab Indra schließlich nach und ließ sie die Aufnahmen ohne jede Spur von Lippenstift machen.


  Wir standen eine gefühlte Ewigkeit einfach nur herum, bis Indra den Dreh plötzlich für beendet erklärte und verkündete, dass Kali im Kasten sei.


  Ich hatte keine Ahnung, was er mit im Kasten meinte, aber wenn es etwas damit zu tun hatte, dass wir fertig waren, war ich voll und ganz einverstanden. Während ich zusah, wie Indra an der Kamera herumfummelte, stellte ich fest, dass ich immer wütender auf ihn wurde. Wegen seines blöden Films schuldete ich Kali jetzt einen Riesengefallen  und dieser Idiot hatte nichts weiter gewollt, als dass sie eine Treppe runterging, sich mit melancholischer Miene ans Geländer lehnte und tief seufzte.


  Vielleicht kann ich sie überreden, mein Strafmaß auf einen halben Gefallen abzumildern, dachte ich hoffnungsvoll. Schließlich war das Ganze gar nicht so schlimm gewesen.


  Das Einzige, was ich nicht kapierte, war, warum Indra mich gebraucht hatte, um Kali für seinen Film zu gewinnen. Da sie beide Hindugottheiten waren, durfte man doch eigentlich annehmen, dass Indra sie nur hätte fragen müssen. Angesichts des seltsamen Hin und Hers zwischen den beiden fragte ich mich, in was für einer Beziehung sie zueinander standen und warum Kali offenbar so unverhältnismäßig viel Spaß daran hatte, ihn vor unseren Augen zu demütigen, wo sie nur konnte.


  He, Kali? Kann ich mal kurz mit dir reden?, bat ich und winkte sie mit dem Finger heran, nachdem ich mich vergewissert hatte, dass Clio und Kümmerchen damit beschäftigt waren, den Gopis beim Aufwickeln der ellenlangen Stromkabel zu helfen. Ich wollte meine Schwester zwar eigentlich nicht außen vor lassen, doch ich hatte das Gefühl, dass Kali sich mir nur anvertrauen würde, wenn ich mich unter vier Augen mit ihr unterhielt.


  Kali saß oben auf der Empore und stützte das Kinn gedankenverloren in die Hände. Auf mein Rufen hin hob sie den Kopf. Ich ließ nicht locker, bis sie aufstand und zu mir herunterkam, wobei sie immer zwei Stufen auf einmal nahm. Ihr langes, glänzendes Haar wogte bei jedem Schritt.


  Ja?, sagte sie, als sie schließlich vor mir stand.


  Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte. Ich wollte sie nicht beleidigen oder mir ihren Zorn zuziehen, aber ich musste wissen, was zwischen ihr und Indra vorging, wenn ich nicht am Ende ohne den kostbaren Meeresschaum dastehen wollte, für den ich mich um Kopf und Kragen gefeilscht hatte. Lange Zeit hatte ich der Welt des Übernatürlichen freiwillig entsagt, aber ich erinnerte mich sehr wohl an das alte Sprichwort: Sei vorsichtig, wenn du mit Göttern verhandelst.


  Nicht, dass Götter prinzipiell einen schlechten Charakter hatten, doch im Zweifelsfall räumten sie ihren eigenen Bedürfnissen den Vorrang ein  ganz egal, was sie einem versprochen hatten. Wie zum Beispiel magischen Meeresschaum.


  Äh, ich will dich ja nicht nerven, aber ich muss sichergehen, dass Indra mir wirklich dieses Meeresschaumzeug gibt … jetzt, da ich dir so einen großen Gefallen schuldig bin und so …, sagte ich kleinlaut.


  Kali nickte, als verstünde sie genau, was ich meinte, doch ihre darauffolgenden Worte zeigten, dass sie etwas völlig anderes im Sinn hatte. Soll ich die Gopis als Geiseln nehmen, bis er zahlt? Das war zwar ein nettes Angebot, aber ich wollte nun wirklich nicht das Blut der Gopis an meinen Händen kleben haben.


  Nein, nichts derart Extremes. Doch vielleicht könntest du mir erklären, warum dieser Meeresschaum Indra so wichtig ist?


  Kali grübelte einen Moment lang über meine Worte nach, dann nickte sie. Damit du über alles Bescheid weißt? Damit du keine bösen Überraschungen erlebst?, fragte sie, als könnte sie meine Gedanken lesen. Ich lächelte.


  Genau.


  Sie schien sorgfältig zu überlegen, doch ich erkannte, dass sie lediglich Zeit gewinnen wollte, während sie sich aus den Augenwinkeln vergewisserte, dass Indra nicht in der Nähe war. Offenbar hatte ich goldrichtig damit gelegen, die Sache unter vier Augen anzusprechen.


  Nun, sagte sie, das ist eine längere Geschichte …


  Ich mag gute Geschichten.


  Sie lachte. Natürlich tust du das, Dummbratze.


  Nenn mich nicht so. Doch Kali lächelte mich nur verschlagen an und nahm meine Hand.


  Mach dir wegen deiner Schwester keine Sorgen. Indra mag sie …


  Und deshalb soll ich mir keine Sorgen machen?, brummte ich halblaut.


  … und deshalb werden die Gopis auf sie aufpassen.


  Auf meinen erstaunten Blick hin lachte sie. Krishna hat mir eine Sondergenehmigung erteilt, um ihnen den Hintern zu versohlen, aber das ist eine andere Geschichte, Dummbratze. Für dich ist nur wichtig, dass die Gopis hervorragend ausgebildete Meuchelmörderinnen sind, die sich nichts gefallen lassen, schon gar nicht von irgendeinem verklemmten Mistkerl von der Ermittlungsbehörde für Übernatürliches.


  Toll, dachte ich, wissen eigentlich alle übernatürlichen Wesen, was ich tue und lasse? Bin ich denn die Angelina Jolie der Unterwelt?


  Kali, deren Griff etwa so fest war wie der einer hydraulikbetriebenen Schraubzwinge, quetschte mir die Hand plötzlich mit einer Kraft zusammen, die mich schnell aus meinen Gedanken und zurück in die Wirklichkeit riss.


  Als ihr unangenehmer Händedruck immer fester wurde, spürte ich, wie die kleinen Knöchelchen in meiner Hand zu knacken begannen  was mir ziemliche Angst machte.


  Au!, schrie ich und versuchte, meine Hand wegzuziehen, doch Kali ließ nicht los. Genau wie zuvor, als sie unser Blut vermischt hatte, musste ich feststellen, wie viel stärker sie war als ich  was mir einen ganz neuen Grund gab, meinen Hintern demnächst ins Fitnessstudio zu schwingen.


  Nur noch eine Sekunde. Ich muss das Band lösen, das dich an diese Ebene fesselt.


  He, lass das! Ich will nicht, dass irgendein Teil von mir vom Rest gelöst wird … Nervöse Anspannung ließ meine Stimme unnatürlich hoch und abgeschnürt klingen. Kali lächelte nur und verstärkte den Druck auf meine Finger, bis ich ein deutliches Knacken hörte und spürte, wie ein Knochenstück seinen Platz verließ und meine Haut von innen durchstach.


  Das ist ja ekelhaft!


  In stummem Entsetzen beobachtete ich, wie ein einziger Tropfen hellroten Blutes sich von unseren verschränkten Händen löste und am Boden zerplatzte. Hin- und hergerissen zwischen dem Schmerz in meiner Hand und dem Ekel, den ich beim Anblick meines Blutes empfand, das sich heute schon zum zwanzigsten Mal außerhalb meines Körpers rumtrieb, tat ich das einzig Vernünftige, das mir einfiel.


  Ich wurde ohnmächtig.


  Ich hatte sofort gewusst, dass die Sache mit dem Band lösen eine überaus schlechte Idee war, und diese Einschätzung wurde bei meinem Erwachen leider bestätigt. Ich hatte … keinen Körper mehr!


  Ich war sicher nicht länger als ein paar Sekunden bewusstlos gewesen, doch diese kurze Zeitspanne hatte Kali mehr als genügt, um zu durchtrennen, was immer sie durchtrennen musste, und mich im leeren Raum zurückzulassen, völlig losgelöst von der Wirklichkeit.


  Wenn es sich überhaupt beschreiben lässt, war das Gefühl wohl so ähnlich wie eine Fahrt in einem von diesen Jahrmarktsdingern, wo man mit etwa einer Milliarde Stundenkilometern im Kreis herumgewirbelt wird, sodass man mit dem Rücken an der Wand klebt und hilflos wie ein aufgespießter Käfer mit den Armen und Beinen zappelt … und das ist wirklich nur ein schwaches Bild für das, was ich durchmachte.


  Ich hatte keine Augen, also konnte ich nichts sehen, aber irgendwie nahm ich wahr, dass ich von nebliger Dunkelheit umgeben war, in der es außer mir kein Leben gab.


  Plötzlich spürte ich, wie mein körperloses Selbst nach hinten gerissen, aus der nebligen Finsternis rausgezerrt und in etwas anderes hineingeschleudert wurde. Ich nahm an, dass es sich um einen Körper handelte, der etwa zwanzig Nummern zu groß für meine Seele war.


  Ich öffnete die Augen und schloss sie sofort wieder … denn vor mir hatte ich Indra gesehen, der mich direkt anstarrte.


  Ich befand mich in einem großen weißen Pavillon … nun, genau genommen handelte es sich eher um eine Art Zelt, das jedoch sehr viel hübscher war als irgendein anderes Zelt, in dem ich bis dahin gewesen war, einschließlich des sehr großen, sehr zugigen Exemplars, in dem ich mich halb tot gebibbert hatte, als ich meine Freundin Noh vor vier Jahren zu einer sehr eleganten, sehr kostspieligen Hochzeit in Montauk auf Long Island begleitet hatte.


  Wegen des schlechten Wetters  Long Island hatte gerade sein schlimmstes Gewitter seit gut zehn Jahren erlebt  waren wir zehn Minuten zu spät zur Hochzeit von Nohs Vetter erschienen. Die blöden Platzanweiser erlaubten uns nicht mehr, uns hinzusetzen, obwohl es noch zwei freie Stühle in der drittletzten Reihe gab. Stattdessen mussten wir während der gesamten fünfundvierzigminütigen Zeremonie stehen, und dann mussten wir noch weitere fünfzehn Minuten warten, in denen die beiden ihre dämlichen, selbst fabrizierten Treueschwüre austauschten, während der Platzregen, der ja der Grund für unsere Verspätung gewesen war, von hinten an unsere Hosen peitschte.


  Wirklich, das war das Schlimmste, was ich je erlebt habe.


  Wie dem auch sei, es war das schönste Zelt gewesen, das ich je gesehen hatte, aber im Vergleich zu diesem Pavillon handelte es sich um ein besseres Campingutensil.


  Wow, sagte ich mit einer tiefen, vibrierenden Stimme, die definitiv nicht mir gehörte. Ich beschloss, bis auf Weiteres den Mund zu halten.


  Das Zelt war groß genug, um problemlos mehr als zweihundert Menschen unter seinem Seidendach zu beherbergen. Zuerst sah es so aus, als wäre der Stoff von schlichtem Milchweiß, doch als ich genauer hinschaute, bemerkte ich, dass er alles andere als schlicht war. In jeden Quadratzentimeter waren kunstvoll Szenen aus Hindu-Mythen eingewebt. Bei näherem Hinsehen erkannte ich zerbrechliche Menschenwesen zwischen den zahlreichen Inkarnationen ihrer Götter und Göttinnen. Es handelte sich um einen lebenden, atmenden Bilderteppich des gesamten Hindu-Universums.


  Ich hätte Jahre damit verbringen können, diese Stoffbahnen zu betrachten  mit jedem Blick entdeckte ich etwas Neues , stattdessen zog mich etwas zu dem großen, frei stehenden Spiegel in der Mitte des ansonsten leeren Pavillons. Ich streckte die Hand aus, um seinen wunderschön gearbeiteten, versilberten Rahmen zu berühren, und verspürte einen elektrischen Schlag. Mit kribbelnden Fingern wich ich einen Schritt zurück, während mein Blick an dem Spiegelbild hängen blieb, das zu mir zurückstarrte.


  Ich befand mich in Indras Körper.


  Er trug eine geschmeidige weiße Hose aus demselben Stoff wie der Pavillon, und seine glänzend braune Brust war atemberaubend straff und unbedeckt. Ich zog am Hosenbund und stellte fest, dass ich mich eindeutig in einem Männerkörper befand und dass ich mit meiner Einschätzung von Indras Gliedgröße weit danebengelegen hatte.


  Himmel, der Kerl hatte ein verdammtes Pferdegehänge. Ein Teil von mir war schwer versucht, die Hand in die Hose zu stecken und herauszufinden, ob wirklich etwas dran war an dem ganzen Penisbrimborium, doch irgendwie hatte ich ein schlechtes Gewissen bei dem Gedanken. Die Idee kam mir ein bisschen so vor, als verginge ich mich an einem Komapatienten. Ich beschloss, nicht an mir herumzuspielen … zumindest fürs Erste. Wer konnte schon sagen, was passieren würde, falls ich für immer in Indras Körper festsaß? Der Kerl war wirklich verdammt ansehnlich, und ich war in Liebesdingen ziemlich ausgehungert. Mit seinem Körper war es sicher ein Kinderspiel, romantische Erfolge zu erzielen.


  Ich berührte die dunkle Löwenmähne, die Indras hübsches Gesicht umrahmte. Seine dunklen Augen blitzten mir aus dem Spiegel entgegen.


  Er schien beinahe zu bersten vor Kraft und Mut.


  Das ist ein anderer Mann als der, dem ich im Filmstudio begegnet bin, stellte ich neugierig fest.


  Ja, er war ein anderer Mann, Kali tauchte wie von Zauberhand hinter mir im Spiegel auf und sprach meine Gedanken laut aus. Sie trug einen leuchtend roten Sari, und ihr dunkles Haar war wie eine Schlange um ihren Kopf gewunden.


  Was ist mit ihm geschehen?, fragte ich mit Indras Stimme und jagte mir dabei einen gehörigen Schrecken ein. Es war wirklich besser, den Mund zu halten, bis ich wieder in meinem eigenen Körper war.


  Das soll er uns selbst zeigen, weißes Mädchen, sagte sie mit einem seltsamen Lächeln auf den Lippen. Übrigens, Wodan meinte, ich soll dich daran erinnern, dass du nur noch einen Tag Zeit hast.


  Was soll das heißen, ‚nur noch einen Tag?, fragte ich ungläubig.


  Sie lachte. Ups, haben wir dir das nicht gesagt? Wenn du nicht bis zum nächsten Sonnenuntergang mit deinen Aufgaben fertig bist …


  Du meinst, auch mit der, die nach dieser kommt?


  Sie verdrehte die Augen. Natürlich meine ich das.


  Weil es nämlich, technisch gesehen, noch nicht wirklich Sonnenuntergang ist, also wäre der nächste Sonnenunter…


  Halt die Klappe, weißes Mädchen. Kali seufzte.


  Himmel, da hat wohl wieder eine vergessen, ihre Beruhigungspille zu nehmen.


  Na schön, egal. Tut mir leid. Verärgert zog ich einen Schmollmund. Erst erzählte sie mir, dass ich nur noch einen Tag hatte, um meine Aufgaben zu erledigen, und dann blaffte sie mich für eine völlig berechtigte Frage an. Eigentlich konnte ich die ganze Sache auch gleich hier und jetzt hinschmeißen, dann hatte ich den Mist hinter mir.


  Wenn du deine Aufgaben nicht bis zum nächsten Sonnenuntergang erfüllt hast, fuhr sie fort, ohne sich für meinen inneren Aufruhr zu interessieren, dann ist der Vorstand gezwungen, den Vertrag deines Vaters nicht zu verlängern, womit du und deine ganze Familie wieder sterblich wären.


  Weißt du, ich habs schon bei den ersten vier Malen kapiert, die du mir das gesagt hast, stöhnte ich. Ihr Vorstandsleute wiederholt euch echt ständig.


  Tja, ich kann dir versichern, dass du das Nächste noch nicht gehört hast, weil Wodan es sich nämlich gerade erst ausgedacht hat, sagte Kali plötzlich scheißfreundlich. Weißt du, was passiert, wenn du deine Aufgaben nicht schaffst?


  Was denn?, fragte ich langsam nervös.


  Du stirbst und wirst als Fliege wiedergeboren.


  Wie bitte!? Ich stand kurz davor loszukreischen. Als was?


  Als Fliege. Übrigens bist du mir trotzdem noch einen Gefallen schuldig, unabhängig davon, welche Gestalt du in deinem nächsten Leben erhältst.


  Also, das ist wirklich das Allerletzte.


  Kali hob eine Braue. Ach, weißes Mädchen, du hast ja keine Vorstellung.


  Ich drehte mich um, um sie zu fragen, was sie denn nun damit meinte, aber sie war verschwunden. Als ich mich wieder dem Spiegel zuwandte, stellte ich fest, dass auch ihr Spiegelbild verschwunden war.


  Und wieder ist sie weg. Gerade als ich angefangen habe, dieses Miststück im Sari zu mögen, dachte ich.


  Ich war allein im Pavillon, die Nachmittagssonne hatte ihren Zenit bereits überschritten, und die Abenddämmerung nahte. Es wurde langsam kalt, und da ich oben ohne war  was als Mann zwar in Ordnung, aber trotzdem verdammt kühl war , beschloss ich, den Schutz des Pavillons zu verlassen und mich nach einem wärmeren Plätzchen umzuschauen.


  Ich schaute aus dem Pavillon, und meinem Auge bot sich nichts außer Sand dar, der sich kilometerweit in alle Richtungen erstreckte. Ich wusste nicht, ob ich mich mitten in der Wüste befand oder ob das Meer gerade so außer Sichtweite war, doch ich war es leid, bloß rumzustehen, mir die Brustwarzen abzufrieren und darauf zu warten, dass etwas passierte.


  Am besten packe ich den Stier bei den Eiern und helfe mir selbst, dachte ich und kicherte leise. Bei den Eiern? Kommt schon, wie oft würde ich die Gelegenheit haben, so etwas zu sagen und dabei tatsächlich die dazugehörigen Eier haben?


  Himmel, manchmal war ich wirklich urkomisch.


  Zu schade, dass ich nur für sehr kurze Zeit etwas zu lachen hatte.
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  Als ich aus dem Pavillon hinaustrat, geschah etwas Seltsames. Ich verlor die Kontrolle über Indras Körper, womit meine einzige Gelegenheit verstrichen war, herauszufinden, was zum Teufel so toll daran war, einen Penis zu haben. Plötzlich war ich nur noch Beifahrerin bei dem großen Hindugott und nicht mehr Herrin seines Körpers. Mir war nicht mehr kalt. Genau genommen spürte ich überhaupt nichts mehr. Es war absolut bizarr.


  Ich war eine stille Teilhaberin, und das gefiel mir ganz und gar nicht. Was, wenn Indra etwas Ekliges tat  zum Beispiel aufs Klo gehen oder einen Tintenfisch essen oder Sex haben  und ich der Sache beiwohnen musste, ohne auch nur ein Wörtchen mitreden zu können?


  Igitt!


  Ich versuchte, den männlichen Körper, in dem ich gefangen war, unter Kontrolle zu bringen. Ich befahl ihm, stehen zu bleiben, doch Indra schritt über den Sand aus und nahm mich einfach mit. Seine muskulösen Beine trugen uns sehr viel schneller, als ich in meinem eigenen Körper vorangekommen wäre.


  Er hielt inne, um eine Flasche hervorzuziehen, und nahm einen tiefen Schluck von seinem rätselhaften Teufelszeug. Das war seltsam  als ich die Kontrolle über seinen Körper gehabt hatte, war mir keine Hosentasche aufgefallen, ganz zu schweigen von einer, in die sein Flachmann hineingepasst hätte. Ich kam zu dem Schluss, dass es sich um eine magische Flasche handelte, die mir verborgen geblieben war, da ich nicht gewusst hatte, wo sie sich befand.


  Ich wünschte mir immer mehr, zumindest ein wenig Ahnung von Magie zu haben. Kaum zu glauben, dass ich mich wirklich an Vaters Magieverbot im Haus Meeresklippe gehalten hatte. Wahrscheinlich hatte Thalia ebenso wenig wie Clio auf meinen Vater gehört. Ich kam mir wie das einsame Dummerchen in unserer Familie vor, das die von unseren Eltern aufgestellten Regeln tatsächlich beachtete. Was mir wohl noch alles entgangen war, weil Vater oder Mutter es verboten hatten?


  Wahrscheinlich gab es eine Menge Kindheitserinnerungen, die ich ans Licht hätte zerren können, um noch schlechtere Laune zu kriegen, aber da ich mitten im Nirgendwo in einem fremden Körper festsaß, war jetzt kaum der richtige Zeitpunkt, um mit der Vergangenheit zu hadern.


  Eines wusste ich allerdings mit Sicherheit. Ich war es gründlich leid, ein braves kleines Mädchen zu sein. Schließlich hatte sich nie jemand für mein liebenswertes Betragen bedankt, Vater und Mutter eingeschlossen. Ich beschloss, beim nächsten Mal, wenn jemand mir etwas verbieten wollte, genau das erst recht zu tun. Zum Teufel mit den Folgen. Ich fühlte mich völlig im Recht mit dieser Entscheidung.


  Während ich in Gedanken meine mangelnden magischen Fähigkeiten beklagte, setzte Indra seinen Weg durch den Sand als Ein-Mann-Karawane fort. Einmal blieb er stehen, um einen weiteren tiefen Schluck aus seiner Flasche zu nehmen, steckte das silberne Behältnis jedoch eilig wieder zurück und ging weiter. Wenn ich nur sein Gehirn hätte anzapfen können, um herauszufinden, wo unsere Reise hinging! Mir wäre wohler gewesen, wenn ich gewusst hätte, ob wir demnächst von irgendeinem großen, hässlichen Monster verspeist werden würden, aber so war ich halt.


  Ich hatte das Gefühl, als wären Indra und ich die Hauptfigur in einem Computerspiel, die am Anfang keine Ahnung hatte, wohin ihr Weg sie führte (na gut, wahrscheinlich war ich hier diejenige, die keine Ahnung hatte), die aber wusste, dass sie früher oder später auf etwas Interessantes treffen würde, wenn sie einfach weiterging. Ich hoffte, dass dieses Etwas viele Punkte vergeben und uns dabei nicht töten würde.


  Inzwischen hatte der Himmel sich verdunkelt, und ohne Sonne wirkte die Leere um uns herum ein wenig bedrohlich. Plötzlich zerriss ein Blitz den Himmel und tauchte die Wüstenlandschaft für einen Sekundenbruchteil in helles Licht, bevor die Welt wieder ins Halbdunkel fiel. In diesem Sekundenbruchteil sah ich etwas, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Keine zweihundert Meter entfernt, befand sich das größte, unheimlichste Schloss, das ich je gesehen hatte. Es wirkte sehr viel entsetzlicher als all meine Vorstellungen von den Schlössern Draculas oder Frankensteins  und ich hatte mir bei der Lektüre dieser Bücher ein paar verdammt unheimliche Szenerien ausgemalt.


  Das Schloss war um die tausend Quadratmeter groß, plus/ minus ein oder zwei ausgebaute Keller. Das Hauptgebäude wurde von zwei hoch aufragenden Seitenflügeln flankiert, die von jeweils zwei Türmchen gekrönt waren, die wie aufgedunsene Kirschen auf einem verdorbenen Erdbeereisbecher aussahen. Es sah wie ein typisches Schloss aus, einschließlich einiger von flackernden Fackeln erhellter Fensteröffnungen. Doch nichts von alldem war für die furchteinflößende Atmosphäre verantwortlich, die mich heimsuchte.


  Es liegt an dem Baumaterial, aus dem das Schloss errichtet ist.


  Bei einem Schloss denkt man an große, übereinandergeschichtete graue Steinblöcke, verfugt zu einer undurchdringlichen Außenmauer, die allem trotzt, was die anstürmenden Schurken so auffahren.


  Nun, dieses Exemplar sah ganz anders aus.


  Dieses Schloss bestand nicht aus Felsgestein oder aus Ziegeln auch nicht aus Holz  mit einem Holzschloss wäre ich bestens klargekommen. Das wäre vielleicht nicht besonders praktisch gewesen, aber absolut in Ordnung. Doch dieses Schloss hatte man eindeutig nicht aus einem Material gebaut, das es im Heimwerkermarkt gab … diese Monstrosität bestand aus etwas, das ich bis dahin nicht einmal als mögliches Baumaterial betrachtet hätte: aus den misshandelten Leibern von Tausenden von Menschen. Es waren so viele, dass ich nach einhundert blinden Augenpaaren zu zählen aufhörte und am liebsten meinen gesamten Verdauungstrakt ausgekotzt hätte. Zu dumm, dass ich keinen eigenen Körper besaß, mit dem ich diesem Drang hätte nachkommen können.


  In meinem ganzen Leben hatte ich nur einmal etwas gesehen, das sich auch nur ansatzweise mit dem abscheulichen Schloss vor meinen Augen vergleichen ließ. Damals hatte Patience mich zu dieser verrückten Wissenschaftsausstellung in New York mitgeschleppt  sie hatte wohl nicht allein gehen wollen, was mich zu ihrem ahnungslosen Opfer gemacht hatte. Irgendein österreichischer Wissenschaftler hatte die Körper von Hunderten von Freiwilligen plastiniert. Man stelle sich eine Galerie vor, in der etwa fünfzig plastinierte Menschenexemplare stehen  Muskeln ohne schützende Haut, Augäpfel, die aus lidlosen Höhlen hervorquellen, nackte, glänzende Zähne , jeweils so in Pose geworfen, dass ihr Innenleben möglichst gut zu sehen war.


  Dieses Schloss sah aus, als hätte jemand besagte Ausstellung zu einem Geheimversteck für wahnsinnige Wissenschaftler umgebaut: Jeder Vorsprung, jeder Winkel bestand aus Tausenden von aufgeschlitzten und falsch wieder zusammengenähten menschlichen Körpern. Man sah ihre verdrehten Gliedmaßen, ihre aufgedunsenen Gesichter und die geborstenen Brustkörbe einer kleinen Armee von Todesopfern, die dazu verurteilt war, bis in alle Ewigkeit ihre Eingeweide zu verstreuen.


  Der Anblick war so scheußlich und widersprach meinem Gefühl für alles Gute in der Welt derart, dass ich einen Moment brauchte, um die schiere Bösartigkeit zu erfassen, die diesem Ort innewohnte.


  Indra ließ sich von diesem Anblick in keiner Weise aufhalten. Stattdessen beschleunigte dieser spinnerte Gott seinen Schritt noch, um schneller zu dem Schloss zu gelangen. Körper hin oder her, seinetwegen würde ich noch einen Herzinfarkt kriegen. Ich wollte ihn anschreien, dass er von hier verschwinden sollte, aber ich hatte das dumme Gefühl, dass der Pavillon fort sein würde, selbst wenn ich Indra wie durch ein Wunder zum Umkehren bewegen konnte. In der wahnsinnigen Welt, in die es mich verschlagen hatte, würde ein verschwundener Pavillon nicht weiter auffallen.


  Indra näherte sich zielstrebig dem Schloss und hielt erst an der Kante eines sehr tiefen, sehr heimtückischen Burggrabens an. Von weiter weg konnte man den Graben nicht sehen, da seine Kante in einer Art und Weise vorragte, die ihn verbarg, bis man fast direkt vor dem Schloss stand. Glücklicherweise schien Indra sich hier auszukennen. Ich hatte das deutliche Gefühl, dass eine Menge Besucher, die es eilig hatten, dem entsetzlichen Anblick der Außenmauern des Schlosses zu entkommen, den Graben gar nicht erst bemerkten und auf Nimmerwiedersehen in ihm verschwanden.


  Indra stand sehr dicht an der Kante, was mich ein wenig nervös machte. Ich hatte so was von keine Lust, mein Leben irgendwo in der Umgebung dieses ekelhaften Gebäudes auszuhauchen. Allein seine Nähe sorgte dafür, dass sich mir die nicht existenten Nackenhaare aufstellten.


  Langsam störte es mich ernsthaft, keinen eigenen Körper zu haben. Ich denke, der eigene Körper gehört zu den Dingen, die man erst dann richtig zu schätzen weiß, wenn man sie verliert.


  Wahrscheinlich hätte es mir längst nicht so viel ausgemacht, in einem gut aussehenden Mann festzusitzen, den ich mochte -wie wärs mit Johnny Depp oder Keanu Reeves? Doch da Indra und ich von Anfang an nicht besonders gut miteinander ausgekommen waren, wurde es mir langsam, aber sicher unerträglich, mir einen Körper mit ihm zu teilen.


  Seit ich in Indra gefangen war, hatte er kaum einen Ton von sich gegeben und erst recht nichts gesagt, doch jetzt sprach er, und seine Stimme klang wie ein Güterzug, der durch die Finsternis rumpelt.


  Vritra, zeig dich! Ich habe neunundneunzig Sphären durchquert, um zu deinem Schloss zu gelangen, und heute Nacht werde ich mich deiner entweder entledigen oder bei dem Versuch sterben!


  Glücklicherweise mussten wir nicht rumsitzen und Däumchen drehend darauf warten, dass der Besitzer des Schlosses unsere Ankunft bemerkte. Ein lautes Kreischen erklang aus dem Innern des Gebäudes, und ich hatte das deutliche Gefühl, dass es sich bei seinem Urheber nicht um einen Menschen handelte.


  Toll, jetzt hast du es also hingekriegt, du Volltrottel, dachte ich. Du hast das Ungeheuer geweckt, und gleich frisst es uns!


  Der unmenschliche Schrei brach ebenso plötzlich ab, wie er ertönt war. Die darauf folgende Stille machte mir sehr viel mehr Angst als der Schrei des Ungeheuers.


  Ich spürte, wie ein Gedanke sich in meinem Gehirn regte -hatte ich überhaupt noch ein Gehirn? Vritra? Wo hatte ich diesen Namen bloß gehört?


  Dann fiel es mir ein. Es handelte sich um das Wesen, das Indra angeblich mithilfe des Meeresschaums getötet hatte, den er so sorgfältig hütete. Wenn das Ungeheuer noch lebte, hieß das wohl, dass ich mich in der Vergangenheit befand.


  Ich hätte fast losgelacht, als mir klar wurde, was Kali getan hatte: Sie hatte mich in Indras Erinnerungen geschickt. Wenn das ihre Art war, Geschichten zu erzählen, würde ich heilfroh sein, nie wieder eine aus ihrem Mund zu hören.


  Ein lautes Knallen ertönte, als träfe eine Peitsche auf bloß liegendes Fleisch, und plötzlich waren wir nicht mehr allein. Die riesige Zugbrücke senkte sich wie eine Zunge herab, und sicher tausend Mann in schweren, scharlachrot-schwarzen Rüstungen strömten uns entgegen.


  Hätte ich auch nur das Geringste tun können, dann wäre ich mit eingekniffenem Schwanz weggerannt, doch Indra hatte andere Pläne. Er griff in seine Tasche. Bitte, trink nicht schon wieder aus deiner dummen Flasche, stöhnte ich innerlich, doch ich irrte mich. Statt des Silberfläschchens zog Indra ein langes, glitzerndes Zepter hervor. Es glich keiner Waffe, die ich jemals zuvor gesehen hatte. Sein Anblick war so faszinierend, dass sogar Indra Schwierigkeiten hatte, den Blick abzuwenden.


  Das Zepter war nicht ganz einen Meter lang und lag schlank und anschmiegsam in Indras Hand. Sein Schaft bestand aus zwei Knochenstücken  ich war mir ziemlich sicher, dass es sich in einem anderen Leben um die Oberschenkelknochen eines wirklich großen Kerls gehandelt hatte , und an beiden Enden befand sich eine sichelförmige Klinge aus einer klaren, kristallenen Substanz, die ich nicht näher bestimmen konnte. Schließlich war ich keine Nahkampfwaffenexpertin oder so. Soweit ich wusste, benutzte man eigentlich Metallklingen, um wichtige Leute zu enthaupten. Was also war das für ein Zeug?


  Nach kurzer Überlegung kam ich zu dem Schluss, dass es eigentlich nur Diamant sein konnte  zwei unglaublich große Diamanten, die man zu mörderisch scharfen Klingen zurechtgeschliffen hatte. Glas oder Bergkristall wäre im Kampf sofort zersplittert, aber Diamanten waren verdammt zähe kleine Kerle, die bestens auf sich aufpassen konnten. Und diese beiden Exemplare hatten denkbar wenig mit dem zu tun, was man in einer Juweliersauslage fand.


  Die Diamantklingen hatten etwas Hypnotisches an sich. Ich stellte fest, dass ich mir nichts sehnlicher wünschte, als die Hand auszustrecken und eine von ihnen zu berühren, ihre glatte Schärfe mit meiner Kehle zu liebkosen … Igitt, habe ich das gerade wirklich gedacht? Himmel, das Ding muss magisch sein, so, wie es mich dazu zu treiben versucht, mich mit ihm umzubringen.


  Gott sei Dank hatte ich keinen Körper  sonst hätte dieses Diamantklingenmonster mein Blut zum Mittagessen verspeist. Da ich heute schon genug Blutkörperchen verloren hatte, war es mir momentan ausgesprochen recht, keine körperliche Gestalt zu haben. So musste ich mir keine Gedanken darüber machen, wie ich mich von dem Ding fernhalten sollte.


  Ehrfürchtig beobachtete ich, wie Indra die Waffe hoch über den Kopf hob und mit gespannten Muskeln darauf wartete, dass der Ansturm der Soldaten über ihm zusammenschlug. Ich war überrascht, wie schnell die Gerüsteten dem Sirenengesang der Waffe nachgaben. Staunend sah ich zu, wie die Soldaten  die unter ihren schweren, blutroten und mitternachtsschwarzen Rüstungen allesamt aschfahl und blindäugig aussahen  sich die Brustplatten vom Hals rissen und dem Ruf von Indras Doppelsichel dienstfertig Folge leisteten. Jedes Mal, wenn einer von ihnen mit einem letzten, gurgelnden Dankesgebet starb, glühten die beiden Klingen weiß auf, als saugten sie die Seelen ihrer Opfer auf.


  Die Vorstellung, dass ein lebloses Ding etwas verzehren konnte, war komisch, doch genau das ging hier vor  Indras Zepter verputzte menschliche Seelen wie ein gefräßiges kleines Schweinchen. Ich musste daran denken, wie ich einmal eine Gruppe von drei meiner Büromitarbeiterinnen auf Atkins-Diät beobachtet hatte. Die drei Anzugträgerinnen in mittleren Jahren hatten auf einer Weihnachtsparty mit Orientthema einen ganzen Schawarma-Spieß verdrückt.


  Angesichts der von ihnen verzehrten Mengen hatte ich mich ganz benommen gefühlt.


  Neben Indras Zepter hätten sie jedoch alt ausgesehen.


  Nach dieser Erfahrung hatte ich einen gesunden Respekt vor Indra. Jeder Mensch oder Gott, der so eine Waffe führen konnte, war meiner Meinung nach eine verdammt heiße Nummer. Tatsächlich wuchs Indra in meinem Kopf zu einem wahren Fabio heran. Ich konnte mir sein Gesicht bestens auf der Titelseite eines billigen Liebesromans vorstellen  seine Wange an der Wölbung meiner Brust, er als Pirat, ich als Prinzessin. Wenn ich einen Körper gehabt hätte … nun, sagen wir einfach, dass ich gern ein paar ziemlich unüberlegte Dinge mit Mr. Sex-am-Stiel angestellt hätte.


  Darf ich an diesem Punkt mal kurz abschweifen?


  Es hat mir immer schwer zu schaffen gemacht, dass ich einen Mann hassen kann und trotzdem eine Minute später Sex mit ihm haben will. So war das auch mit der Art und Weise, in der ich mich zu Indra hingezogen fühlte. Ich kam mir wie die letzte Schlampe vor.


  Ich nehme an, dass das etwas mit der Hassliebe zu tun hat, auf die wir Frauen in Sachen Sex konditioniert sind. Er darf uns nicht zu gut gefallen, weil uns das zu schlimmen Mädchen machen würde, aber wenn wir einfach nein sagen, sind wir verklemmte Schnepfen.


  Ich wünschte, die Gesellschaft  und mein Kopf  würden sich all diese Doppeldeutigkeiten sparen und sich einfach mal entscheiden, damit ich meinen Spaß beim Beischlaf haben kann, ohne dass meine Libido  und mein Gefühlsleben  dabei wie ein Tischtennisball hin- und hergepfeffert wird.


  Während ich Selbstgespräche zum Thema Sexualpolitik führte, erledigte Indra die letzten paar Soldaten. Um ihn herum lagen Tote und Sterbende, die Opfer einer Ein-Gott-Kampfmaschine. Die Leichen schienen nach dem Tod in sich zusammenzuschrumpfen, und ihre Haut nahm den tiefvioletten Farbton verdorbenen Fleisches an. Der Anblick verlieh dem Begriff Fleischpuppe eine ganz neue Bedeutung. Das war es, worum es sich bei den Soldaten letztlich handelte … um nichts als große, gammelige Klumpen aus Fleisch und Sehnen. Diese enorme Verschwendung von Leben war ein trauriger Anblick, doch man konnte Indra schlecht die Schuld daran geben. Offenbar hieß es hier: fressen oder gefressen werden. Und da ich derzeit in Indras Körper rumhing, war es ziemlich offensichtlich, auf welcher Seite ich stand.


  Während die letzten gurgelnden Lebenszeichen aus den Kehlen seiner Opfer erstarben, steckte Indra das Zepter zurück in seine Zaubertasche  oder vielleicht war auch das Zepter magisch und nicht die Tasche. Erneut hob er den Blick zum Schloss, als wollte er seinen Besitzer dazu herausfordern, einen weiteren Trupp Fußsoldaten in den Tod zu schicken.


  Mit einem Mal bebte der Boden unter Indras Füßen. Erdbeben!, dachte ich und erwartete, dass Indra loslaufen oder Deckung suchen würde, dass er von mir aus anfangen würde, wie ein Hühnchen zu gackern … was auch immer. Hauptsache, er tat irgendetwas, anstatt wie eine dumme Salzsäule herumzustehen. Ich hatte das schreckliche Gefühl, dass das ganze Schloss über uns zusammenstürzen würde und wir bis ans Ende aller Zeiten unter zehn Tonnen Leichenteilen begraben liegen würden.


  Doch das Schloss blieb stehen, und das Erdbeben hörte ebenso schnell wieder auf, wie es begonnen hatte.


  Du versteckst dich hinter deinen Handlangern, Feigling!, brüllte Indra zu den Zinnen des Schlosses empor.


  Warum provozierst du das Vieh!, dachte ich missmutig und wünschte mir nichts sehnlicher als eine Direktleitung in Indras Gehirn, um mal ein ernstes Wörtchen mit ihm zu reden. Ich hielt es für keine besonders gute Idee, ein Ungeheuer zu provozieren, ganz egal, ob man ein tolles magisches Zepter in der Tasche hatte oder nicht. Warum konnte er das Ungeheuer nicht einfach bitten rauszukommen, damit sie wie zwei zivilisierte Menschen miteinander reden konnten, na?


  Ich revidierte meine Meinung über unsere Situation, als das Schloss anfing, brennende Kugeln aus schwarzem Schleim auszuspucken, die wie eine Strafe Gottes auf uns herabregneten. Ich hatte keine Ahnung, woraus die Schleimbälle bestanden, aber sie rochen verdächtig nach brennenden Haaren und Kot -was mich nachhaltig ins Grübeln brachte. Ich kam zu dem Schluss, dass ein Wesen, das brennende Scheißekugeln einsetzte, in keiner Weise zivilisiert sein konnte. So etwas war einfach nur widerlich.


  Außerdem ärgerte es mich, dass ich plötzlich wieder riechen konnte, obwohl mir alles andere, wozu man einen Körper brauchte, nach wie vor versagt blieb. Stelle sich das einer vor: Ich saß in einem fremden Körper fest, und ich konnte nichts tun, außer am Wegesrand innezuhalten und an der Scheiße zu schnuppern … das war so was von unfair!


  Nach ein paar Minuten verebbte die Flut brennender Schleimkugeln schließlich. Ich stellte fest, dass uns eine Berührung mit ihnen erspart geblieben war  unsere Umgebung war allerdings einem ziemlichen Schleimkugelgemetzel zum Opfer gefallen. Es sah aus, als wäre zu unseren Füßen ein Öltanker explodiert.


  Und was kommt jetzt?, fragte ich mich. Ein Schwann Kotzheuschrecken? Rotzkröten?


  Doch die Schleimkugeln waren noch nicht mit uns fertig.


  Das Exemplar, das am nächsten bei Indra eingeschlagen war, begann zu zischen und zu qualmen wie ein Feuerwerkskörper. Indra, der die Gefahr spürte, wich sofort zurück. Seine Hand zuckte zu seiner Tasche, doch bevor er sein Zepter hervorholen konnte, um sich zu verteidigen, explodierte die Schleimkugel und bedeckte ihn mit einer dicken Schmierschicht, die stank wie ein Plumpsklo. Sofort verhärtete sich die schmierige Masse und schloss Indra ein wie eine Fliege im Bernstein. Da wir beide uns denselben Körper teilten, konnte ich Indras ohnmächtigen Zorn über seine Gefangennahme spüren, aber unglücklicherweise konnte ich ihm ebenso wenig helfen wie mir selbst.


  Während Indra lautstark verlangte, aus seinem schmierigen Gefängnis befreit zu werden, begannen die übrigen Schleimkugeln wie auf ein geheimes Startsignal alle gleichzeitig zu rauchen, zu blubbern und sich mit zunehmender Geschwindigkeit auszudehnen. Schließlich waren die Kugeln etwa anderthalbmal so groß wie zuvor und sahen aus wie gestrandete schleimfarbene Kugelfische.


  Entsetzt beobachtete ich, wie sich in jedem dieser Kugelfische ein winziger Kopf und Körper bildete. Mit Babyfausten bahnten sich die bizarren Kleinkinderkörper einen Weg nach draußen, barsten aus ihren Schleimkugelkokons und wagten erste, tastende Schritte.


  Als die Verwandlung abgeschlossen war, sah ich mehr als hundert dieser Geschöpfe. Jedes der schlammfarbenen Wesen war nicht größer als ein kleiner Bernhardiner, und ihren Gesichtern fehlten Augen, Nase und Mund. Anstelle eines Gesichts hatten sie nur eine ausdruckslose Schleimpfütze. Die schweigenden, mörderischen Krabbelkinder rückten vor, bis sie Indras lang hingestreckte Gestalt eingekreist hatten.


  Wie stumme Wächter standen sie über ihm, die hohlen Köpfe zu dem zappelnden Gott herabgeneigt  und obwohl sie keine Augen hatten, wusste ich, dass sie ihm irgendwie direkt in die Seele blickten … und mir auch.


  Und dann fielen die Schleimkugelgeschöpfe ohne Vorwarnung über Indra her und verschluckten ihn bei lebendigem Leib. Ich versuchte, bei Bewusstsein, wach und aufmerksam zu bleiben, doch es gelang mir nicht. Ich spürte, wie mir meine Lebenskraft entrissen wurde und nichts als eine leere Hülle in einer wirbelnden Masse aus braunem, stinkendem Schlamm zurückblieb.


  Und dann trieb ich davon.
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  In der Schwärze hinter meinen Lidern hörte ich eine Stimme, die nicht nur gebieterisch war, sondern lockend, verführerisch … sexuell verführerisch.


  Calliope Reaper-Jones, hob keine Angst. Öffne die Augen und sieh die Astralebene.


  Ich tat sofort, was die Stimme mir sagte, und fand mich bibbernd und nackt am Rande eines lapislazulifarbenen Ozeans wieder. Meine bloßen Füße hatten sich auf der Suche nach Wärme tief in den Sand gegraben. Während ich die Zehen bewegte und das angenehm raue Gefühl auf der Haut genoss, überkam mich plötzlich der Drang, auf meine Füße zu schauen.


  Ich schrie fast los.


  Wo auch immer Calliope Reaper-Jones sich befand, ich war nach wie vor nicht in ihrem Körper. Stattdessen war ich schon wieder jemand ganz anderes.


  Ich schaute auf meine neuen, schmalen Fußgelenke hinab und musterte die Wölbung meiner Schenkel, die sich als üppig, sexy und sehr weiblich erwies. Na schön, egal, in wessen Körper ich mich nun befand, die entsprechende Person hatte unglaubliche Beine. Das war unübersehbar. Mir fiel ebenfalls auf, dass mein neuer Wirtskörper eine winzige, sternförmige Tätowierung direkt unter dem rechten Fußknöchel hatte. Die Form kam mir seltsam vertraut vor, als ob ich jemanden kannte, der haargenau die gleiche Tätowierung hatte. Doch so angestrengt ich auch nachdachte, mir fiel beim besten Willen nicht ein, an wen sie mich erinnerte.


  Was hätte ich für einen Spiegel gegeben! Ich ahnte bestenfalls, was für ein Gesicht zu einem solchen Paar Beine gehören würde, und die Beschreibung verdammt sexy würde ihm wahrscheinlich nicht annähernd gerecht werden.


  Erst jetzt kam ich darauf, mir die Hand anzusehen, die Kali mir zusammengequetscht hatte, aber ich entdeckte kein Anzeichen von gerissener Haut, keine Flecken getrockneten Blutes. Nichts als lange Finger, eine anmutige Handfläche und unlackierte, natürlich schöne Nägel.


  Schau aufs Wasser.


  Wieder diese sexy Stimme. Zuerst dachte ich, dass sie zu einem Mann gehörte. Dann, beim zweiten Mal, war ich plötzlich schrecklich verwirrt … und nun stellte ich fest, dass ich ein winziges bisschen mehr dazu neigte, die Stimme einer Angehörigen des weiblichen Geschlechtes zuzuordnen. Sie hatte eine gewisse RuPaul-Qualität, die mir am Anfang nicht aufgefallen war, ein weiches Timbre, das die darunterliegende tiefere, kehlige Note beinahe  aber doch nicht ganz  verbarg. Es war dieser kehlige Klang, der mich völlig durcheinanderbrachte.


  Ich verspürte einen unirdischen Drang, genau das zu tun, was die Stimme mir sagte. Es war einer dieser Momente, vor denen man von seiner Mutter immer gewarnt wird: Würdest du vom Empire State Building springen, wenn deine Freunde es dir befehlen?


  Dazu kann ich nur sagen: Ja, wenn diese Stimme mir befohlen hätte, vom Empire State Building zu springen, hätte ich genau das getan.


  Schau aufs Wasser, Calliope Reaper-Jones. Und merke dir, was du dort siehst.


  Zuerst erblickte ich nichts außer dem Horizont, der sich über seiner Geliebten, der Indigosee, in die Unendlichkeit zu erstrecken schien. Luft und Wasser hielten einander so innig umschlungen, dass es mir schwerfiel zu erkennen, wo der blasse, pfirsichfarbene Himmel mit seinen violetten Wunden aufhörte und wo die tiefblaue See anfing.


  Ich war wie verzaubert von dem majestätischen Anblick, der sich mir bot. Noch nie zuvor hatte ich einen Strand wie diesen gesehen, weder in der Wirklichkeit noch in einem Buch. Es war ein magischer Ort, der aussah, als hätte es ihn seit Anbeginn der Zeit gegeben und als würde er fortbestehen, wenn der Mensch und all seine Werke längst zu Staub zerfallen waren.


  Sieh, sagte die Stimme.


  Da sah ich ihn: den Dämon Vritra, dessen langer Schlangenleib sich durch den einsamen Ozean grub. Er hatte eine Drachenschnauze mit großen, bebenden Nüstern, einen schuppigen Kopf und Hals und große, mandelförmige Augen. Ich beobachtete, wie er sich zielstrebig dem Festland näherte, und kam dabei zu dem Schluss, dass er mindestens zwanzig Meter lang sein musste.


  Ich war mir nicht sicher, woher ich den Namen des Dämons kannte. Ich konnte mir nur vorstellen, dass mein Leihkörper bestens vertraut mit diesem Geschöpf war und etwas davon auf mich abfärbte. Seltsamerweise hatte ich nämlich keine Angst vor diesem Wesen. Tatsächlich war das Gegenteil der Fall: Ich freute mich auf seine Ankunft.


  Vritra ließ sich von den Wellen anheben und vor mir auf den Strand spülen. Ich trat nicht auf ihn zu, ließ mir nicht mal anmerken, dass ich seine Ankunft bemerkt hatte. Der Dämon schob sich auf seinem mächtigen Bauch näher heran, bis er nur noch ein paar Meter von mir entfernt war. Dort hielt er an. Seine riesigen Augen blitzten im Zwielicht. So stand ich also allein mit dem Dämon in der Dämmerung.


  Du bist gekommen. Die Stimme des Dämons war wie ein Zischen, und ich spürte, wie sich auf meinen Armen und Beinen prickelnde Gänsehaut bildete, während das letzte Tageslicht sich am Horizont festklammerte.


  Ich sprach nicht, sondern wartete darauf, dass Vritra fortfuhr.


  Sie kommt. Ich kann es nicht verhindern. Sie ist schlauer, als du mich glauben gemacht hast.


  Ich nickte. Mein Kopf fühlte sich so schwer an, als befände sich mehr als ein Mensch darin.


  Doch wir werden sie alle bezwingen, fügte Vritra hinzu, und im Halbdunkel sah ich einen Moment lang seine gespaltene Zunge hervorzucken  ein verdammt unheimlicher Anblick.


  Der Dämon schloss genüsslich die Mandelaugen, als ich die Hände ausstreckte und auf seinen zerfurchten Schädel legte, um das geschwollene Fleisch mit den Fingerspitzen zu massieren. Das Ungeheuer gab sich selbstvergessen meiner Berührung hin. An den Handflächen spürte ich den Puls seiner Gedanken als dumpfes Vibrieren. Es waren dunkle Gedanken, böse Gedanken. Die Person, in deren Körper ich gefangen war, fürchtete diese Gedanken  obwohl sie sich alle Mühe gab, ihre Angst zu unterdrücken.


  Und das war das Verrückteste an der ganzen Sache.


  Schließlich erzitterte der Dämon und öffnete die Augen. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und glitt ins Meer zurück. Ich sah zu, wie sein Schwanz im trüben Wasser verschwand, und trat dann mit ausgestreckter Hand in die Brandung.


  Ich ließ die Wellen über meine Hand spülen, und als ich sie zum Himmel hob, rann mir das Wasser durch die Finger und hinterließ nur einen seifigen Rückstand, der gehorsam in meinem Handteller verblieb.


  Meeresschaum.


  Kalis Stimme donnerte mir mit der Wucht eines Presslufthammers in den Schädel und ließ ihn vor Schmerz klingen.


  Vergiss nicht, weißes Mädchen, du hast nur noch einen Tag, um deine Aufgaben zu vollenden, also beweg deinen Hintern.


  Anders als erwartet, erstarb das Klingen in meinem Schädel nicht zusammen mit ihrer Stimme. Stattdessen wurde es langsam lauter, bis der Schmerz so stark war, dass ich das Bewusstsein verlor.


  Mit einem Winseln kam ich wieder zu Bewusstsein  das meine ich ganz wörtlich. Mit einem Winseln, und wenn ich absolut ehrlich bin … es wurde auch geleckt.


  Ich hatte noch immer rasende Kopfschmerzen, als ich ein verklebtes Auge öffnete und Kümmerchen sah, die mich aus einem Zentimeter Entfernung anschaute. Als sie begriff, dass ich aus dem Reich der Träume zurückgekehrt war, drückte sie mir die feuchte Schnauze an die Wange und leckte mir direkt über den Mund.


  Igitt, versuchte ich zu sagen, doch meine Lippen waren völlig gefühllos. Igittigitt, dachte ich. Labberlippe und Hundespeichel, hab ich ein Glück.


  Alles in Ordnung, Cal?, hörte ich Clio fragen, während sie sich in mein Blickfeld herunterbeugte. Auf ihrem Gesicht kämpften zahlreiche Regungen miteinander, unter denen Angst, Wut und Sorge am deutlichsten hervorstachen. Sie streckte die Hand aus und strich mir eine Haarsträhne aus den Augen, dann beugte sie sich, einem plötzlichen Impuls folgend, vor und drückte mich.


  Mir gehts gut, sagte ich, obwohl ich mich ganz und gar nicht gut fühlte. Ich hatte nach wie vor das Gefühl, dass jemand auf meinen Schädel einhämmerte und dabei etwa alle fünfzehn Sekunden eine Pause machte, um Feuer auf meine Großhirnrinde zu speien.


  Zum ersten Mal, seit ich wieder zu Bewusstsein gekommen war, schaute ich mich um und stellte mit einem glücklichen Seufzer fest, dass wir uns nicht länger in Indras Welt befanden. Irgendein Zauber hatte uns in Clios unordentliches Schlafzimmer im Haus Meeresklippe zurückversetzt. Seltsam, bevor Vater entführt worden war, war ich absolut zufrieden damit gewesen, nie wieder einen Fuß in dieses Haus zu setzen, doch jetzt, keine achtundvierzig Stunden später, war ich bereits zum vierten Mal, seit dieser ganze Wahnsinn angefangen hatte, zutiefst dankbar für meine Rückkehr zum Stammsitz der Familie.


  Schau dir mal deine Hand an, Cal. Clios Adleraugen waren auf meine Faust gerichtet, die seltsam blaugrün leuchtete. Ich senkte den Blick und spürte sofort, wie mir ein seltsames Feuchtigkeitsgefühl über den Handballen kroch. Als ich die Faust öffnete und die Finger wie Blütenblätter spreizte, schnappte Clio nach Luft. Meine Handfläche war von einer blasigen, grünblauen Substanz bedeckt, in der sich das Licht glitzernd brach.


  Meeresschaum.


  Meine Begegnung mit Vritra und der Fremden, in deren Körper ich mich am Strand befunden hatte, kehrte mir in allen Einzelheiten ins Gedächtnis zurück, und ich schauderte, als ich an das unheimliche Gespräch zwischen den beiden dachte. Trotzdem wollte ich unbedingt herausfinden, in wessen Körper ich mich befunden hatte. Die Knöcheltätowierung war mir eindeutig bekannt vorgekommen, aber ich wusste beim besten Willen nicht, woher.


  Und was sogar noch seltsamer war … wer zum Teufel hatte zu mir gesprochen, während ich am Strand auf Vritra gewartet hatte? Mir wurde klar, dass es sich um dieselbe Person handeln musste, die dafür gesorgt hatte, dass ich den Meeresschaum erhielt  weil Indra, dieser Lügner, ihn nämlich nie gehabt hatte!


  Ein leises Gurgeln hielt mich davon ab, genauer über all das nachzudenken  ein Geräusch etwa wie das, das ertönt, wenn man das Wasser aus einer vollen Badewanne ablässt.


  Was, zum …, setzte ich an, beendete den Satz jedoch nicht, da ich ebenso wie Clio gebannt auf den Meeresschaum starrte, der auf magische Weise in meine Haut einzuziehen schien. Das Gurgeln wurde leiser und verstummte schließlich ganz. Nur eine Spur Meeresschaum blieb in Form einer glänzenden Schicht auf meiner Hand zurück. Sofort spürte ich, wie die magische Essenz des Schaums durch meine Adern strömte, sich mit meinem Blut vermengte und mir das befremdliche Gefühl gab, unbesiegbar zu sein.


  Ich schaute Clio eindringlich an.


  Also, das war echt komisch …, sagte sie unsicher und zeigte auf meine Hand. Ich frage mich, was das zu bedeuten hat.


  Ich zuckte so lässig wie möglich mit den Schultern, doch innerlich wühlte mich das Geschehene ziemlich auf. Clio hatte recht … das Ganze war wirklich oberseltsam, und was mir dabei besondere Sorgen bereitete, war, wie sehr ich im Dunkeln tappte. Ich wusste nicht mal, ob es eine gute Sache war, dass der Meeresschaum seine Zelte in meiner Blutbahn aufschlug. Und selbst wenn das in Ordnung ging, wie, zum Teufel, sollte ich dem Vorstand beweisen, dass ich das blöde Zeug hatte, wenn es in mir drin war? Ich konnte schließlich nicht einfach mit ihm spazieren gehen wie mit Kümmerchen  die lag Gott sei Dank wenigstens an der Leine.


  All das war mehr als genug, um mir ernsthafte Kopfschmerzen zu bereiten  und mein Schädel brummte ohnehin schon von den Abstechern in fremde Erinnerungswelten, die Kali mir aufgenötigt hatte. Und da wir gerade bei der hinterlistigsten Hindugöttin auf meiner Schwarzen Liste waren … Junge, nächstes Mal, wenn ich sie sah, würde ich ihr die Meinung sagen, egal, was für einen Riesengefallen ich ihr schuldig war!


  Callie?, fragte Clio vorsichtig. Äh, jemand, den wir beide kennen, hat gerade meine Tür aus den Angeln gezaubert.


  Hä? Ich war noch immer zu sehr damit beschäftigt, mich über Kali aufzuregen, um die Anspannung in der Stimme meiner Schwester zu bemerken. Erst als Kümmerchen wie wahnsinnig zu bellen anfing, blickte ich auf und sah, dass Clio auf ein gähnendes Loch zeigte, das sich dort befand, wo einmal ihre Schlafzimmertür gewesen war. Anstelle einer hübschen weißen Massivholztür mit einem Velvet-Underground-Poster auf der Innenseite befand sich dort nun nichts außer einem unbeschädigten weißen Türrahmen  mit drei halben Riegeln und einem baumelnden Stück Schlosskette.


  Dort standen meine Mutter und unser Rechtsanwalt Pater McGee. Beide wirkten nicht besonders glücklich, mich zu sehen.


  Hi, Mutter, sagte ich und bedachte sie mit dem breitesten künstlichsten Lächeln, das ich zustande brachte. So ein Zufall, dass ich dich hier treffe.


  Sie starrte mich finster an, was mich etwa zum dreimillionsten Mal in meinem Leben daran erinnerte, wie knallhart sie war. Sie sah vielleicht bildhübsch und anmutig aus, aber sie war, um Himmels willen, mit dem Tod verheiratet, und das ließ durchaus Rückschlüsse auf ihren Charakter zu.


  Calliope Reaper-Jones, sagte sie mit zusammengebissenen, perfekt geformten weißen Zähnen. Was hast du mit deinem Vater und deiner Schwester angestellt?


  Ich?, fragte ich und stand auf, wobei mir ein wenig schwindelig wurde. Ich bin unterwegs und reiße mir den Arsch auf, um diese dummen Aufgaben zu erledigen, und du hast die Frechheit, mir die Schuld zu geben? Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, du kannst mich mal.


  Calliope, mischte Pater McGee sich mit wutverzerrtem Gesicht ein, das reicht jetzt.


  Wie bitte? Das letzte Mal, als ich nachgesehen habe, war ich nicht mehr fünf, also red nicht mit mir, als wäre ich ein Kleinkind. Und das gilt für euch beide. Ich warf meiner Mutter einen möglichst bedeutungsvollen Blick zu.


  Kaum zu glauben, wie mies die beiden mich behandelten. Ich ließ mein eigenes Leben links liegen, um ihnen zu helfen, und das war der Dank? Kein Wunder, dass ich einen Vergessenszauber auf mich gelegt hatte … Ich hatte eben gewusst, zu was für einem Drecksleben man als Tochter des Todes verurteilt war.


  Der Detective von der Ermittlungsbehörde für Übersinnliches hat uns alles erzählt, sagte meine Mutter. Und ich kann nicht behaupten, dass seine Erklärung keinen Sinn ergeben würde, Calliope. Du wolltest immer sterblich sein, deshalb kann ich verstehen, dass du die Chance ergreifst …


  Was?, unterbrach ich sie. Das soll doch wohl ein Witz sein. Du glaubst, ich hätte all das geplant, damit ich ein normaler Mensch werden kann?


  Wir wissen von dem Geld, sagte Pater McGee, und obwohl ich es mir nicht eingestehen wollte, sah ich deutlich, wie schmerzlich all dies für ihn war. Er wollte wirklich nicht glauben, dass ich etwas mit der Entführung meines Vaters zu tun hatte, doch jemand hatte ihm  und meiner Mutter  offensichtlich sehr überzeugendes Beweismaterial unterbreitet.


  Was für Geld?, meldete Clio sich erstmals zu Wort. Sie hielt Kümmerchens Leine, um den kleinen mitternachtsschwarzen Welpen davon abzuhalten, sich auf Mutter und Pater McGee zu stürzen.


  Der Teufel hat Calliope zehn Millionen Dollar dafür gezahlt, dass sie deinen Vater und deine Schwester entführt, damit er seinen Protegé zum neuen Leiter der Jenseits GmbH machen kann. Wir haben das Geld auf ihrem Bankkonto gefunden.


  Also, (las ist mir neu, dachte ich. Mit so einem Haufen Geld könnte ich eine Schneise der Zerstörung durch sämtliche Einkaufsmeilen New Yorks schlagen. Gott sei Dank hat der Teufel mir nicht wirklich so ein Angebot gemacht. Ich wäre wahrscheinlich sehr versucht gewesen, es anzunehmen.


  Bei den letzten Worten schlug meine Mutter den Blick nieder. Es war deutlich zu erkennen, wie sehr sie sich für meinen vermeintlichen Plan, unsere Familie ihrer Unsterblichkeit zu berauben, schämte. Ich hatte nicht mal etwas getan, trotzdem kam ich mir wie das letzte Miststück vor. Seltsam, wie schwer es fiel, sich vom Gefühl der Schuld freizumachen, wenn einem erst einmal etwas zur Last gelegt worden war  selbst wenn die Vorwürfe jeder Grundlage entbehrten!


  Callie? Clios Stimme klang ungläubig und angespannt. Sag ihnen, dass das nicht wahr ist.


  Ich schluckte schwer. Sollte ich mich wütend verteidigen und alles abstreiten oder das Ganze einfach lachend abtun, als handelte es sich um einen einzigen großen Witz auf Kosten meiner Familie? Doch als ich den Mund öffnete, musste ich feststellen, dass ich nicht mehr herausbrachte als ein kraftloses Stottern.


  Das ist nicht wahr.


  Ich hätte etwas tun sollen, etwas sagen, um die falschen Anschuldigungen zu zerstreuen, doch ich brachte kein weiteres Wort über die Lippen.


  Callie …?, flüsterte Clio und wartete verzweifelt auf eine Erklärung.


  Ich sagte immer noch nichts. Mein Mund war wie zugeklebt.


  Cal …?


  Ich sah, wie eine einsame Träne sich aus Clios Auge löste und über ihre Wange rann.


  Warum?, flüsterte sie, und mir brach das Herz, als ich begriff, dass mein Schweigen in Clios Augen ein Schuldeingeständnis war.


  Und trotzdem kriegte ich kein Wort heraus. Eigentlich spielte es sowieso keine Rolle. Ich hatte einfach nicht die Kraft, mich jetzt noch zu verteidigen. Wenn die einzige Person aus meiner Familie, die von Anfang an steif und fest an mich geglaubt hatte, mich nun auch für ein schwarzes Schaf hielt, nun … dann war mir alles egal.


  Stell dich, Calliope, und sag uns, wo du deinen Vater, deine Schwester und die anderen Firmenfunktionäre versteckt hast! Wenn du mit uns zusammenarbeitest, können wir sicher eine Strafmilderung beantragen, sagte Pater McGee.


  Ich starrte zu Boden, ohne die geringste Ahnung, was ich jetzt unternehmen sollte. Selbst wenn ich mich von ihnen zur Ermittlungsbehörde für Übersinnliches schleppen ließ, konnte ich ihnen trotzdem nicht sagen, wo man meinen Vater und meine Schwester gefangen hielt. Schließlich kann man nichts verraten, was man gar nicht weiß, hab ich recht?


  Was ich auch tat, es würde mich vom Regen in die Traufe bringen. Ich saß also ziemlich in der Tinte. Im Moment wünschte ich mir nichts sehnlicher, als dass Jarvis hier wäre, dieser erstaunliche kleine Faun, der in jeder Klemme wusste, was zu tun war. Ihm wäre etwas eingefallen, um die anderen von meiner Unschuld zu überzeugen. Ich versuchte, Blickkontakt zu Clio aufzunehmen, in der Hoffnung auf Hilfe, moralische Unterstützung … auf irgendetwas. Doch sie wandte nur den Blick ab und umklammerte Kümmerchens Leine so fest, dass das Blut aus ihren Fingern wich.


  Zum ersten Mal seit Beginn dieses Abenteuers war ich ganz auf mich allein gestellt. Es war ein schreckliches Gefühl. Mit einem Seufzer fügte ich mich in mein Schicksal. Tut mir leid. Ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit … au!


  Ich schaute zu Boden und sah, dass Kümmerchen sich auf mein Fußgelenk gestürzt hatte wie ein übergroßer schwarzer Wadenwärmer. Ihre winzigen Welpenzähne bohrten sich in mein Fleisch, was wirklich tierisch wehtat. Ich wusste nicht, warum meine Achillessehne ständig schmerzhafte Erfahrungen anzog, aber offenbar blieb mir in dieser Beziehung nichts erspart.


  Hör auf, Kümmerchen!, hörte ich Clio rufen, während heißer Schmerz mir durchs Bein fuhr. Lass Callie in Ruhe!


  Doch Kümmerchen hielt sich mit der ganzen Kraft ihres kleinen Körpers an mir fest, die Kiefer in einem scheinbar unlösbaren Todesgriff um meine Wade geschlossen.


  Plötzlich durchströmte mich eine seltsame Leichtigkeit, gefolgt von einem angenehmen Kribbeln in dem Bein, auf dem Kümmerchen herumkaute. Ohne Vorwarnung strahlte das Gefühl in meine übrigen Gliedmaßen aus, bis es schließlich mein Gehirn erreichte und auch dort seine betäubende Wirkung entfaltete. Es war ein derart berauschendes Gefühl, dass ich mich ganz und gar von ihm einlullen ließ. Ich dachte nur noch an Einhörner und Schmetterlinge und daran, wie gern ich auf einem dieser magischen Wesen  oder gleich auf allen beiden -reiten würde.


  So was Seltsames.


  Dann überkam mich ein akutes Schwindelgefühl, so plötzlich, dass es mir den Magen umdrehte und mich aus meiner glücklichen Einhorn-Schmetterlings-Versonnenheit riss. Clios Zimmer begann sich immer schneller um mich zu drehen, bis ich entweder die Augen schließen oder mich übergeben musste.


  Ich entschied mich fürs Augenschließen, weil ich es wirklich hasse, mich zu übergeben.


  Da ich nichts mehr zu verlieren hatte außer meinem Frühstück, schloss ich die Lider und ließ die Welt um mich herum entschwinden.
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  Als ich die Augen wieder öffnete, war Clios Zimmer ebenso verschwunden wie die Übelkeit, und ich saß allein in einer weiten Wüste, die sich wie das Wartezimmer der Ewigkeit vor mir erstreckte. Ich schaute an meinem Bein hinunter und sah, dass ich zwar eine Menge Hundesabber an der Hose hatte, jedoch kein Blut auf dem Stoff zu sehen war. Behutsam rollte ich das störende Hosenbein hoch und betastete vorsichtig die wunde Haut darunter. Kümmerchen war so freundlich gewesen, nur einen dicken Bluterguss zu verursachen, weshalb ich zu dem Schluss kam, dass meine Wade morgen zwar ordentlich wehtun, aber zumindest nicht eitern würde.


  Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass meine Verletzungen nicht lebensbedrohlich waren, kümmerte ich mich nicht weiter um mein Bein und wandte meine Aufmerksamkeit stattdessen meiner Umgebung zu. Ich konnte es nicht genau benennen, doch an diesem Ort war etwas, das mir den Magen umdrehte und die Übelkeit wiederkehren ließ, die ich im Haus Meeresklippe zurückgelassen zu haben glaubte. Und dann, zu meiner äußersten Überraschung, bekam ich plötzlich eine Gänsehaut und begann am ganzen Leib zu zittern. Angesichts des Umstands, dass es heiß genug war, um Spiegeleier auf meinen Schuhen zu braten, war das ziemlich befremdlich.


  Ich hatte keine Ahnung, warum mein Körper so seltsam auf diesen Ort reagierte, bis mir langsam dämmerte, dass ich schon einmal hier gewesen war. Sobald ich begriff, wo ich mich befand, wusste ich natürlich, warum mein Körper so stinksauer war  es gefiel ihm nicht, ohne vorherige Erlaubnis an einen Ort zurückgebracht zu werden, den er nicht leiden konnte.


  Mein Körper war da eben ein bisschen eigen.


  Und dann traf mich die Erkenntnis, wer mich vor meiner Familie gerettet hatte, plötzlich wie ein Blitz in finsterster Nacht. Es gab nur eine logische Antwort auf diese Frage, denn ich selbst konnte kein Wurmloch im Gewebe des Raumes öffnen, wenn mein Leben davon abhing, Jarvis saß im Kittchen, und alle anderen Leute, die ich kannte, hielten mich für eine Familienverräterin.


  Abgesehen davon hatte ich dieses seltsame Schmetterlinge-und-Einhörner-Glücksgefühl schon einmal erlebt … als Kümmerchen und ich durch die zufällig aufgetauchte Tür in der Hölle ins Haus Meeresklippe zurückgekehrt waren. Die Tür, die Kümmerchen entdeckt hatte, nachdem Jarvis mich vor dem verrückten Detective von der Ermittlungsbehörde für Übersinnliches gerettet hatte.


  Jetzt begriff ich, dass es nicht nur blindes Glück gewesen war, das uns damals sicher nach Haus Meeresklippe zurückgebracht hatte … sondern mein Höllenhundwelpe Kümmerchen.


  Es war nur logisch, davon auszugehen, dass Kümmerchen nach unserer fruchtlosen eintägigen Höllenwanderung beschlossen hatte, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, indem sie mitten im Nirgendwo ein Wurmloch geöffnet hatte, um meinem Gejammer einen Riegel vorzuschieben und uns gleichzeitig zu retten.


  Missmutig fluchte ich auf Kümmerchen  dummer Hund , als mir plötzlich klar wurde, wo genau mein  dummer  Höllenhund mich hingebracht hatte: eben dorthin, wo Kümmerchen früher bereits ihr erstes Wurmloch geöffnet hatte. Ich wusste, dass ich manchmal ziemlich nervig sein konnte  und das eben war eindeutig ein Manchmal-nervig-Erlebnis gewesen , doch das war noch lange kein Grund, mich gleich in die endlose Wüste der Hölle zurückzuversetzen!


  Ich hin wirklich eine schlechte Entschuldigung für ein übernatürliches Wesen, dachte ich traurig. Meine Mutter hatte recht: Ich war tatsächlich nichts als eine nichtsnutzige Möchtegernsterbliche! Ich steckte in der Hölle fest und hatte nicht mal genug magisches Talent, um sie zu verlassen.


  Himmel, ich bin echt jämmerlich, sagte ich laut, und eh ich michs versah, weinte ich. Ich kam mir wie ein dummes Riesenbaby vor, als mir die Tränen über die Wangen liefen, doch ich konnte nichts dagegen machen. Wenn mir in diesem Moment jemand über den Weg gelaufen wäre, hätte er ein schniefendes, verrotztes, im Sand zusammengerolltes Häufchen Elend gesehen.


  Es stimmte. Ich war wirklich eine ziemlich jämmerliche Person.


  Schließlich gab ich der Depression, die ich bis jetzt unter Kontrolle gehalten hatte, nach. Ungeachtet des wirklich bösen Sonnenbrands, zu dem ich meine Haut damit verurteilte, schloss ich die Augen und ließ mich treiben. Das hatte ich mir verdient … jämmerlich oder nicht, der menschliche Geist verträgt nur ein gewisses Maß an Stress. Dann braucht er eine Pause.


  Wenn man seinem Körper den Schlaf verweigert, bringt er einen automatisch in Situationen, in denen einem praktisch keine andere Wahl bleibt, als einzuschlafen. Auf diese seltsame Art zahlt der Körper es einem wohl irgendwie heim.


  Zum Beispiel wird man plötzlich ganz zufällig zu einem wirklich langen, wirklich langweiligen ausländischen Schwarz-Weiß-Film eingeladen, mit schlechten Untertiteln, die weiß anstatt gelb unten im Bild eingeblendet sind, sodass man sie unmöglich lesen kann, selbst wenn man will  was höchstwahrscheinlich nicht der Fall ist, aber darum geht es auch nicht. Man hat einfach keine Wahl. Der Schlaf überkommt einen, ob man will oder nicht. Es ist schlicht eine Tatsache.


  Wahrscheinlich war das der Grund für meinen Gefühlsausbruch: Es handelte sich um einen Trick meines Körpers, um mich zum Schlafen zu bringen, damit er meine Energiereserven auffüllen konnte, ohne dass ich mich deshalb schuldig fühlen musste.


  Ich habe keine Ahnung, wie lange ich ohne Bewusstsein war, doch als ich wieder zu mir kam, fühlte meine Nase sich unter meiner Berührung ganz warm und aufgeweicht an, etwa wie eine gefüllte Tortilla. Außerdem klebte eine dünne Salzschicht an meiner Oberlippe, ein Überbleibsel von verdunstetem Schweiß. Ich wischte mir den Salzschnurrbart ab, gähnte und versuchte mich zu erinnern, wo ich mich befand und warum alles voller Sand war. Einen Moment lang hatte ich nicht die geringste Ahnung, doch dann fiel mir alles wieder ein, und anstatt mich ausgeruht und für jede Widrigkeit gewappnet zu fühlen, dachte ich nur daran, wie gemein mich meine Familie behandelt hatte. Am liebsten hätte ich einfach den Kopf in den Sand gesteckt.


  Nein, ‚so feige war ich auch nicht.


  Oh doch.


  Eigentlich wünschte ich mir etwas, womit sich das leere Gefühl abtöten ließ, das sich beim Schlafen in meinem Herzen breitgemacht hatte.


  Ich kam zu dem Schluss, dass das, was ich wollte, ein Drink war.


  Ich bin echt keine Trinkerin, aber wie jedes andere amerikanische Vollblutmädel trinke ich dann und wann ganz gern mal einen kleinen Frou-Frou-Mädchencocktail. Und nach allem, was ich in letzter Zeit durchgemacht hatte, kam es mir durchaus nicht falsch vor, mein Elend in einem leichten Schnapsrausch zu ertränken.


  Obwohl mir klar war, dass die Chancen, mitten in der Wüste eine Bar zu finden, praktisch gleich null waren, kriegte ich den Gedanken an etwas Neongrünes, Alkoholisches einfach nicht aus dem Kopf Ich weiß bis heute nicht, was mich geritten hat, aber plötzlich überkam mich der Drang, die Augen zu schließen und das Universum um einen kleinen Sorgentröster zu bitten.


  Also tat ich genau das.


  Ich hätte gern einen Midori Sour, bitte.


  In der weiten Leere der Hölle war es so still, dass ich ein wenig über den Klang meiner eigenen Stimme erschrak. Worüber ich jedoch noch mehr erschrak, war der eiskalte Midori Sour, den ich plötzlich in meiner Hand entdeckte.


  Heilige Scheiße!, japste ich und ließ das große, geschliffene Kristallglas mit der neongrünen Flüssigkeit darin beinahe in den Sand fallen.


  Man beachte, dass ich beinahe sagte.


  Sobald ich mich vergewissert hatte, dass es sich um einen echten Drink handelte und nicht um irgendein von der Hölle hervorgebrachtes Trugbild, trank ich die Mixtur mit Melonengeschmack so schnell, dass ich sofort Kopfschmerzen bekam. Ich muss wohl kaum erwähnen, dass meine Lage mir sofort in einem rosigeren Licht erschien.


  Genau genommen war das nicht die einzige Wirkung, die der Drink entfaltete.


  Ich möchte vorab nochmals darauf hinweisen, dass ich keine große Trinkerin bin. Normalerweise reichen mir anderthalb Cocktails, um total beschwipst und ein bisschen müde zu werden. An diesem Punkt höre ich dann auf zu trinken und genieße meinen bedröhnten Zustand. Aber ich schätze, wenn der betreffende Drink so stark ist wie das Zeug, das ich gerade heruntergestürzt hatte, ist ein Glas wohl mehr als genug für mich …


  Bööörp …, rülpste ich laut und stieß dabei einen Schluck leckeren Melonengeschmack auf. Glücklicherweise gelang es mir, den Rest des Getränks meiner Wahl im Magen zu behalten, wenn auch nur mit einer gehörigen Willensanstrengung. Mein Magen war ganz und gar nicht glücklich  aus meinem Verdauungstrakt schlugen mir unverkennbar feindselige Gefühle entgegen.


  Bööööööörrrrp!


  Ein weiteres Rülpsen traf mich mit voller Wucht in den Solarplexus und dauerte etwa zehn Sekunden länger an als sein Vorgänger  und während es sich durch meinen Hals nach oben wühlte, versengte es mir ganz nebenbei die Speiseröhre. Hustend legte ich mich auf den Boden, schloss die Augen und wartete, dass die Wellen der Übelkeit verebbten.


  Ich hatte nicht vor, mich zu übergeben, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ. Im Ernst: Ich war durch etwa ein Dutzend Wurmlöcher gereist, seit Jarvis mich in Manhattan abgeholt hatte, und wenn mich das nicht zum Kotzen gebracht hatte, dann würde ich mich ganz sicher nicht von einem Midori Sour kleinkriegen lassen.


  Das war eine Frage des Prinzips.


  Außerdem hasste ich es, mich zu übergeben, insbesondere aufgrund einer sehr lebhaften Erinnerung daran, wie meine Schwester Thalia sich auf dem Rücksitz des Volvo Kombis meiner Mutter über mich erbrochen hatte, als ich gerade zehn gewesen war.


  Meine Mutter war mit uns zu einem Jahrmarkt in Providence gefahren. Clio und ich hatten einen Riesenspaß, probierten alle Karussells und Achterbahnen aus und aßen alles, was wir in uns reinstopfen konnten. Thalia hingegen, die damals um die vierzehn gewesen war, hatte beschlossen, zu dick zu sein, und aß den ganzen Tag lang gar nichts. Allerhöchstens hatte sie zum Frühstück eine Erdbeere angesehen.


  Wie dem auch sei, nach diesem schönen, spaßigen Familienausflug stiegen wir gerade hinten in den Kombi ein, als Thalia sich vorbeugte und mir auf die Schulter tippte. Als ich mich umdrehte, um zu fragen, was sie wollte, öffnete sie den Mund, sodass ihre Zahnspange im Nachmittagslicht wie Diamantgeflecht glitzerte, und übergab sich in meinen Schoß.


  Wollt ihr wissen, was wirklich eklig ist? Thalia hatte absolut nichts im Magen, und man sollte eigentlich meinen, dass das besser wäre als eine hochgewürgte McDonalds-Mahlzeit. Aber in gewisser Weise war es viel, viel schlimmer. Was man beim Thema Kotzen gern vergisst, ist der schreckliche Gestank, und reine, unverdünnte Magensäure ist echt eine Kategorie für sich. Wenn einem jemand dieses Zeug in den Schoß würgt, ist es vorbei mit den guten Manieren.


  Als der grauenvolle hochgewürgte Magensäuregestank mir in die Nase stieg, konnte mich nichts mehr davon abhalten, fröhlich mitzumachen. Ziemlich bald fühlten wir uns auf unserem Rücksitz wie in einem guten alten römischen Vomitorium.


  Es muss wohl nicht eigens erwähnt werden, dass meine Mutter nicht besonders begeistert war. Viel Zeit verging, bevor ich wieder ohne eine Plastiktüte in ihr Auto durfte. Das Seltsame daran war, dass alle mir die Schuld gaben, weil ich angeblich zu viel Süßkram und so gegessen hätte und mir deshalb schlecht geworden wäre. Ganz egal, wie sehr ich das Gegenteil behauptete, niemand glaubte mir …


  Den Teil der Geschichte hatte ich völlig vergessen.


  Interessant. Wenn man anfängt, all die schlimmen Erlebnisse aufzuzählen, die man am liebsten verdrängen möchte, stellt man plötzlich fest, dass es sehr viel mehr von ihnen gibt, als einem klar war, und man stellt außerdem fest, dass sie sich nur sehr ungern auf Dauer verdrängen lassen. Das gilt insbesondere für die richtig scheußlichen Erinnerungen. Gerade wenn man am wenigsten damit rechnet, schießen sie einem durch den Kopf und stiften Chaos und Verwüstung.


  Während ich im Sand lag und die Augen fest geschlossen hielt, um die selbst verursachte, trunkene Übelkeit fernzuhalten, dachte ich darüber nach, in welcher Weise genau Thalia damals meine Mutter angelogen und zu dem Glauben veranlasst hatte, dass ich das ungezogene Kind wäre, das einfach nie etwas richtig machte.


  Immer wieder war es so gewesen, doch anstatt mich daran zu erinnern, hatte ich meine Verbitterung so sehr unterdrückt, dass sie beinahe verschwunden war.


  Aber sie ist nie ganz verschwunden, dachte ich. Sie ist immer noch da, dicht unter der Oberfläche, und wartet auf eine Gelegenheit, sich wieder in Erinnerung zu rufen.


  Aus irgendeinem unbekannten Grund hatten meine Zombie-Erinnerungen beschlossen, dass genau jetzt der geeignete Zeitpunkt sei, um von den Toten zurückzukehren und mir eine ordentliche Tracht mentaler Prügel zu verabreichen.


  Was für ein Miststück, sagte ich laut. Meine Lippen bewegten sich, ohne dass mein Gehirn ihnen den Befehl dazu gegeben hätte. Meine Schwester war so ein  hick  Miststück. Warum hat niemand außer  hick  Clio das je erkannt?


  Es war, als wäre ich auf eine Erinnerungshauptader gestoßen, doch das Einzige, was sich zutage fördern ließ, war ein Schluckauf  ein lästiger, unaufhaltsamer kleiner Schluckauf. Ich verbrachte die nächsten fünf Minuten damit, alle bekannten Tricks auszuprobieren, um seiner Herr zu werden. Ich hielt die Luft an, bis ich beinahe das Bewusstsein verlor. Ich zählte rückwärts bis zehn. Nichts funktionierte.


  Gerade als ich so frustriert war, dass ich schon den Kopf in den Sand stecken und mich ersticken wollte, um meinem Schluckauf-Elend ein Ende zu bereiten, spürte ich eine Hand auf meiner Schulter.


  Aaah!, schrie ich, sprang auf und stieß in einer blinden Geste der Verteidigung die Fäuste vor.


  He! Moment mal kurz. Ich tu dir nichts …


  Als ich sah, mit wem ich es zu tun hatte, schlug ich umso fester zu, in der Hoffnung, ihm die Nase einzuschlagen oder ein Auge auszustechen. Ich war wie eine Wildkatze, und meine Hände waren klauenbewehrte Mordwaffen, die etwas zerfetzen wollten. Meine Fäuste fanden ihr Ziel, und ich spürte, wie ich mir beinahe die Finger brach bei dem Versuch, sie tief ins Fleisch meines Gegners zu bohren.


  Au! Das tut weh!


  Der letzte Mensch, den ich derzeit sehen wollte, war der Protegé des Teufels, und doch stand er genau vor mir, sein hübsches Gesicht nah genug, um es zu küssen … oder zu schlagen. Und so, wie ich mich im Moment fühlte, befand ich mich definitiv näher am Schlagen-Ende der Skala.


  Du Arsch!, brüllte ich ihn an. Die Worte kamen etwas lallender heraus, als ich erwartet hatte. Ich hau dich windelweich!


  Na schön, ich war offenbar betrunkener, als mir klar gewesen war. Obwohl ich wusste, dass in Wirklichkeit der Midori Sour aus mir sprach, war etwas sehr Verlockendes daran, mich einfach gehen zu lassen und genau das zu sagen, was mir in den Sinn kam. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit fühlte ich mich frei. Ich holte aus, um Daniel einen weiteren Schlag vor die Brust zu verpassen, doch diesmal war er wachsamer und erwischte mein Handgelenk, bevor meine geballte Faust Schaden anrichten konnte.


  Lass mich los!, jaulte ich und spürte, wie die Übelkeit mit solcher Gewalt zurückkehrte, dass ich fast umkippte. Das Herz schlug mir wie ein Trommelwirbel in der Brust, und einen Moment lang rechnete ich ernsthaft damit, dass es mir aus dem Leib springen und Tataa! rufen würde. Ich zitterte unkontrolliert, und mein ganzer Körper fühlte sich an, als wäre er in siedendes Öl getaucht.


  Ist alles in Ordnung mit dir? Daniels wütende Miene wich einem besorgten Ausdruck, als er meinen irren Blick bemerkte und das Beben meines Körpers durch die Hand spürte, mit der er mich festhielt.


  Es … tut weh …, keuchte ich zwischen zwei Anfällen von Schüttelfrost. Ich wusste nicht, was, zum Teufel, mit mir los war, aber langsam bekam ich es wirklich mit der Angst zu tun. Das brennende Gefühl war so plötzlich wieder verschwunden, wie es aufgetaucht war, doch dafür fühlte sich mein ganzer Körper jetzt taub an, und ich zitterte noch immer so stark, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen konnte.


  Das leichte Glitzern des Kristallglases zog Daniels Blick auf sich. Getrübt lag es im Sand  was seltsam war, denn als ich es zuletzt angeschaut hatte, war das Glas funkelnagelneu gewesen, nicht alt und angeschimmelt. Ohne mein Handgelenk loszulassen, hob Daniel das Glas auf, roch an den Resten seines Inhalts und zuckte entsetzt zurück.


  Hast du das etwa getrunken?, fragte er und schüttelte mich.


  Ich brachte nicht mehr als ein Nicken zustande. Mittlerweile konnte ich weder die Lippen bewegen noch schlucken. Stattdessen wurde ich selbst von einer unerklärlichen Lähmung verschluckt, die meinen ganzen Körper ergriffen hatte.


  Wie blöd kann man eigentlich sein?, sagte er leise, aber trotzdem laut genug, damit ich ihn bestens verstehen konnte, falls es mich interessierte.


  Wie bitte?, dachte ich. Wen bezeichnest du hier als blöd, Blödmann? Es war mir völlig egal, für wen Daniel sich hielt. Ich würde mich nicht einfach so von ihm runtermachen lassen. Ich konnte ihm zwar keine Beleidigungen an den Kopf werfen, doch ich konnte sie immer noch denken. Also, nimm das!


  Hör mal, meinte er, während er mich behutsam in den Sand legte, ich weiß, dass du jetzt wahrscheinlich total durchdrehst, aber es gibt keine andere Möglichkeit, das Gift zu neutralisieren.


  Das Gift? Spinnt der Typ?


  Lass dir gesagt sein, dass es für mich schlimmer ist als für dich. Mit diesen Worten begann er, sein weißes Baumwollhemd aufzuknöpfen.


  Entschuldigung, warum ziehst du bitte schön dein Hemd aus?, dachte ich, während er nach seinem braunen Ledergürtel griff und ihn löste. Lieber Himmel, willst du mich etwa vergewaltigen?


  Es ist nichts Sexuelles, sagte er, als könnte er meine Gedanken lesen. Glaub mir, du bist im Moment die letzte Frau auf der Welt, mit der ich Sex haben möchte. Er zog seinen Gürtel aus der Hose, öffnete seinen Hosenstall und verriet damit, dass seine Vorliebe Boxershorts galt und nicht Slips.


  Das Deprimierende daran war, dass ich zwar froh war, dass er nicht auf irgendwelchen schrägen Komapatientensexkram stand, ich mich aber trotzdem ein bisschen verletzt fühlte, weil er keinen Sex mit mir wollte. Und mit ein bisschen meine ich, dass es wehtat, als hätte man mir die Seele in Brand gesteckt. Sex mit mir, hier in der Wüste, wo wir Sand in den Hintern kriegen und uns aller Wahrscheinlichkeit nach einen Ganzkörpersonnenbrand dritten Grades holen würden.


  Na schön, das wird wehtun. Er legte sich auf mich, sodass uns nur ein Paar Boxershorts und all meine Kleider trennten. Ich schaute zu ihm hoch. Sein Gesicht war etwa zwei Zentimeter von meinem entfernt, doch ich konnte nur daran denken, wie sehr mein Leben nervte. Selbst wenn ich lang hingestreckt am Boden lag und weder Arme noch Beine bewegen konnte, reichte das nicht, damit ein Kerl bei mir zur Sache kommen wollte.


  Ich muss schon sagen, du bist wirklich eine kranke und verdrehte Person. Was für schmutzige Gedanken du hast, Calliope Reaper-Jones.


  Verdammt noch mal, dieses Arschloch liest tatsächlich meine Gedanken!


  Mit einem teuflischen Grinsen ließ Daniel mich wissen, dass ich absolut richtiglag. Dann bewegte er sein Gesicht noch näher an meines heran, bis unsere Lippen einander berührten. Seine weichen Lippen drückten sich fest auf meine, und er schmeckte honigsüß. Für einen kurzen Moment stockte mir der Atem, und die Welt um uns herum hörte auf zu existieren. Daniel und ich waren allein in einem Vakuum, das nur uns beide enthielt. Dann schlüpfte sein ganzer Körper in meinen, und es fühlte sich an, als hätte man mich direkt ins Paradies teleportiert. Noch nie zuvor war ich einem Menschen so nah gewesen  und dabei rechne ich Sex eindeutig mit. Es war einfach himmlisch. Allein das Wissen, dass er in mir drin war und seine Lebenskraft sich mit meiner mischte, machte mich ganz gaga vor Leidenschaft.


  Daniel hatte gesagt, dass das, was er vorhatte, nichts Sexuelles sei, doch es handelte sich eindeutig um das Erotischste, was ich jemals erlebt hatte.


  Ich hätte für immer in diesem Zustand verharren können, Daniels Körper auf magische Weise mit dem meinen verschmolzen, aber es sollte nicht sein. Mit einem Mal verzehrte ein brennender Schmerz meinen Körper von Kopf bis Fuß und ließ all das Glück, das ich soeben verspürt hatte, verglühen, bis nichts von mir übrig war außer einem sich windenden Klumpen Qual. Der Schmerz war so durchdringend, dass ich nur noch schreien konnte.


  Und schreien.


  Und schreien.
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  Du kannst jetzt mit dem Geschrei aufhören.


  Ich blickte auf und sah Daniel, der noch immer halb nackt in seinen Boxershorts auf mir saß und grinste wie ein Volltrottel.


  Hör auf, mich so anzuschauen, sagte ich mürrisch, schubste ihn von meinen Hüften runter und setzte mich auf. Mein Hinterkopf war sandverklebt, und ich spürte, wie die Körnchen mir vom Haaransatz in den Hemdkragen rieselten.


  Wie? Kein Dankeschön dafür, dass ich dir das Leben gerettet habe? Daniel krabbelte zu seinen Kleidern, die in einem Haufen auf dem Boden lagen, und zog sich die Hose an.


  Du hast mir nicht das Leben gerettet. Du hast nur das Unausweichliche verzögert. Himmel, gehts mir dreckig. Ich hob den Bund meines Tank Tops am Rücken an, um den Sand hinauszulassen. Ich habe das Gefühl, als komponierte jemand in meinem Kopf ein Presslufthammerkonzert … au, Hirnkrampf.


  Er hob eine Braue, sagte jedoch nichts. Seltsamerweise fiel es mir schwer, mich auf das Pressluftgehämmer in meinem Kopf zu konzentrieren, weil Daniels verdammt leckerer Anblick mich ablenkte.


  Was meinst du damit, dass ich ‚das Unvermeidliche nur hinausgezögert habe?


  Ich seufzte. Mein Leben ist wertlos. Ich schaffe es nie, alle Aufgaben zu erfüllen. Alle halten mich für die Böse, aber darüber weißt du ja bereits bestens Bescheid. Ich hielt inne, um meinen Worten mehr Gewicht zu verleihen  na schön, vielleicht war das mal wieder ein bisschen melodramatisch, doch meine Lage war ja auch tatsächlich ziemlich hoffnungslos , und setzte dann hinzu: Und ich weiß nicht mal, was ein Jamshid ist, und schon gar nicht, wo er sich befindet … meine Familie ist verloren.


  Daniel erstarrte mit halb zugeknöpftem Hemd, was mich einmal mehr ziemlich ablenkte. Er hatte einen verdammt muskulösen Oberkörper, mit glatter Haut und ein wenig gekräuseltem Brusthaar, das auf Höhe seiner Brustwarzen ansetzte und eine aufreizende Spur bis hinab in seine Hose zog. Außerdem hatte er den flachsten Bauch, der mir bei meinen sexuellen Irrungen bislang untergekommen war  die ich übrigens an einer Hand abzählen kann, womit ich also nicht so wahnsinnig viel unterwegs war. Kein Mann sollte so gut aussehen. Das war einfach nicht fair.


  Zuerst einmal habe ich keine Ahnung, was du meinst, wenn du sagst, dass du ‚die Böse bist. Ich halte es für ziemlich offensichtlich, dass du bei dieser ganzen Sache die Gute bist. Deine Familie kann von Glück sagen, jemanden wie dich zu haben, auf den sie sich in einer solchen Lage stützen kann.


  Hätte ich nicht gewusst, was für ein Mistkerl er für gewöhnlich war, hätten seine Worte mich beinahe gerührt. Es war seltsam, doch ich hatte wirklich das Gefühl, dass ich einer ganz anderen Person gegenüberstand als dem Daniel, den ich bis dahin gekannt hatte.


  Und zweitens, fuhr er fort, der Kelch des Jamshid? Das ist deine zweite Aufgabe? Er bedachte mich mit einem ernsten Blick, der wahrscheinlich durchdringend sein sollte, aber mehr danach aussah, als hätte er Verstopfung.


  Die dritte.


  Hä?


  Ich lächelte mit gespielter Bescheidenheit  in Wirklichkeit war ich sehr stolz auf meine Leistungen. Der Kelch von Jamshid. Er ist meine dritte Aufgabe. Den blöden Meeresschaum habe ich schon.


  Daniel schluckte schwer und knöpfte schweigend sein Hemd zu. Als er damit fertig war, holte er tief Luft und atmete gedehnt aus. Also gut, dann.


  Und das war alles, was er dazu sagte. Ich hatte mit mehr gerechnet, weshalb ich überrascht war, wenn auch nicht so überrascht, dass ich deshalb aufgehört hätte, ihn vollzuquatschen.


  Hör mal, als du vorhin meintest, dass du nichts Sexuelles vorhast …, hob ich an.


  Das war es auch nicht.


  Ich wollte die Augen verdrehen, ließ es jedoch, als ich merkte, dass ich davon nur noch schlimmere Kopfschmerzen bekommen würde. Jetzt komm schon! Das war das erotischste Erlebnis, das ich jemals hatte, und du willst mir erzählen, dass es dir nichts bedeutet hat?


  Daniel lächelte und zeigte dabei die Zähne wie eine Katze, die bereit war, sich auf ihre Beute zu stürzen.


  Genau. Es hat mir nichts bedeutet.


  Lügner! Daran, wie du mich anlächelst, sehe ich, dass du lügst.


  Er zuckte mit den Schultern, schwieg jedoch  was mich total auf die Palme brachte.


  Du hast meine Gedanken gelesen. Wie viel intimer gehts denn noch? Ich verstummte und schlug mir die Hand vor den Mund  als hätte ihn das davon abhalten können, erneut in meinen Kopf zu schauen. Moment mal, kannst du immer noch meine Gedanken lesen?


  Er lachte. Du bist echt lustig, Mädchen.


  Ich starrte ihn finster an und hob drohend eine Handvoll Sand auf. Es gefiel mir gar nicht, als Mädchen bezeichnet zu werden.


  Friede, Wildkatze, sagte er unterwürfig, aber ich konnte noch immer eine Spur Belustigung aus seiner Stimme heraushören. Nein, ich kann deine Gedanken nicht mehr lesen. Das ging nur, weil wir ineinandergeflossen sind.


  Ineinandergeflossen …?


  Ich habe unsere beiden Körper miteinander verschmolzen, damit wir das Gift gemeinsam besser vertragen. So ist die Wirkung weniger stark, aber wir werden für die nächsten paar Stunden trotzdem höllische Kopfschmerzen haben.


  Oh. Deshalb war mein Schädel also auf den Presslufthammer-Klassik-Kanal eingestellt.


  Ich sah zu, wie Daniel sich Socken und Schuhe anzog, wobei er den Kopf so vorbeugte, dass ihm das Haar ins Gesicht fiel und seine Augen verdeckte. Na schön, wenn er die Wahrheit sagte, dann hatte er mir tatsächlich gerade das Leben gerettet. Was allem widersprach, was ich bis dahin von ihm gedacht hatte. Doch die brennende Frage war … warum?


  Warum hatte er mir das Leben gerettet, wenn es ihm doch eigentlich zum Vorteil gereicht hätte, mich dem Gift zum Opfer fallen zu lassen? Mit mir aus dem Weg hätte er sich problemlos Vaters Job schnappen können. Es machte beinahe den Eindruck, dass er seinen eigenen Interessen zuwiderhandelte.


  Ich konnte mich einfach nicht beherrschen. Ich musste wissen, was er vorhatte.


  Warum? Warum hast du mich gerettet, wenn du die Stelle meines Vaters willst? Bin ich nicht einfach nur ein Hindernis für dich?


  Er schaute erneut zu mir hoch und zuckte mit den Schultern. Hör mal, wenn ich nicht rechtzeitig zur Stelle gewesen wäre, dann wärst du hier draußen verloren gewesen, für den Rest deines Lebens gelähmt oder zumindest so lange, bis jemand sehr viel weniger Nettes beschlossen hätte, dich wieder hinzubiegen. Und glaub mir, das wäre ein weit schlimmeres Schicksal als der Tod gewesen. So etwas würde ich nicht mal meinem schlimmsten Feind an den Hals wünschen.


  Ich nickte. Ich war mir nach wie vor nicht sicher, ob ich ihm glaubte, aber ich war mir auch nicht sicher, dass ich ihm nicht glaubte. Das alles war sehr verwirrend. Es war mir ein Rätsel, warum ich den Protegé des Teufels nicht dafür hasste, dass er mein Leben auf den Kopf gestellt und meine Familie zu dem Glauben veranlasst hatte, dass ich versuchte, sie um ihre Unsterblichkeit zu betrügen.


  Danke, dass du mich gerettet hast …


  Er lächelte. Du kannst mich Daniel nennen. Ich verspreche, niemandem zu erzählen, dass wir uns mit Vornamen anreden.


  Danke … Daniel. Ich weiß es zu schätzen, dass du mich vor einem Schicksal bewahrt hast, das ‚schlimmer als der Tod ist, aber nach der Nummer, die du und der Teufel abgezogen habt, hättest du mich wohl lieber hier draußen verschimmeln lassen sollen.


  Nach was?


  Ich seufzte. Irgendwie mochte ich diesen großen, dummen Volltrottel sogar  obwohl er ein Lügner war. Du hast dich mit dem Teufel verschworen, um mir die Entführung meines Vaters anzuhängen und mich ins Gefängnis zu bringen. Und anscheinend habe ich ein ganzes Bankkonto voll Geld als Beweis.


  Daniel schaute mich verständnislos an, und einmal mehr verspürte ich den Wunsch, an seine Unschuld zu glauben. Langsam entwickelte ich eine Schwäche für den Kerl, die nicht das Geringste mit Magie zu tun hatte. Und das war gar nicht gut.


  Ich habe keine Ahnung, wovon du redest, erwiderte Daniel aufgebracht. Ich habe mir in dieser Angelegenheit vielleicht anderes zuschulden kommen lassen, aber ich habe dir nichts angehängt. Außerdem ist der Teufel ein Geizkragen, der keinen Penny ausgibt, solange er sich nicht sicher sein kann, dass er dafür mindestens das Doppelte zurückkriegt.


  Warum befinden sich dann zehn Millionen Kröten auf meinem Konto? Erklär mir das mal, du Schlitzohr. Mein Gesicht lief vor Zorn rot an. Alle glauben, der Teufel hätte mich bezahlt, um meinen Vater loszuwerden, und das ist einfach nicht fair!


  Bevor ich wusste, wie mir geschah, weinte ich schon wieder. Heiße Tränen liefen mir übers zerknautschte Gesicht. So was von peinlich! Selbst wenn ich sterblich sein wollte, würde ich meiner Familie niemals so etwas antun. Außerdem bin ich ohnehin nicht besonders gut darin, die Initiative zu ergreifen. Das widerspricht meiner Natur. Ich bin schon immer lieber abgehauen, um mich irgendwo zu verkriechen, schluchzte ich mit schwacher, zittriger Stimme. Ich bin ein Riesenfeigling … das ist einfach eine Tatsache.


  Daniel ergriff meine Hand  die seine war sehr viel größer als meine und sehr warm. Es war irgendwie nett, dass er mich zu trösten versuchte, obwohl er seine Anteilnahme natürlich nur vortäuschte, um sich mein Vertrauen zu erschleichen. Es wird alles wieder gut, Calliope.


  Ich glaube, dass man dann und wann einfach jemanden braucht, der einen bei der Hand nimmt und einem sagt, dass alles gut wird … ganz gleich, ob das nun die Wahrheit ist oder nicht. Das ist so eine Art seltsames Geheimnis, das die ganze Menschheit  und Nichtmenschheit  teilt: Wir brauchen schlicht und einfach andere Leute.


  Daniel drückte meine Hand noch einmal und ließ sie dann los. Ohne seine Berührung fühlte sie sich kalt an.


  Nachdem ich mir etwa zum fünfzigsten Mal mit dem Handrücken über die Nase gewischt hatte, sagte Daniel: Du bist nicht feige.


  Bin ich nicht?, fragte ich unsicher.


  Du bist alles andere als feige.


  Das war doch mal ein aufheiternder Gedanke. Obwohl ich mir nicht sicher war, dass ich an ihn glaubte.


  Hör mal, sagte er, ich möchte dir ein Angebot machen. Ich weiß, dass wir uns noch nicht besonders gut kennen. Bis jetzt.


  M-hm. Ich nickte und fragte mich, worauf er jetzt wohl hinauswollte.


  Aber ich mag dich wirklich. Ich finde dich schlau und hübsch und … nett.


  Das klingt, als wäre ich ein Pferd. Warum erwähnst du nicht noch, wie schön ich trabe?, meinte ich. Er lächelte erschöpft.


  Du trabst ganz wunderbar.


  Ich lachte laut los, was ihn verwirrte. Mir fiel auf, dass er die Stirn in Falten legte, wenn er verwirrt war. Echt niedlich.


  Ich will damit Folgendes sagen: Lass uns zusammenarbeiten. Du und ich gemeinsam gegen Himmel und Hölle  einschließlich des Teufels. Klingt doch ziemlich gut, oder? Ich glaube wirklich, dass wir ein hervorragendes Team wären, Calliope. Was meinst du? Auf seinem Gesicht lag ein so unbeirrbares, gewinnendes Lächeln, dass ich mich fragte, wie lange er es samt seiner Ansprache vor dem Spiegel geübt hatte.


  Jetzt war ich verwirrt. Wie sollen wir uns zusammentun?


  Er griff erneut nach meiner Hand, und mein Magen machte einen Satz. Ich hatte absolut keine Erfahrung mit gut aussehenden Männern, die plötzlich meine Hand ergriffen und mir dabei eindringlich in die Augen schauten. Ich kam mir wie eine Quizshow-Kandidatin vor, die gerade den Hauptgewinn erzielt hatte, nur um festzustellen, dass sie ihn versteuern musste. Es war verstörend.


  Natürlich kann nur einer von uns letztlich den Vorsitz der Jenseits GmbH übernehmen, aber ich verspreche, alle deine Vorschläge zu praktischen Geschäftsangelegenheiten in Erwägung zu ziehen. Er fuhr fort, als wäre ich taubstumm und hätte ohnehin keine Meinung. Außerdem verspreche ich, dass …


  Sekunde mal, sagte ich und riss die Hand aus seinem Griff. Was meinst du wirklich damit? Es klingt nämlich so, als wolltest du mich …


  Daniel beugte sich vor und brachte mich zum Schweigen, indem er mir die Lippen auf den Mund drückte. Meine Überraschung missdeutete er als Zeichen dafür, mich gern weiter traktieren zu dürfen. Er schlang die Arme um meine Schultern und zog mich an sich. So nett und aufregend sein Kuss auch gewesen war, ich war wirklich nicht in der Stimmung, mich gegen meinen Willen betatschen zu lassen. Also ergriff ich die nächste sich bietende Gelegenheit, um mich vorzubeugen und ihm die Faust in den Schritt zu rammen. Kurz darauf hatte ich mich aus seiner ungebetenen Umarmung befreit, und er krümmte sich vor Schmerzen und hielt sich schützend die Hände vor die Eier.


  Es war seltsam, dass der Kuss dieses Mal überhaupt nicht scheußlich schmeckte. Noch etwas, was ich nicht verstehe.


  Warum hast du das gemacht?, brüllte er mich mit einer Stimme an, die etwa eine halbe Oktave höher als sonst war.


  Ich starrte ihn wutschnaubend an. War er so himmelschreiend dumm, dass er nicht begriff, dass ich für eine arrangierte Ehe mit dem Feind nicht zur Verfügung stand?


  Wie kannst du es wagen, so zu tun, als hätte ich mich danebenbenommen, wenn du derjenige bist, der versucht, mich zu verführen, um an die Stelle meines Vaters zu treten!, brüllte ich zurück.


  Ich habe versucht, dir zu helfen, du dummes Ding! Wenn wir heiraten, hätte ich einen begründeten Anspruch auf den Vorsitz, und deine Familie könnte ihre Unsterblichkeit behalten, schrie er. Glaubst du vielleicht, dass ich dich heiraten will? Ich versuche nur, das zu tun, was am besten für die Welt ist … wenn du die Jenseits GmbH allein leitest, kann das doch nur schiefgehen.


  Ich schnappte nach Luft. Wie konnte er es wagen, auch nur anzudeuten, dass ich dem Job meines Vaters nicht gewachsen war?! Ich hatte bereits zwei der mir vom Vorstand auferlegten Aufgaben erledigt, und die dritte würde wahrscheinlich ein Zuckerschlecken werden. Der Kerl konnte mich mal. Ich würde diesen Kelch von Jamshid finden und Daniel zeigen, wo er sich seine Hochzeitspläne hinstecken konnte!


  Du solltest lieber verschwinden, sagte ich, holte tief Luft und ließ den Atem dann ruhig und langsam entweichen. Ich würde mir vor ihm nicht anmerken lassen, wie sehr seine Worte mich aus der Fassung gebracht hatten. Es handelte sich um einen Versuch, unsere Verhandlungen wieder ein wenig zu entschärfen, doch ich war mir nicht sicher, ob ich mich wirklich entschärft fühlte, ganz zu schweigen von den Verhandlungen.


  Ich gehe nirgendwohin, solange du nicht begriffen hast, in welcher Lage du dich befindest, erwiderte er.


  Ich begreife, in welcher Lage ich mich befinde, du kannst also gehen.


  Ich glaube nicht, dass du das tust, Calliope. Jemand Mächtiges hat deinen Vater entführt …


  Jemand wie dein Chef, warf ich ein.


  Glaubst du wirklich, dass ich hier unten wäre und versuchen würde, einen Handel mit dir abzuschließen, wenn der Teufel etwas mit dieser Entführung zu tun hätte? Denk nach, Calliope. Setz deinen Verstand ein, dann wirst du feststellen, dass ich recht habe.


  Wenn du es nicht warst … wer dann?


  Daniel seufzte. Ich weiß es nicht. Nichts von alldem ergibt einen Sinn. Es muss jemand sein, der nicht besonders auffällt. Eine Person, die niemand verdächtigen würde.


  Jemand wie ich, sagte ich zähneknirschend.


  Ja, jemand wie du. Du warst ziemlich weit oben auf unserer Liste …


  Wirklich schön, das zu hören, erwiderte ich mit triefendem Sarkasmus. Zu wissen, dass ihr Jungs mich für ein brillantes Verbrechergehirn gehalten habt, gibt mir das Gefühl, etwas ganz Besonderes zu sein.


  Daniel zuckte mit den Schultern. Wir durften niemanden auslassen. Und du bist nun mal das schwarze Schaf in deiner Familie. Du bist weggelaufen, um in der Menschenwelt zu leben. Du verabscheust alles, was mit Magie zu tun hat …


  Das stimmt so nicht, wandte ich ein.


  Du schienst uns das schwächste Glied zu sein. Wenn es einen Verräter geben sollte, dann hätten wir auf dich gewettet.


  Toll, schnaubte ich. Und woher weißt du, dass ich dich nicht reinlege? Vielleicht habe ich das Zeug ja getrunken, damit ich dich dazu verleiten kann, mich zu retten, um dich anschließend als Geisel zu nehmen, zusammen mit all den anderen Leuten, die ich schon als Geisel habe.


  Daniel schwieg einen Moment lang. Ist es das, was du vorhast?


  Ich boxte ihm gegen den Arm. Nein, das habe ich nicht vor! Himmel noch mal. Dachten denn alle, dass ich zu solchen Hinterhältigkeiten imstande wäre? Offenbar. Wenn der Umstand, dass meine Familie mich für ein gemeines Luder hielt, nicht gewesen wäre, hätte die Vorstellung von meinen Alter Egos durchaus etwas gehabt: tagsüber eine freundliche, unauffällige Sekretärin, nachts ein schurkisches Verbrechergenie!


  Hör mal, wenn du mir dabei hilfst, den Kelch von Jamshid zu finden, können wir dem Vorstand gemeinsam gegenübertreten, bot Daniel an. Ich verspreche, mich zu benehmen und dir einfach nur zu helfen. Mehr nicht.


  Ehrlich?, vergewisserte ich mich skeptisch.


  Ehrlich, erwiderte er ohne auch nur einen Hauch Ironie.


  Ich wollte ihm wirklich glauben, doch da war etwas in meinem Hinterkopf, das keine Ruhe gab und mir sagte, dass Daniel, der Protegé des Teufels, Pläne hatte, von denen ich nichts wusste -Pläne, die mir nicht zum Vorteil gereichen würden.


  Das ist wirklich lieb von dir, dass du mir aus reiner Herzensgüte helfen willst. Aber ich glaube, das wird nicht nötig sein, erklärte ich. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich allein mit dieser Angelegenheit fertig werde. Trotzdem danke. Das meine ich ernst. Ich machte einen Schritt von ihm fort. Ich muss jetzt los. Tschüss …


  Daniel stand einfach nur da und sah zu, wie ich mich Schritt für Schritt von ihm entfernte. Es fühlte sich komisch an, ihn einfach so abzuservieren  immerhin hatte er mir das Leben gerettet , aber ich konnte schließlich nicht den ganzen Tag rumstehen und ihn angrinsen, oder?


  Lass mich mitkommen.


  Nein, sagte ich. Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre.


  Er machte einen Schritt in meine Richtung und begann, mir zu folgen, während ich versuchte, von ihm wegzukommen. Ich blieb stehen und bedachte ihn mit einem strengen Blick. Geh weg.


  Er zuckte mit den Schultern. Ich kann nichts dafür, dass ich zufällig in die gleiche Richtung will wie du.


  Ich machte auf dem Absatz kehrt und marschierte direkt an ihm vorbei in die entgegengesetzte Richtung. Diesmal schaute ich mich nicht um, um nachzusehen, ob er mir folgte. Ich wusste, dass er es tat. Lässig verfiel ich in einen langsamen Laufschritt -oh ja, ich trabe ganz wunderbar. Wenn er mir schon nachschleichen musste, würde ich es ihm zumindest nicht einfach machen.


  Nach etwa zehn Minuten schnellen Gehens im Sand war ich körperlich erschöpft. Ich spürte, wie mir der Schweiß übers Gesicht und hinten ins Tank Top lief. Meine Achselhöhlen waren eine muffelnde Katastrophe, und auch mein Hintern schwitzte fleißig mit. Ich fühlte mich wie eine menschliche Schweißzubereitungsmaschine. Wenn man nur all diese Feuchtigkeit verwerten könnte, um ein kleines Dritte-Welt-Land zu bewässern! Das wäre toll gewesen. Abgesehen davon war mein Zustand einfach nur eklig.


  Verstohlen sah ich über die Schulter, um herauszufinden, wie Daniel vorankam, doch als ich den Blick über die Dünen hinter mir schweifen ließ, stellte ich fest, dass er verschwunden war. Offensichtlich war er wohl doch nicht so erpicht darauf, sich mit mir die Leitung der Jenseits GmbH zu teilen, wie ich gedacht hatte. Oder vielleicht hatte er einfach nur Sand in den Schuh gekriegt und angehalten, um ihn auszuleeren. Ich hatte keine Ahnung, wo der Protegé des Teufels sich aufhielt, und ich wollte auch nicht wirklich darüber nachdenken, was ihn zu seinen Handlungen trieb. So wie ich es sah, war er der Feind, und je weiter weg er war, desto besser.


  Das einzige echte Problem, mit dem ich mich in naher Zukunft herumschlagen musste, war der Umstand, dass ich nicht die geringste Ahnung hatte, wohin ich ging. Ich war einfach in die Richtung losmarschiert, die genau entgegengesetzt zu der lag, in die Daniel angeblich wollte, und nun wusste ich nicht mal mehr ansatzweise, wo ich mich befand. Nicht, dass mir besonders viel über meinen Aufenthaltsort bekannt gewesen wäre, bevor ich meinem Midori-Sour-Retter entkommen war. Ich war einfach davon ausgegangen, dass Kümmerchen mich dorthin geschickt hatte, wo es ihr am sichersten für mich vorgekommen war  also so weit weg von meiner erzürnten Familie wie möglich.


  Jetzt hatte ich mich verlaufen, und daran war eindeutig mein Höllenhund schuld. Tja, mir blieb ohnehin nichts anderes übrig, als weiterzugehen. Vielleicht würde ich den Rand der Wüste erreichen, und man würde mir einen Preis für Durchhaltevermögen im Angesicht extremer Hitze überreichen.


  Oder auch nicht.


  Ich ging weiter, wobei ich eine schöne breite Spur von Fußstapfen hinterließ, damit mögliche Rettungstrupps  der Rettungstrupp des Proteges des Teufels nicht eingeschlossen -mich ohne Schwierigkeiten finden konnten. Zuerst sagte ich mir, dass ich früher oder später auf etwas oder jemanden stoßen würde, doch auch nachdem ich das Gefühl hatte, schon Stunden unterwegs zu sein, sah ich nichts außer dem endlosen Sandmeer, das sich in alle Richtungen erstreckte. Diese Feststellung erfüllte mich nicht gerade mit neuem Optimismus angesichts meiner Lage. Ohne mit der Wimper zu zucken, verabschiedete ich mich von meinen Hoffnungen und sackte direkt in tiefste Verzweiflung ab … mein Lieblingsgefühl überhaupt.


  Ich werde niemals aus dieser Wüste entkommen. Ich werde bis ans Ende aller Zeiten in dieser Leere umherstreifen, Sandburgen bauen und von Sandflöhen gebissen werden, während ich mich langsam in einen riesigen, menschenförmigen Salzleckstein verwandle.


  In dem Moment, in dem sich in meinem Kopf das Wort Salzleckstein bildete, schaute ich auf … und sah die Palme.
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  Ich war wieder ein Kind  dünn und zerzaust, in rosa Tank Top und kurzer Hose -und starrte mit rot geweinten Augen die hohe, gebeugte Palme an, die wie ein Wachtposten in der sengenden Hitze stand. Ich hatte Angst, ich wusste nicht, wo ich war … und ich fühlte mich sehr, sehr allein.


  Damals hatte ich die Palme gesehen, und hier war sie wieder, genauso dürr und krumm, wie ich sie in Erinnerung hatte, wie der Geist eines Albtraums aus meiner Kindheit.


  Die Oase hatte sich kaum verändert. Die Palme war noch immer das Einzige, was dort wuchs, und sie war nach wie vor dünn wie eine Lakritzstange oder ein verhungernder Hund. Das Wasser war noch immer so klar, dass man wie durch eine Lupe den Sandboden in der Tiefe sehen konnte.


  Als ich nun also dort stand und mir den Anblick der Oase ins Gedächtnis rief, die ich in meinen Kindertagen in der Hölle entdeckt hatte, wurde mir klar, dass auch ich mich, genau wie dieser Ort, in den vergangenen Jahren leider kaum verändert hatte.


  Ich war immer noch dünn und zerzaust … und sehr, sehr allein. Ich fragte mich, ob mein Freund, Monsieur D., ebenfalls noch hier war, oder ob er seine Schuld abgegolten hatte und sich nun wieder auf dem Rad von Samsara befand, um dem Schicksal entgegenzugehen, das Gott ihm zugedacht hatte.


  Ich schlurfte durch den Sand und hielt mir schützend die Hand über die Augen, um Ausschau nach Anzeichen dafür zu halten, dass die Oase bewohnt war.


  Hallo …?, rief ich, doch meine Stimme verklang schnell in der heißen Stille des Wüstentages. Ich erhielt nur Schweigen zur Antwort.


  Ist jemand zu Hause?, fragte ich leiser. Plötzlich sah ich eine kurze Bewegung hinter der Palme hervorzucken, und dann … nichts.


  Monsieur D.?


  Zwei außerordentlich dünne Finger, deren Nägel schmutz- und lehm- und gottweißwasverkrustet waren, kamen hinter der Palme zum Vorschein, gefolgt von zwei weiteren. In einer fließenden Bewegung umfassten sie den Baumstamm und zogen. Der Stamm schob sich ein wenig beiseite, und ein Mann kam zum Vorschein. Es war nicht Monsieur D.


  Es konnte nicht Monsieur D. sein.


  Der kleine Mann, der mir vor vielen Jahren in der Oase begegnet war, hatte Zähne gehabt  sie waren vielleicht vergilbt und krumm und schief gewesen, aber es hatte sich eindeutig um Zähne gehandelt. Dieser Mann hatte dort, wo seine Zähne hätten sein sollen, nichts als entzündetes, rotes Zahnfleisch.


  Genau wie Monsieur D. trug der Mann eine schmutzige, in Fetzen hängende Robe, doch anders als mein Freund bestand dieser Mann unter seiner Robe aus nichts als Knochen, die von durchscheinender Haut umhüllt waren. Ja, Monsieur D. war dünn gewesen, aber kein wandelndes Gerippe, kein Klappergestell.


  Dann drehte er sich, sodass ich sein Gesicht besser sehen konnte, und mein Herz setzte einen Moment lang aus.


  Die Nase. Dieser Mann hat Monsieur D.s Adlernase.


  Monsieur D., sagte ich, erinnerst du dich an mich?


  Mein Herz hatte seine Arbeit inzwischen wieder aufgenommen, doch jeder Schlag schmerzte nun. Es sehnte sich nach meiner verlorenen Kindheit zurück; es hatte Mitleid mit diesem geschlagenen Mann, der in seiner schmutzigen weißen Robe vor mir stand; mein Herz tat mir wirklich, wirklich weh.


  Ich erinnere mich, antwortete er. Die hohe, piepsige Stimme von damals gehörte der Vergangenheit an, und auch von Monsieur D.s leichtem französischem Akzent war in dem rauen Flüstern, mit dem er nun sprach, kaum noch etwas zu hören.


  Was ist mit dir passiert?, fragte ich. Es war wirklich so, als wäre ich wieder zum Kind geworden: Ich platzte einfach mit jeder unhöflichen und unangemessenen Frage heraus, die mir in den Sinn kam. Was veranlasst Kinder dazu, sich zu verhalten, als wäre tatsächlich Ehrlichkeit der Motor der Welt?, fragte ich mich.


  Monsieur D. antwortete nicht. Er starrte mich mit großen, traurigen Augen an, aus denen längst jedes Leben gewichen war. Dies war nicht mehr dasselbe unfertige, duldsame Geschöpf, das ich damals hier angetroffen hatte. Ganz und gar nicht.


  Du siehst total kaputt aus, sagte ich zu meinem eigenen Erschrecken.


  Monsieur D. lächelte, und beim Anblick des entzündeten, roten Zahnfleischs musste ich beinahe den Blick abwenden. Ein seltsamer, bellender Laut drang aus seiner Kehle, und ich begriff, dass er lachte.


  Tut mir leid, das war unhöflich.


  Monsieur D. lachte noch immer sein bellendes Lachen. Gelbliche Tränen liefen ihm wie Regentropfen aus den Augen und über die Wangen.


  So lustig war es nun wirklich nicht …, sagte ich unsicher. Oder?


  Er schüttelte den Kopf und brüllte vor Lachen. Ich beschloss zu warten, bis seine hysterische Erheiterung sich legte, bevor ich weitersprach  ich wollte schließlich nicht, dass er meinetwegen einen Schlaganfall kriegte. Nach ein paar Minuten verklang sein Lachen schließlich, und der dürre Mann hörte auf zu zittern. Zum ersten Mal, seit ich ihm hier begegnet war, sah ich etwas in seinen Augen, das an Glück erinnerte.


  Du fängst doch nicht an zu weinen, wie beim letzten Mal, oder?


  Das ließ ihn erneut in Lachen ausbrechen, und ich musste einige weitere Minuten warten, bis er sich gefasst hatte. Ich begriff nicht, was zum Teufel so lustig an meinen Worten war. Na schön, sie waren unverblümt, aber schließlich machte ich nicht gerade Kopfstand und hechelte wie ein Hund, oder?


  Himmel noch mal.


  Na schön, genug gelacht. Ich weiß, dass ich wahnsinnig lustig bin, aber bitte, ich brauche deine Hilfe, und es reicht leider nicht aus, wenn du über mich lachst.


  Monsieur D. kniff die Augen zusammen und schaute mich boshaft an. Ich wich einen Schritt zurück, erleichtert, dass er an der Palme festgebunden war und nicht näher kommen konnte. Um auf Nummer sicher zu gehen, schaute ich zu seinem Bein und stellte zufrieden fest, dass der Nylonfaden darum an Ort und Stelle war.


  Du wagst es, mich um Hilfe zu bitten? Nach allem, was du mir angetan hast?, krächzte er. Die Konsonanten drangen weich und verschliffen aus seinem zahnlosen Mund.


  Was habe ich denn getan? Ich versuchte, ebenso beleidigt zu klingen wie er wütend, doch es gelang mir nicht.


  Du solltest mich befreien, stattdessen hast du mich hier versauern lassen!, jammerte er und warf sich schluchzend in den Sand.


  Offenbar war meine vorherige Frage doch nicht ganz unbegründet gewesen. Die Heultour vom letzten Mal würde sich anscheinend wiederholen.


  Als er das Gesicht im Sand vergrub und so heftig zu schluchzen begann, dass er am ganzen Körper bebte, fühlte ich mich langsam schuldig. Na schön, ich wusste nicht, was der Kerl angestellt hatte  vielleicht hatte er Zarathustra Durchfall angehext oder sein Volk für ein paar magere Schekel in die Sklaverei verkauft. Aber so schlimm war das alles doch auch wieder nicht, oder?


  Der Mann sah aus wie ein Häufchen Dreck, er roch nach Dreck, und offensichtlich gab er mir die Schuld dafür. Am nettesten wäre es gewesen, der Sache ein Ende zu bereiten und ihm seinen dummen Kelch zu geben. Außerdem schien es nicht so, als würde er in nächster Zeit mit dem Heulen aufhören, was meine Kopfschmerzen nicht gerade linderte.


  Eine Stimme in meinem Hinterkopf wollte mich daran erinnern, dass ich Monsieur D. seine Trophäe damals aus gutem Grund nicht zurückgegeben hatte, doch ich beachtete sie nicht, während meine Augen den Boden nach dem silbernen Glitzern des Kelchs absuchten. Geistesabwesend überlegte ich, ob Monsieur D. wohl jemand anders dazu gebracht hatte, ihm einen Dienst zu erweisen, seit ich das letzte Mal hier gewesen war. Wenn nicht, dann hatte ich eine ziemlich klare Vorstellung davon, wo der Kelch liegen musste.


  Ich richtete all meine Aufmerksamkeit darauf, ihn zu finden, und so ließ ich den Blick umherschweifen, bis ich schließlich die halb begrabene silberne Wölbung im Sand fand. Was einst ein glänzendes Prachtstück gewesen war, hatte sich in ein hässliches, angelaufenes braunes Ungetüm verwandelt  dennoch handelte es sich eindeutig um Monsieur D.s Kelch.


  Ich ging an den Fundort und stieß den Kelch vorsichtig mit der Fußspitze an. Im Laufe einiger weiterer unbeachteter Jahre wäre er wohl gänzlich in der Umarmung des Wüstensandes verschwunden. Und was der Sand sich holte, das gab er nicht mehr frei.


  Ich erinnerte mich deutlich an den Schmerz, den ich bei meiner ersten Berührung mit dem Kelch verspürt hatte, weshalb ich einen Moment lang überlegte, wie ich das Ding am besten aufheben konnte, ohne dass mein Gehirn dabei zu einer Portion geschmolzenem Orangeneis im Becher wurde.


  Das würde ich an deiner Stelle bleiben lassen, rief jemand hinter mir.


  Ich war überrascht, dass Monsieur D.s Schluchzen nicht alles andere übertönte, doch dann fiel mir auf, dass er zu weinen aufgehört hatte. Unsicher, was ich hinter meinem Rücken vorfinden würde, drehte ich mich langsam um und sah Daniel auf der anderen Seite des Sees stehen. Er hatte sich sein Hemd um den Kopf gewickelt, um die Wunde zu verbinden, aus der ihm das Blut übers Gesicht strömte. Das Hemd war rot durchweicht.


  Lieber Himmel, sagte ich und starrte in Daniels bleiches Gesicht. Was ist denn mit dir passiert?


  Du weißt ganz genau, was mit mir passiert ist, erwiderte er. Ich hörte ein tiefes, gurgelndes Kichern hinter mir und schaute mich zu Monsieur D. um, der im Sand kniete und einen hämischen, erwartungsvollen Ausdruck auf seinem hässlichen, zahnlosen Gesicht zur Schau trug.


  Hatte ich wirklich vorgehabt, den Kelch aufzuheben und ihn einfach so diesem verrückten alten Kauz zu überreichen? Ganz offensichtlich musste ich wahnsinnig gewesen sein  oder vielleicht lautete die angemessenere Theorie in diesem Fall verzaubert , um auf eine solche Idee zu kommen.


  Als ich seine groteske Fratze von einem Gesicht anstarrte, wusste ich, dass Letzteres der Wahrheit entsprach … denn in jenem Moment hätte ich Monsieur D. seinen geliebten kleinen Kelch für kein Geld der Welt gegeben. Ich verspürte nichts als Abscheu vor dem Geschöpf, das dort, vor sich hin brabbelnd, im Sand hockte.


  Er würde einen ganz neuen Mann aus sich machen müssen -womit ich ein komplettes My-Fair-Lady-Makeover meine , bevor ich ihm irgendeinen Gefallen tat.


  Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder Daniel zu, in der Befürchtung, dass er aufgrund des Blutverlustes ohnmächtig werden würde, bevor ich herausfand, was ich ihm angeblich getan hatte.


  Na schön, dann sag, was mir jetzt vorgeworfen wird. Aber du solltest gleich vorab wissen, dass ich mich nicht für etwas entschuldigen werde, von dem du nur glaubst, dass ich es getan hätte, sagte ich hochmütig, wobei ich versuchte, Monsieur D., der all meinen Worten abwägend lauschte, zu ignorieren.


  Daniel machte einen Schritt nach vorne, doch er verlor den Halt und stürzte auf die Knie.


  Du hast einen Bogen geschlagen und mir eins über den Schädel gezogen, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  Ist alles in Ordnung mit dir?, fragte ich, ohne auf seinen Vorwurf zu reagieren. Ich wollte das Gespräch auf seinen Gesundheitszustand lenken, ohne dabei zu klingen, als wollte ich mich rechtfertigen.


  Du hast mich genau gehört, keuchte er und versuchte vergeblich, wieder aufzustehen. Du hast mir einen Schlag … auf den Hinterkopf verpasst.


  Ich habe dich nicht geschlagen. Ich ging um den kleinen See herum auf ihn zu, wobei ich darauf achtete, nicht in Monsieur D.s Luftraum zu geraten. Ich habe nicht mal einen Baseballschläger dabei. Ich hob beide Hände, damit er sehen konnte, dass sie leer waren. Siehst du?


  Wer war es dann?, fragte er, als ich ihn erreichte und ihn unter den Achseln packte.


  Kannst du stehen?


  Er nickte, und ich zog ihn auf die Beine, was mir als Dank für meine Aufopferungsbereitschaft einen breiten Streifen Blut auf meinem geliehenen Tank Top eintrug.


  Hör mal, ich habe keine Ahnung, wer dir das angetan hat, aber ich wars nicht, sagte ich, während er sich auf meine Schulter stützte. Du hast mir das Leben gerettet. Warum sollte ich dir etwas antun?


  Weil du dann … Ein lautes, abgehacktes Husten brach aus seiner Brust hervor und machte es ihm unmöglich, seinen Satz zu beenden.


  Es ist schlicht und einfach dumm von dir, so etwas zu glauben, gab ich zurück. So ticke ich nicht. Habe ich nie und werde ich auch nie.


  Als sein Hustenanfall abebbte, fiel mir auf, dass er mit jeder Sekunde schwerer atmete. Langsam machte ich mir ernsthafte Sorgen um ihn. Mistkerl oder nicht, ich wollte nicht, dass ihm etwas wirklich Schlimmes passierte, solange ich auf ihn aufpasste. Und dann kam mir etwas wirklich, wirklich Krankes in den Sinn. Es war ein so erschreckender Gedanke, dass ich versuchte, ihn sofort wieder zu verdrängen, aber er ließ sich nicht beiseiteschieben.


  Du kannst doch nicht sterben, oder?, flüsterte ich leise. Ich wollte nicht, dass Monsieur D. meine Worte hörte. Wer wusste schon, was passieren würde, wenn dieser erbärmliche Wicht sich in unser Problem einzumischen versuchte?


  Daniel schaute mich aus großen blauen Augen an, die von ungeweinten Tränen getrübt wurden.


  Oh Mist, dachte ich, tu das nicht! Sag jetzt bloß nicht das, was ich befürchte!


  Ich habe meine Unsterblichkeit an den Teufel verkauft. Ich bin nicht weniger menschlich als … Er warf einen Blick zu Monsieur D. … als er.


  Mein Kopf war plötzlich leer, und dann kam ein einziges Wort aus meinem Mund. Scheiße.


  Das brachte Daniel zum Lachen, doch sein Lachen wurde schnell zu einem trockenen, abgehackten Husten, aus dem keine Spur seiner vorangegangenen Belustigung mehr herauszuhören war.


  Ich glaube, wir sollten dich besser von hier weg- und in ein Krankenhaus bringen, sagte ich hastig. Kannst du uns ein Wurmloch öffnen?


  Daniel verdrehte angestrengt die Augen. Der schwere Blutverlust machte ihn ein wenig albern. Mach du das, murmelte er. Ich bin hier der, der im Sterben liegt …


  Toll, eine echte Stimmungskanone, dachte ich.


  Äh, ich will wirklich nicht nerven, aber ich … äh, ich weiß nicht, wie das geht.


  Daniel antwortete nicht. Als ich mich zu ihm umdrehte, sah ich, dass er das Bewusstsein verloren hatte.


  Mist! Ich stand kurz davor loszuschreien, als plötzlich das volle Gewicht des Bewusstlosen auf meiner Schulter lastete -und Daniel war sehr viel schwerer, als ein ausgewachsener Mann sein sollte.


  Auf der anderen Seite des Sees kicherte Monsieur D. einmal mehr auf meine Kosten.


  Sei still!, schrie ich zu ihm hinüber. Siehst du nicht, dass ich gerade mitten in einer Krise stecke?


  Das ließ ihn nur noch lauter gackern.


  Blöder, zahnloser Franzose!, rief ich über das Wasser.


  Dämlicher Möchtegernmensch!, rief Monsieur D. zurück.


  Pass auf, ich komm gleich zu dir rüber!, schrie ich, wobei mir beinahe der bewusstlose Daniel entglitt.


  Versuchs doch, Möchtegern!, schoss er zurück.


  Ich fühlte mich langsam wie in der Grundschule, wo es darauf ankam, wer den anderen am besten aufzog.


  Dein Herzallerliebster wird sterben. Plötzlich war Monsieur D. wieder ganz gelassen … wenn man sein raues Lispeln überhaupt jemals als gelassen hätte bezeichnen können.


  Ich starrte ihn finster an, während ich versuchte, den langsam wegsackenden Daniel wieder in eine aufrechte Position zu bringen. Schließlich, als ich meine sinnlosen Bemühungen leid war, gab ich dem Wunsch seines Körpers nach, der offenbar darin bestand, ein Häufchen Elend im Sand zu sein.


  Siehst du, was ich deinetwegen gemacht habe!, brüllte ich dem abgerissenen Alten zu und stupste Daniels Arm mit dem Fuß an.


  Monsieur D. schnaubte nur abfällig, kam mühsam auf die Beine und lächelte mich an. Seltsamerweise kam er mir jetzt größer und weniger zerlumpt vor.


  Komm her, sagte er schließlich, hob einen Skelettfinger und winkte mich zu sich.


  Wieso? Ich blieb lieber, wo ich war. Mir war heiß, und ich stank, ich schwitzte und fühlte mich todelend. Das würde ich nicht alles auf einmal vergessen und wie ein treuer Hund brav zu ihm rüberdackeln.


  Komm her, wiederholte er bedeutungsschwanger.


  Ohne darüber nachzudenken, umrundete ich den See und ging direkt auf den wartenden Franzosen zu. Ich hatte nicht einmal genug Zeit, Nervensignale von meinem Gehirn zu meinen Füßen zu senden, damit sie stehen blieben. Aber selbst wenn ich dazu gekommen wäre, hätten sie wahrscheinlich nicht auf mein Gehirn gehört.


  Was ist?, fragte ich gereizt.


  Er grinste anzüglich, und ich beugte mich so weit wie möglich zurück, um seinen wirklich ekelhaft stinkenden Kiefern zu entrinnen.


  Er hat Heilkräfte, flüsterte er.


  Wer?


  Er bedachte mich mit einem wissenden Lächeln und schaute zu dem halb im Sand vergrabenen Kelch.


  Der Kelch?


  Er sagte nichts weiter, sondern neigte stattdessen sinnend den Kopf zur Seite.


  Du kannst es mir nicht sagen, was?


  Er zuckte mit den Schultern.


  Du willst es mir nicht sagen …


  Er verdrehte die eingefallenen Augen.


  Du darfst es mir nicht sagen …


  Er presst das Zahnfleisch aufeinander.


  Du hältst mich für eine Idiotin, und mein Modegeschmack gefällt dir nicht …


  Aah! Es ist ein Zauber, du Dussel!, brach es aus ihm hervor.


  Ach so, sagte ich. In Ordnung. Es ist ein Zauber, über den du bei Androhung irgendeiner Strafe nicht reden darfst.


  Monsieur D. bedachte mich mit einem Lächeln, bei dem sich mir der Magen umdrehte. Junge, ich kam echt nicht gut mit zahnlosen Leuten zurecht. Irgendetwas an dem Anblick eines Mundes, der anstatt elfenbeinfarbener Beißer lediglich Zahnfleisch enthielt, verursachte mir ernsthafte Übelkeit.


  Ja, jetzt, da du es gesagt hast, darf ich auch darüber reden.


  Warum hast du das nicht gleich gesagt?


  Monsieur D. sah aus, als wollte er mir eine ordentliche Standpauke halten, doch er hielt den Mund  was wahrscheinlich auch besser war angesichts des Umstands, dass er meine Hilfe wollte … und ich seine Hilfe brauchte.


  Möchtest du deinem Freund helfen?, fragte er.


  Ich nickte.


  Dann hol mir den Kelch … .


  Ich atmete tief durch und ließ dann langsam den Atem entweichen, bevor ich sprach. Es ist falsch, dir den Kelch zu geben, nicht wahr?


  Er antwortete nicht, sondern bedachte mich stattdessen mit einem Blick, der zu fragen schien: Bist du wirklich so dumm?, und in dem ich schließlich die Antwort Ja las.


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte. In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie eine so wichtige Entscheidung treffen müssen. Wenn ich Monsieur D. den Kelch gab, würden möglicherweise eine Menge schlimmer Dinge geschehen, aber wenn ich es nicht tat … nun, dann würde Daniel zweifellos sterben. Ich konnte weder vor noch zurück  und das war ein Gefühl, das mir überhaupt nicht gefiel.


  Na schön, ich machs. Ich dachte nicht einmal über die Entscheidung nach, sondern rannte einfach dorthin, wo der Kelch lag, und ergriff ihn. Sengender Schmerz durchfuhr mich  ehrlich, ich hörte, wie mir das Gehirn im Schädel brutzelte, und als der Schmerz begann, an meinem Bewusstsein zu nagen, verfluchte ich mich dafür, eine so qualvolle Dummheit begangen zu haben.


  Ohgottohmistohdreck, jaulte ich, ohne mitzukriegen, welche Worte da aus meinem Mund strömten. Ich konnte nicht mehr denken, nicht mehr sehen, nicht mehr handeln. Es gab nur noch den Schmerz.


  Glücklicherweise stellte sich heraus, dass ich überhaupt nicht Herrin meines Tuns sein musste. Der Kelch hatte ohnehin eigene Pläne. Er drehte mich herum, sandte mich im Marschtritt an den Rand des kristallklaren Wasserbeckens und schickte mich auf die Knie. Ein lautes Zischen ertönte, als ich den Kelch ins Wasser hinabstieß, dann war ich wieder frei.


  Ich blinzelte die Tränen des Schmerzes fort und schaute mich um. Monsieur D. kauerte neben mir, und auch ihm strömten die Tränen übers Gesicht. Er sah mich mit so tiefer Dankbarkeit an, dass ich fast den Blick abwenden musste. Eigentlich hatte ich nicht das Gefühl, dass ich so viel Dankbarkeit verdiente, denn schließlich hatte ich ihm nicht aus Herzensgüte geholfen. Ich hatte meine eigenen, selbstsüchtigen Gründe gehabt, ihm zu Diensten zu sein.


  Danke. Mit zitternden Händen griff er nach dem randvollen Kelch und nahm ihn mir aus den versengten Fingern. Dann setzte er ihn an die Lippen und trank wie ein Verdurstender. Sofort entspannten sich seine Schultern, und er schloss zufrieden die Augen.


  Nichts zu danken …, setzte ich an, doch dann verstummte ich und starrte Monsieur D. an. Etwas Seltsames geschah mit seinem Gesicht. Seine Haut, die noch Augenblicke zuvor beinahe durchscheinend dünn gewirkt hatte, nahm einen gesünderen Glanz an, und seine eben noch hervorstechenden Wangenknochen waren nun mit einer Fettschicht ausgepolstert.


  Monsieur D., stotterte ich. Dein Gesicht …


  Er trank den letzten Tropfen Wasser aus dem Kelch, seufzte zufrieden und ließ das Gefäß in seinen Schoß fallen. Ich war erschüttert. Der Mann neben mir war ganz und gar verwandelt. Das Lumpengerippe war verschwunden, stattdessen saß dort ein gut aussehender, aristokratisch wirkender Mann, der wahrscheinlich nicht älter war als ich.


  Was bist du?, flüsterte ich. Hatte ich etwa hier und jetzt, mitten in der Hölle, ein Aschenputtel-Schneewittchen-Erlebnis mit Monsieur D.? War dieser hässliche alte Penner in Wirklichkeit ein wunderschöner Märchenprinz? Nahmen die Wunder denn kein Ende?


  Lieber Himmel, ich hoffte es inständig. Ich hatte nämlich ernsthafte Schwierigkeiten damit, diesen Kerl gedanklich mit dem verrückten Geschöpf in Verbindung zu bringen, das er keine zwei Sekunden zuvor noch gewesen war. So, wie ich das sah, handelte es sich hier eindeutig um Magie, wie es sie seltsamer nicht gab.


  Du kannst mich jetzt Marcel nennen, sagte er und lächelte mich an, wobei er einen hübschen Satz perlweißer Zähne entblößte.


  Sehr viel besser, dachte ich. Schluss mit Mr. Zahnfleischfraß.


  In Ordnung, Marcel, antwortete ich und starrte ihn weiter an, da ich mir nicht ganz sicher war, was ich als Nächstes tun sollte. Ich wusste nur, dass er ziemlich süß war und dass er mir etwas schuldete, weil ich ihm aus der Patsche geholfen hatte.


  Marcel schaute mir eindringlich in die Augen und auf den Grund meiner Seele. Ich sah hilflos zu, als er sich zu mir herüberbeugte. Oh mein Gott, dachte ich benommen, gleich küsst er mich. Hm, vielleicht wird die Sache hier sehr viel interessanter, als ich jemals gedacht hätte.


  Als sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt war, schürzte er die Lippen und flüsterte: Auf die kürzeste Amtszeit, die ein Tod jemals hatte.


  Wie bitte? Ich war mir nicht sicher, ob ich wirklich gehört hatte, was ich gehört zu haben meinte.


  Die einzige Antwort, die ich erhielt, waren Marcels Hände … und die Art und Weise, wie sie sich geübt um meine Kehle schlossen …
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  Ich weiß nicht, ob jemand von euch schon mal richtig gewürgt worden ist, aber ich kann euch sagen, dass es ganz und gar nicht angenehm ist. Es tut verdammt weh, man kann nicht atmen, und man erleidet eine Panikattacke. Es ist wirklich scheußlich.


  Ich wollte Marcel einfach nur anschreien, dass er die Hände von meinem Hals nehmen sollte, und ihm dann so fest in die Eier treten, dass er für den Rest seines Lebens mit Fistelstimme sprechen würde. Ich befürchtete eigentlich nicht, hier und jetzt von ihm getötet zu werden, aber ich hatte keine Lust, mich mit einem durch Sauerstoffmangel verursachten Hirnschaden rumzuschlagen.


  Das Seltsamste am Gewürgtwerden ist, dass man keine andere Wahl hat, als dem Würgenden in die Augen zu schauen. Ich versuchte, auf seine Nase oder über seine Schulter zu gucken, aber es funktionierte einfach nicht. Ich hing fest. Ich musste ihm tief in die Augen schauen, wobei ich mich die ganze Zeit fragte, warum zum Henker er mich unbedingt umbringen wollte. Offenbar hatte er keine Ahnung, dass meine familiären Beziehungen mich unsterblich machten  immerhin war mein Vater der Tod  und dass er mich vielleicht bewusstlos würgen, nicht aber endgültig beseitigen konnte.


  Während ich in Marcels geweitete Pupillen starrte, dachte ich unwillkürlich darüber nach, warum manche Leute überhaupt andere Menschen töten wollten. Mir war klar, dass der Tod ein natürlicher Bestandteil des Lebens ist, doch ein Mord war in meinen Augen unvereinbar mit dieser Beziehung. Mord erschien mir wie die Antithese der natürlichen Ordnung. Menschen und andere Geschöpfe, die ihren Mitlebewesen vorsätzlich ihren einzigen echten Besitz nahmen  ihr Leben  und ihn verschwendeten? Das schien mir nicht gerade eine Handlungsweise zu sein, die Mutter Natur gutheißen würde. Zu töten, um zu essen, war in den Augen der guten, alten Mutter Natur total in Ordnung, aber aus Spaß oder Gewinnsucht zu töten  das leuchtete mir einfach nicht ein.


  Als der Druck auf meine Luftröhre sich verstärkte, spürte ich, wie die Lebenskraft aus mir wich, und obwohl ich deshalb -noch  keine Angst hatte, war es kein besonders tolles Gefühl. Ich wollte wissen, warum Marcel mir das antat, doch da ich zum Sprechen dummerweise meinen Kehlkopf brauchte, wusste ich mir nicht zu helfen. Das Einzige, was ich tun konnte, war, kehlige, gurgelnde Laute von mir zu geben und rot anzulaufen.


  Das gab nicht gerade ein vorteilhaftes Bild von mir ab.


  Mit einem Mal lockerte sich der Druck auf meine Kehle, und ich konnte wieder atmen. Ich schaute an Marcels Kopf vorbei und sah, dass Daniel über uns kauerte und den Kelch fest umklammert hielt, bereit, ihn zum offenbar zweiten Mal auf Marcels Hinterkopf niedersausen zu lassen. Sein Gesicht war aschfahl, und aus seinen Lippen war das Blut gewichen, doch in seinen Augen glitzerte eine Entschlossenheit, die mir Angst gemacht hätte, hätte sie sich nicht gegen meinen Angreifer gerichtet.


  Lass sie los, knurrte er und hieb Marcel den Kelch gegen die Schläfe. Marcel verdrehte die Augen, verlor direkt auf mir das Bewusstsein und nagelte mich mit seinem ganzen Gewicht am Boden fest. Ich schaute hilfesuchend zu Daniel, doch der war wieder ohnmächtig geworden und lag mit dem Kopf ein paar Zentimeter vom Wasser entfernt.


  Mist, dachte ich, wie kriege ich ohne Daniels Hilfe diesen schwachsinnigen Marcel von mir runter?


  Ich setzte jedes bisschen Kraft in meinem Körper ein und stemmte mich gegen das tote Gewicht auf mir. Marcel bewegte sich kein Stück.


  Daniel, ich könnte hier etwas Hilfe brauchen, krächzte ich, doch mein Retter war nicht wach zu kriegen. Blut sammelte sich an seinem Hinterkopf, wo sein Hemdsverband sich gelockert hatte. Mir wurde klar, dass ich Daniel schnellstens etwas von diesem Wasser bringen musste, sonst würde er wirklich sterben.


  Verdammt! Innerlich schrie ich vor Wut.


  Ich hatte keine Ahnung, wie ich aus diesem Schlamassel rauskommen sollte. Im Moment stellte allein schon das Sprechen eine schmerzhafte Anstrengung dar, und angesichts des Umstands, dass man mich gewürgt hatte und dass nun ein Bewusstloser auf mir lag, bekam ich kaum Luft. Schon gar nicht hatte ich die Kraft, um Hilfe zu schreien.


  Nach einigen Augenblicken sorgfältigen Überlegens kam ich zu dem Schluss, dass meine einzige Chance darin bestand, das zu tun, was ich am wenigsten tun wollte: Ich musste Hilfe holen. Also schloss ich die Lider und rief mir das Gesicht meines Opfers vor Augen.


  Kali, kannst du mir helfen?, sagte ich mit piepsiger Stimme und brennender Kehle. Hinter mir hörte ich, wie das Wasser des Sees zu blubbern begann, dann durchbrachen zwei starke Arme die Oberfläche und zogen Marcel von mir runter.


  Du bist mir schon wieder was schuldig, weißes Mädchen. Kali hielt mir die Hand hin und zog mich auf die Füße.


  Verdammt, die Frau ist wirklich stark.


  Ich lächelte erschöpft, um meinen Dank zum Ausdruck zu bringen, und stellte erfreut fest, dass ich sie diesmal nicht aus der Badewanne geholt hatte. Dieses Mal trug sie einen fließenden pfirsichfarbenen und scharlachroten Sari und die anmutigsten kleinen diamantbesetzten Sandalen, die ich je gesehen hatte.


  Ich muss so was von dringend rausfinden, wo diese Frau ihre Schuhe kauft, dachte ich. Diese Sandalen sind großartig.


  Kali schaute sich um, und ihr Blick wanderte an Marcel vorbei zu dem im Sand liegenden Daniel. Einen schrecklichen Moment lang rechnete ich ernsthalt damit, dass sie ihn mit ihren unglaublichen Sandalen direkt in eine ziemlich tiefe Gegend treten würde.


  Nicht!, kreischte ich, und der Schmerz im Hals ließ mir die Tränen in die Augen schießen. Er hat mir das Leben gerettet. Meine Stimme war kratzig und belegt. Ich hatte ein Gefühl im Hals, als hätte ich eine ganze Stange filterloser Zigaretten weggeraucht.


  Du siehst echt kaputt aus, und so hörst du dich auch an. Kali wandte sich von Daniels regloser Gestalt ab und begutachtete mit gehobener Braue mein zerzaustes Erscheinungsbild. Ich zuckte mit den Schultern, da ich so wenig wie möglich sprechen wollte.


  Außerdem hatte sie ja recht. Im Wasser, das sich zu meinen Füßen fröhlich kräuselte, konnte ich mein Spiegelbild sehen, und es erinnerte tatsächlich an Frankensteins Braut. Mein Haar stand in alle Richtungen ab, mein Hals war eine Ansammlung roter und weißer Druckmale, und meine aufgesprungene Lippe war blutverklebt  wahrscheinlich hatte sich die Wunde wieder geöffnet, als Marcel versucht hatte, mich zu erdrosseln.


  Ich zeigte auf Daniels Kopf, und Kali bedachte mich mit einem bösen kleinen Lächeln, das deutlich erkennen ließ, wie sehr sie ihn in seinem eigenen Plasma schmoren lassen wollte. Ich schüttelte den Kopf.


  Und was hast du dann mit dem Vollzeitverführer vor, weißes Mädchen?, fragte sie und unterdrückte ein Gähnen.


  Ich sah genau, dass sie ihre Teilnahmslosigkeit nur vortäuschte, dass sie mir nur beweisen wollte, wie wenig Daniels Schicksal sie kümmerte. Das war alles nur Fassade. Sie war eindeutig das Vorzeigeexemplar einer verbitterten, eifersüchtigen Exfreundin, die innerlich darauf brannte, sich zu rächen. Aber ich war ihm einen Gefallen schuldig  wahrscheinlich sogar zwei , also würde ich dafür sorgen, dass jede Rache ihrerseits sehr viel später und ohne mein Zutun stattfinden würde.


  Als ich neben ihm in die Hocke ging und den Kelch aufhob, rechnete ich mit sengendem Schmerz in meinen Fingern, doch das Feuer des Kelchs war erloschen. Ich tauchte ihn ins kühle Nass und füllte ihn bis zum Rand. Dann kroch ich zu Daniel hinüber und legte seinen Kopf in meinen Schoß, wobei ich mir Blut aufs Hosenbein schmierte. (Jetzt passte die Hose zum Top.)


  Kopf oder Mund?, piepste ich, unsicher, wie ich ihm das Wasser verabreichen sollte. Es soll angeblich helfen.


  Kali wollte offenbar mit den Schultern zucken, doch ich warf ihr einen finsteren Blick zu, worauf sie die Hände in die Hüften stemmte und seufzte. Auf den Kopf. Wenn du ihm all deine Kräfte geben willst, dann schüttest du es ihm in den Hals.


  Hä?, krächzte ich.


  Das verleiht dir Kräfte, Dummbratze, sagte Kali und verdrehte die Augen. Ich begriff noch immer nicht. Kali schob die Hüfte vor und schüttelte den Kopf über meine Dummheit. Du hast deine Aufgaben erfüllt. Du bist jetzt der Tod, du dummes weißes Mädchen.


  Tatsächlich? Es war unglaublich. Ich musste mich vergewissern. Ich bin der Tod?


  Jau. Kali kicherte. Offenbar fand sie das Ganze plötzlich urkomisch. Du bist der Boss.


  Oje. Wenn Kali glaubt, dass ich aus dem Kelch getrunken habe und damit zum Tod geworden bin, dann …


  Ich bin nicht der Tod, flüsterte ich, sondern er. Ich wies auf Marcel, worauf Kali beinahe die Augen aus den Höhlen traten. Ich habe ihm den Kelch zuerst gegeben.


  Du hast was?, wollte Kali mit angstvoll gekräuselten Lippen wissen.


  Ich habe ihn zuerst aus dem Kelch trinken lassen, stammelte ich. Meine Kehle brannte noch immer, und in meiner Magengrube erblühte eine kleine Blume der Angst.


  Du hast echt Glück, dass er noch nicht wieder ganz bei Kräften ist, sonst hätte er dich getötet wie nix, weißes Mädchen, fauchte Kali. Trink lieber sofort das Wasser, andernfalls übernehme ich keine Verantwortung für das, was ich gleich mit dir mache.


  Ich schaute auf den Kelch, unsicher, ob das wirklich das war, was ich wollte. Genau genommen war ich mir ziemlich sicher, dass es das Gegenteil von dem war, was ich wollte. Ich hatte gar kein Interesse daran, das Familiengeschäft zu leiten. Die Aussicht, Herrin des Todes zu sein, übte keinerlei Reiz auf mich aus. Und doch sah ich mich nun dieser letzten Entscheidung gegenüber  einer, die ich bereits im Haus Meeresklippe getroffen zu haben meinte, als ich auf den Vorschlag meiner Mutter eingegangen war. Doch dort hatte ich einfach nur gesagt, was alle von mir hören wollten, um nicht selbst eine Entscheidung treffen zu müssen …


  Ich hob den Kelch an die Lippen und trank.


  Das Wasser war wie Balsam für meinen schmerzenden Hals. Ich spürte, wie es all die wunden Stellen schmierte, die Marcels Hände hinterlassen hatten, und auch die anderen. Als ich aufblickte, sah ich, dass Kali mich anlächelte.


  Herzlichen Glückwunsch, weißes Mädchen. Jetzt bist du eine von uns.


  Diese zehn kleinen Worte erreichten nichts, außer mir höllische Angst zu machen, ganz egal, wie gut sie gemeint waren.


  Ich spürte eine seltsame Unruhe in meinen Eingeweiden, und als ich auf Daniels Gesicht hinabschaute, das in meinem Schoß ruhte, machte mein Herz einen Satz. Keinen Satz der Liebe oder der Lust … sondern des Mitgefühls. Er würde sterben. Ich konnte es mit jeder Faser spüren, so sehr war mein Körper auf den Fluss der Lebenskräfte eingestimmt.


  Instinktiv wusste ich, wie sich Abhilfe schaffen ließ.


  Du wirst nicht sterben, Daniel, sagte ich so fest, dass das rote Blut  das bis eben in reichlichen Mengen aus Daniels aufgeschlagenem Kopf geströmt war  sofort in die Wunde zurückgesogen wurde, wobei ein schlürfendes Geräusch ertönte. Fasziniert beobachtete ich, wie der klaffende Schnitt in seinem Schädel sich vor meinen Augen schloss. Daniels Augen öffneten sich flatternd, und er grinste mich an … und dann schloss er sie wieder, als ich seinem Körper befahl, in einen tiefen, erholsamen Schlaf zu fallen.


  Das war alles total verrückt.


  Das war alles total unglaublich.


  Ich hatte noch nie irgendjemandem irgendetwas befohlen, und plötzlich war ich der Boss in Sachen Leben und Tod, mit allem Drum und Dran.


  Ich blickte zu Kali auf, deren Augen vor Stolz glänzten, als wäre sie meine Mutter oder so. Wahrscheinlich war es ziemlich beeindruckend, wenn jemand den Tod aufhielt, insbesondere, wenn die betreffende Person bis dahin so ein menschlicher Reinfall gewesen war wie ich.


  Ich muss Persephone und Wodan mitteilen, dass du deine Aufgaben erfüllt hast. Kommst du hier unten in der Hölle allein klar, weißes Mädchen?, fragte Kali vorsichtig.


  Ich nickte, ohne ihr wirklich zugehört zu haben. Mein neues Machtgefühl beschäftigte mich so sehr, dass ich wahrscheinlich allem zugestimmt hätte, was die Hindu-Göttin sagte.


  Genau genommen schaute ich nicht einmal hin, als Kali im Schatten der kränklichen Palme ins Wasser watete und verschwand. Die Seeoberfläche glättete sich, sobald sie verschwunden war, als wäre sie nie ins Wasser getreten.


  Ich stellte fest, dass ich ganz und gar zufrieden damit war, still dazusitzen und über meine Existenz nachzudenken, der Macht nachzuspüren, die durch mich rann, und zu wissen, dass ich sie mir jederzeit zu Diensten machen konnte.


  Du lebst, sagte eine matte Stimme. Ich wandte den Kopf und sah Marcel, der sich aufgesetzt hatte und sich mit einem schmerzverzerrten Ausdruck auf dem hübschen Gesicht den Hinterkopf rieb. Ich habe dich also doch nicht getötet.


  Intellektuell wusste ich, dass ich mich vor dem Kerl hätte fürchten sollen. Angesichts des Umstands, dass er mich zu töten versucht hatte, hätte ich normalerweise schnellstens etwa hundert Millionen Kilometer zwischen ihn und mich gebracht, doch jetzt regte mich das irgendwie nicht mehr besonders auf.


  Nee, sagte ich. Du hast mich nicht getötet.


  Verdammt, du hast das Wasser getrunken, hab ich recht? Er schüttelte traurig den Kopf. Es war eher eine Feststellung als eine Frage … oder vielleicht war es ein Urteil.


  Ich habe das Wasser getrunken, bestätigte ich ruhig. Ich bin jetzt der Tod, nicht du.


  Er schaute mich komisch an, erwiderte aber nichts. Eine ganze Weile saßen wir so da, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, bis ich schließlich sagte: Wer bist du eigentlich?


  Er grinste mich schief an  seine Zähne waren nach wie vor glänzend weiß. Das weißt du wirklich nicht, oder?


  Ich schüttelte den Kopf.


  Ach, welche Ironie … Seine Worte verloren sich in einem freudlosen Lachen.


  Sein Tonfall machte mich irgendwie sauer. Himmel, ich kriegte schließlich nicht jedes Mal eine E-Mail, wenn ein neuer Ergänzungsband zur Enzyklopädie übernatürlicher Wesen erschien. Wie zum Henker sollte ich über all diese nicht menschlichen Angelegenheiten Bescheid wissen, wenn ich praktisch eine halbe Ewigkeit lang in der Menschenwelt gelebt hatte?


  Ich bin die zweihundertfünfte Inkarnation des Yamatanka, sagte Marcel und unterbrach so meine Gedanken. Er streckte mir die Hand entgegen, doch ich schaute sie nur an, anstatt sie zu ergreifen. Auf gar keinen Fall würde ich den Kerl anfassen. Ich konnte die negativen Energien, die er in meine Richtung sandte, förmlich spüren. Marcel schnaubte und ließ die Hand sinken … und mit ihr jeden Anschein, freundschaftliche Bekanntschaft mit mir schließen zu wollen.


  Aber du, Calliope Reaper-Jones? Du darfst mich mit meinem weniger bekannten Beinamen ansprechen … der da lautet: der, der dem Tod das Ende bringt.


  Nein, ehrlich? Der dem Tod das Ende bringt?, fragte ich laut. Das soll wohl ein Witz sein, oder?


  Marcel schüttelte bestimmt den Kopf.


  Ich versichere dir, dass ich mich nicht über dich lustig mache. Ich bin wirklich die zweihundertfünfte Inkarnation von Yamatanka, demjenigen, der dem Tod das Ende bringt.


  Ich kicherte, worauf Marcel beleidigt dreinschaute.


  Entschuldigung, aber hast du auch nur die geringste Ahnung, mit wem du es zu tun hast …, setzte er an, doch ich unterbrach ihn.


  Das ist ja schrecklich, kicherte ich, als ich endlich begriff, was er mit welche Ironie gemeint hatte. Hier stand ich also von Angesicht zu Angesicht dem einzigen Geschöpf gegenüber, das mich vernichten konnte, und ausgerechnet es hatte mir letztlich dazu verholfen, der Tod zu werden  es war zum Schreien komisch!


  Plötzlich kam mir ein Gedanke:


  He, du hast auch das Wasser getrunken! Wie kann der, der dem Tod das Ende bringt, das dürfen? Wärst du damit nicht sozusagen gleichzeitig der Tod und sein totales Gegenteil?


  Er schüttelte den Kopf. So funktioniert das nicht. Ich stand unter einem Zauber, den nur mein Todfeind brechen konnte. Du musstest mir  aus freien Stücken  das Wasser geben, das dir deine Macht verleiht, damit mein Fluch gebrochen wurde, erklärte Marcel erschöpft.


  Aber warum ich?, fragte ich.


  Der Tod ist dein Geburtsrecht.


  Aber was ist mit ihm? Ich zeigte auf Daniel, der im Sand lag und friedlich schnarchte. Du hast erzählt, dass das Wasser ihn heilen würde, und er hat auch ein Anrecht auf den Tod. Der Teufel behauptet zumindest, dass Daniel der nächste Anwärter auf die Stelle ist. Warum solltest du also auch nur einen von uns beiden in die Nähe dieses blöden Sees lassen?


  Das Verrückte daran war, dass ich Daniel das Wasser wirklich zuerst gegeben hätte, wenn ich dazu gekommen wäre, und dann hätte Marcel es mit ihm statt mit mir zu tun gehabt.


  Moment mal, sagte ich mir. Das ist es. Dann hätte Marcel es jetzt mit ihm zu tun und nicht mit mir. Und er wollte es eigentlich mit keinem von uns beiden zu tun kriegen!


  Du wolltest überhaupt nicht, dass ich Daniel das Wasser gebe, schnaubte ich. Das war ein Trick, damit ich den Kelch fülle und ihn dir gebe. Du wusstest, dass er verbluten und damit aus dem Rennen sein würde. Außerdem dachtest du, dass du mit mir sowieso viel leichter fertig werden würdest. Du wolltest mich töten, bevor ich von dem Wasser trinke, und dann hätte es keinen Tod mehr gegeben, zumindest für eine Weile. Ende, aus  und du kannst feiern!


  Marcel wirkte verlegen.


  Nun, das ist ja nicht so gut gelaufen für dich, sagte ich und bedachte ihn mit meinem bösesten Blick. Ich war keine kleine, dumme Möchtegernsterbliche mehr. Ich war der Tod  und ich mochte es überhaupt nicht, wenn Leute meine Zeit verschwendeten.


  Ohne zu begreifen, was ich tat, hockte ich plötzlich direkt vor Marcel, schloss die Hände um seinen Hals und drückte zu, so fest ich konnte  und ich konnte sehr viel fester drücken, seit ich das Wasser getrunken und mein Erbe angetreten hatte.


  Bitte …, gurgelte er. Ich muss dir was sagen …


  Ich verringerte den Druck auf seinen Kehlkopf. Sosehr ich meine Rache auch genoss, wollte ich doch nicht leichtsinnig werden. Wenn er mir vor seinem Tod noch etwas Wichtiges mitzuteilen hatte …


  Bitte, stotterte er. Lass mich los.


  Warum? Ich war derzeit nicht gerade in nachsichtiger Stimmung.


  Weil es da etwas gibt, das du nicht weißt, sagte er und schnappte nach Luft.


  Ich glaube nicht, dass du irgendetwas weißt, was mich interessiert. Sobald du tot bist, warte ich auf die zweihundertsechste Inkarnation des Yamatanka und töte sie ebenfalls, erklärte ich zufrieden. Und dann die zweihundertsiebte und die zweihundertachte …


  Diese Todessache machte mehr Spaß als ein Einkaufsbummel bei Saks oder eine ganze Erholungswoche im Wellnesshotel. Ich hatte keine Ahnung, warum ich mein Erbe nicht schon früher angetreten hatte. Was, zum Teufel, hatte ich mir dabei gedacht, eine Sterbliche sein zu wollen? Ich musste verrückt gewesen sein.


  Bitte, gurgelte er, als ich den Druck auf seine Luftröhre wieder erhöhte und sein Gesicht knallrot anlief. Hör mir zu … wenn du deinen Vater jemals wiedersehen willst.


  Verdammt, er hat das Zauberwort gesagt.


  Sofort ließ ich ihn los, worauf er hustend zu Boden ging. Ich beobachtete, wie sein Gesicht wieder eine normale Farbe annahm, und wünschte dabei, dass er nicht wie ein japsender Kabeljau im Sand läge, sondern reglos und mausetot.


  Ich werde dich verschonen  aber nur für heute , wenn du mir sagst, wo mein Vater ist, erklärte ich möglichst teilnahmslos, damit er nicht merkte, wie sehr ich meinen Vater und meine Schwester finden wollte. Er sollte sich bloß nicht einbilden, noch mehr in der Hand zu haben.


  Ich …, krächzte Marcel, bevor er von einem Hustenanfall übermannt wurde.


  Red weiter, sagte ich hilfsbereit, als er wieder zu Atem kam. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn so eindringlich an, wie ich konnte, fest entschlossen, ihn zum Weiterreden zu bewegen.


  Wahrscheinlich nur, um mich zu ärgern und meine Neugier bis zum Äußersten zu strapazieren, hustete Marcel noch ein paarmal und nickte dann, bereit, unter Einsatz seiner Zunge seinen Hals zu retten.


  Marcel zeigte auf den in sich zusammengesunkenen Daniel. Er und ein anderer, den du noch nicht kennst, haben einen Anspruch auf das Amt des Todes. Aber du bist die Einzige, die das Geburtsrecht auf den Job besitzt.


  Das verstehe ich nicht. Du hast gesagt, du weißt, wo mein Vater ist, und jetzt quatschst du wieder was von meinem ‚Geburtsrecht und von ‚Ansprüchen? Das ist doch alles Blödsinn … Wütend und mit fest geballten Fäusten ging ich auf ihn zu.


  Doch Marcel war sehr viel schneller, als ich gedacht hatte. Auf Händen und Füßen schoss er durch den Sand und glitt wie eine Robbe ins Wasser. Wenn der Kerl nicht mein Todfeind gewesen wäre  der vor Kurzem versuchte hatte, mich kaltblütig zu strangulieren , wäre ich vielleicht ein bisschen beeindruckt von seinen Kunststückchen gewesen.


  Finde es selbst heraus, wenn du nicht zu dumm dafür bist!, rief er mir noch zu und schnitt eine spöttische Grimasse. Dann glitt er unter die Wasseroberfläche und war mit einem einzigen, kräftigen Beinschlag verschwunden. Selbst mit all meinen erstaunlichen neuen Kräften konnte ich nichts tun, außer dazustehen und zuzuschauen, wie der Mistkerl sich mit unbekanntem Ziel davonmachte.


  Mist, dachte ich. Ich bin immer noch nicht näher daran, meinen Vater zu finden, ich habe gerade meinen Todfeind entkommen lassen, und ich stecke nach wie vor in der Hölle fest!


  Der Teil von mir, der noch von der alten Callie stammte, wollte sich auf den Boden setzen und heulen, doch der andere, neue Teil meiner Persönlichkeit flüsterte mir etwas sehr Interessantes zu. Er teilte mir mit, dass es durchaus einen Weg aus der Hölle gab …


  Und in diesem Moment wurde mir klar, um was genau es sich bei dem See zu meinen Füßen handelte:


  Das Mistding ist ein Wurmloch.
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  Die alte Callie hätte Daniel mit durch das Wurmloch genommen, wäre nach New York zurückgekehrt und hätte ihn an irgendeinem sicheren Ort abgesetzt  vorzugsweise in einem Krankenhaus oder beim Notdienst. Anschließend hätte sie sich ins Wartezimmer gesetzt, um sicherzugehen, dass er nicht stolzer Besitzer einer Gehirnerschütterung, eines Gefäßrisses oder einer leichten Enthauptung war.


  Die neue Callie dagegen  die Tod-Callie  schleifte ihn in den Schatten der Palme und tätschelte ihm zum Abschied den Kopf. Nachdem ich meine Schuldgefühle solcherart besänftigt hatte, watete ich in den See, ohne mir weitere Gedanken über seinen fragwürdigen Gesundheitszustand zu machen.


  Ich hatte mich mein ganzes Leben lang mit Zweifeln geplagt, hatte mir alles zweimal überlegt und war immer auf Nummer sicher gegangen, dass ich auch alles richtig machte. Von daher war es angenehm, mir von der neuen Stimme in meinem Kopf einfach vorschreiben zu lassen, was ich tun sollte.


  Und sie sagt mir, dass ich meinen Hintern in Bewegung setzen soll, dachte ich. Also komme ich wohl lieber in die Gänge.


  Als ich hüfttief im See stand, hielt ich mir die Nase zu und schloss fest die Augen, um kein Wasser hineinzukriegen. Ich holte tief Luft und ließ mich dann ganz ins kühle Nass sinken. Es dauerte nur einen Augenblick, bis das Wurmloch mich in seinen Strudel zog und in den Äther schleuderte.


  Bislang war es mir nie gelungen zu kontrollieren, wohin ich mich mit einem Wurmloch bewegte, doch jetzt fiel es mir verblüffend leicht, meine Reiserichtung selbst zu bestimmen. Nach wenigen Sekunden befand ich mich am Ziel und stand mit beiden Beinen fest auf der Erde  ohne die irren Kopfschmerzen oder die Übelkeit zu verspüren, von denen meine Wurmlochreisen normalerweise begleitet wurden.


  Ich war noch nie zuvor an diesem Ort gewesen, doch ich hatte keine Schwierigkeiten gehabt, ihn mir vorzustellen: Die Ermittlungsbehörde für Übersinnliches ist genau so ausdruckslos und langweilig, wie ich es erwartet hatte.


  Um nicht sofort Aufsehen zu erregen, ließ ich mich von dem Wurmloch in der Nähe einer der Drehtüren am Gebäudeeingang absetzen, damit es aussah, als wäre ich einer von vielen Einfaltspinseln, die von der Straße hereinschlurften. Der einzige diensthabende Wachmann am Empfangsschalter hielt sich schweigend an einem Styroporbecher mit Kaffee fest. Er beobachtete interessiert, wie ich eine Extrarunde in der Drehtür drehte, bevor ich eintrat  ich hatte schon immer eine Vorliebe für diese albernen Dinger gehabt, mit der ich meine Eltern bisweilen fast in den Wahnsinn getrieben hatte. Als Kind in Newport war ich dafür bekannt gewesen, Drehtürstaus zu verursachen.


  Da es noch früh am Morgen war, wartete sonst niemand, als ich schließlich die weitläufige, neonerleuchtete Eingangshalle betrat. Es schien hier keine Decke zu geben  nur leeren Raum, der sich ins Unendliche erstreckte, was allerdings das einzig Magische an diesem Ort war. Die restliche Eingangshalle war mit einer Mischung aus maulwurfgrauem Linoleum, eierschalenfarbenen Wänden und hellbraunen Möbeln eingerichtet. Die breite Glasfront ließ ein bisschen natürliches Licht ein, doch abgesehen davon war der Raum düster und wenig einladend. Ich nahm an, dass der verantwortliche Innenausstatter für seinen amtlichen Stil bekannt war.


  Es war so trostlos dort, dass ich mich bei dem Wunsch ertappte, ein paar Kehlen aufzuschlitzen, um dem Braun auf Maulwurfgrau auf Weiß ein paar Farbspritzer hinzuzufügen. Igitt!


  Ich schaute zu der großen, in Gold eingefassten Uhr, die über dem einsamen Wachtposten an der Wand hing.


  Erst Viertel nach fünf, sagte ich mir zufrieden. Dann habe ich noch den ganzen Morgen Zeit herauszufinden, wo Jarvis festgehalten wird, und um dafür zu sorgen, dass der blöde Detective, der ihn mitgenommen hat, bereuen wird, jemals geboren worden zu sein.


  Kann ich Ihnen helfen, gnädige Frau?


  Aufgeschreckt wandte ich den Blick von der Uhr ab und schaute in die freundlichen Augen des Wachtpostens, der mich soeben angesprochen hatte. Sofort fühlte ich mich an einen alternden Bluthund erinnert. Sein Gesicht war eine einzige Ansammlung von Falten, die von einem weißen Haarschopf gekrönt wurde. Er hatte gütige Augen, die einem sofort das Gefühl gaben, dass er ein Freund war und mehr als bereit, einem zuzuhören, egal, was für ein Problem man hatte  und dass er einem bei der Lösung behilflich sein würde.


  Ich öffnete den Mund, um ihm klipp und klar zu sagen, was mich herbrachte und was ich mit diesem blöden Detective Davenport vorhatte, aber etwas in meinem Kopf befahl mir, meine Zunge zu hüten. Es war noch nicht an der Zeit für die Wahrheit … also beschloss ich, meine große Klappe zu halten.


  Ich bin hier, um Erkundigungen über einen Gefangenen einzuholen, den Sie im Fegefeuer festhalten, erklärte ich und setzte dabei meine patentierte Unschuldsmiene auf.


  Ein Gefangener? Er hob neugierig eine Braue.


  Ja, man hat mir gesagt, dass Sie einen Freund von mir festgenommen haben. Und dass er hier wäre. Im Fegefeuer.


  Der alte Wachtposten kratzte sich am Kopf. Ich weiß nicht so recht, wovon Sie reden, gnädige Frau, sagte er schließlich. Wir stecken niemanden ins Fegefeuer. Heutzutage nicht mehr. Es gibt nicht einmal mehr eine direkte Verbindung zwischen diesem Gebäude und dem Fegefeuer. Nicht, seit der Einsatz des Fegefeuers verboten wurde.


  Mir gefiel überhaupt nicht, was er da sagte, und ich kam zu dem Schluss, dass er mir einfach nur auswich, um mich auf eine falsche Fährte zu locken. Offensichtlich hielt die Ermittlungsbehörde für Übersinnliches ihre Gefangenen sehr wohl im Fegefeuer fest, und außerdem stank es hier geradezu nach Magie, was die langweilige alte Eingangshalle eindeutig zu einer Fassade machte, hinter deren verschlossenen Türen allerlei Geheimoperationen vor sich gingen. Warum sollte jemand so eine schreckliche Farbauswahl für seine Eingangshalle treffen, wenn nicht, um die Wartenden so sehr zu langweilen, dass sie ins Koma fielen? Auf diese Weise blieb niemand übrig, der wach genug war, um unbequeme Fragen zu stellen!


  Hör mal, Freundchen, sagte ich, legte meine Unschuldsmiene ab und starrte ihn finster an. Ich will, dass du Detective Davenport holst. Und es ist mir egal, was für eine bescheuerte Ausrede du gerade in deinem hübschen Bluthundkopf ausbrütest. Hol einfach dieses elende Stück Dreck her, wenn du nicht willst, dass ich dir an Ort und Stelle die Eingeweide rausreiße.


  Ich lächelte und fletschte dabei drohend die weiß glänzenden Zähne, wie man es bei ernsthaft wütenden Hunden beobachten konnte. Wahrscheinlich konnte ich den Wachtposten mit meiner gesammelten Perlweiße einfach totglänzen  ich hatte immer gewusst, dass mein hingebungsvoller Einsatz von Zahnpflegekaugummis mir irgendwann zugutekommen würde. Andererseits brauchte ich den Alten lebendig und nicht tot … zumindest vorerst.


  Äh, hier gibt es keinen Detective Davenport, sagte der Alte nach einer kurzen Pause. Und wir halten hier auch niemanden gefangen  das ist die Wahrheit. Gefangene schicken wir heutzutage in die Unterstadt.


  Das hier ist also nicht die Unterstadt. Ich kam mir vor wie in einer ziemlich schrägen Folge von Twilight Zone.


  Nein, gnädige Frau, antwortete er kopfschüttelnd. Das hier ist die Oberstadt.


  Scheiße, dachte ich mir. Offenbar beherrsche ich die Kunst des Wurmlochreisens doch noch nicht ganz.


  Na schön, gut. Vielleicht bin ich also in der Oberstadt, aber der Rest ist glatt gelogen. Ich weiß genau, dass ihr einen Detective Davenport habt, der in der Entführung meines Vaters ermittelt  also bitte!


  Der alte Wachmann nahm ein Notizbuch zur Hand und zog einen Bleistift hinter seinem Ohr hervor. Er befeuchtete sich den Zeigefinger mit der Zunge und blätterte das Buch mit der Fingerspitze durch.


  Und Ihr Vater wäre?


  Mein Vater ist der Tod … kapiert?, sagte ich entnervt. Musste ich dem Mann denn alles erklären?


  Der Alte fing an, etwas in sein Buch zu schreiben, doch dann hielt er inne und schaute mich fragend an. Und Ihr Vater wurde entführt? Na, na.


  Schon vor Tagen, erwiderte ich wütend. Haltet ihr euch hier denn gar nicht auf dem Laufenden? Oder lebt ihr zusammen mit eurer Eingangshalle im Jahre neunzehnhundertvierundachtzig?


  Hören Sie, gnädige Frau, es gibt keinen Grund, ausfallend zu werden. Ich sage es Ihnen ja nur ungern, doch es gibt keinerlei Meldungen darüber, dass der Tod vermisst wird. Aber da Sie mir eine nette junge Dame zu sein scheinen, würde ich Ihnen jemanden von der Gedankenmanipulationsabteilung holen, der diese Angelegenheit sicher aufklären kann …


  Ich schlug mit der Faust auf seinen Schalter, wobei ich zwei tiefe Dellen im Holz hinterließ. Der alte Wachmann starrte mich an. Offenbar war er sich nicht sicher, wie er weiter vorgehen sollte. Wahrscheinlich hatte er es noch nie zuvor mit einer Person wie mir zu tun gehabt  einer Person, die von außen lieb und nett aussah, innen drin aber knallhart und knusprig war.


  Gnädige Frau, wenn Sie so weitermachen, bin ich gezwungen, Verstärkung zu rufen …


  Es ist mir egal, wen du rufst. Hol einfach nur Detective Davenport her, damit ich ihm die Meinung sagen kann. Ich stand kurz davor, laut loszubrüllen. Hätte jemand in diesem Moment versucht, meinen Blutdruck zu messen, wäre das Armband geplatzt  so aufgedreht war ich. Schließlich hatte der Alte kein Recht, meine Autorität derart infrage zu stellen. Er hätte mir einfach ohne jede Widerrede gehorchen sollen. Stattdessen benahm er sich total aufsässig und drohte damit, Verstärkung zu rufen oder  noch schlimmer  die Gedankenmanipulationsabteilung auf mich loszulassen!


  Ich gab ihm eine letzte Chance, die Sache wiedergutzumachen, obwohl ich mich derzeit etwa so wohlwollend fühlte wie der Grinch. Genau genommen verspürte ich wachsende Mordlust, je länger ich mich in Gesellschaft dieses alten Kerls befand.


  Geh Detective Davenport holen, sonst übernehme ich keine Verantwortung für das, was ich gleich mit dir anstelle.


  Gnädige Frau, ich kann ihn nicht holen, weil er nicht hier arbeitet …


  Ohne mir klarzumachen, was ich tat, hob ich die rechte Hand und zeigte mit dem Finger auf seinen Brustkorb.


  Dann bist du tot.


  Er öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch statt Worten kam nur ein lautes, zischendes Geräusch heraus. Gelangweilt beobachtete ich, wie ihm die Seele zwischen den Lippen hervorströmte und eine Wolke um seinen Kopf bildete. Seine Augen traten aus den Höhlen, und er kippte nach vorne, sodass sein Körper mit ausgebreiteten Armen auf dem Schalter zum Liegen kam. Sein Kaffeebecher kippte ebenfalls, und die dicke, trübe Flüssigkeit entkam ihrem Gefäß, lief vorne am Schalter hinunter und bildete eine Pfütze zu meinen Füßen.


  Als ich einen Schritt zurücktrat, um der Kaffeeattacke zu entgehen, spürte ich plötzlich eine Hand auf der Schulter. Ich drehte mich um und sah mich einem ausgemergelten Mann im langen schwarzen Trenchcoat gegenüber. Seine Augen sahen wie glühende Löcher in seinem Schädel aus, und seine Zähne waren lang und endeten in scharfen Spitzen. Er wirkte ganz und gar nicht wie jemand, dem man spät nachts allein in einer dunklen Gasse begegnen wollte.


  Ab hier übernehmen wir, meine Dame, sagte er mit einer Stimme, die schrill wie Nägel klang, die über eine Tafel kratzten. Er nahm seine Hand von meiner bloßen Haut. Mein Fleisch brutzelte dort, wo er es berührt hatte.


  Neben dem ausgemergelten Mann stand eine kleine, gedrungene Frau in einem langen, fließenden schwarzen Kleid. Sie trug einen schwarzen Schleier, weshalb ich ihr Gesicht nicht erkennen konnte, aber was immer sich hinter diesem Schleier verbarg, sandte mir einen eiskalten Schauer über den Rücken, ohne dass ich es auch nur sehen musste.


  Die Wolke um den Kopf des Alten begann sich zu verzweigen. Teile von ihr trieben in verschiedene Richtungen davon, doch noch während ich den Vorgang beobachtete, holte die gedrungene Frau ein Glas aus der Tasche, in dem sich etwas befand, das wie bernsteinfarbener Honig aussah. Sie schraubte den Deckel ab und hielt das Glas empor, sodass die Wolke es erspüren konnte. Sofort fügte sie sich wieder zusammen und flog wie eine Brieftaube auf den rätselhaften Inhalt des Behälters zu.


  Ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, fischte der Ausgemergelte ein Schmetterlingsnetz aus der leeren Luft und fing die nichts ahnende Wolke damit ein. Ein leises Rascheln erklang, und dann war die Wolke fort, im Netz verloren.


  Der ausgemergelte Mann tippte sich grüßend an den hohen Zylinderhut, und die Frau machte einen Knicks.


  Lang lebe der neue Tod!, sagten sie im Chor und verschwanden dann ohne ein weiteres Wort, um mich allein mit der Leiche des alten Wachmanns zurückzulassen.


  Nun, die sind gut organisiert, dachte ich. Meine Augen wollten sich schnellstens von der Leiche abwenden, doch zugleich wurde mein Blick von ihr angezogen.


  Ich starrte das alte Gesicht mit den Bluthundaugen und dem weißen Haarschopf an  und mit einem Mal traf mich die Erkenntnis, was ich getan hatte, so hart, dass ich beinahe zusammengebrochen wäre.


  Als Erstes ließen mich meine Knie im Stich. Ich taumelte vor und krallte mich mit den Fingern an den Schalter, um nicht in der Kaffeepfütze auf dem Boden zu landen. Mit Müh und Not gelang es mir, auf den Beinen zu bleiben, doch dafür war ich jetzt so weit vorgebeugt, dass ich der Leiche direkt in die Augen schauen konnte. Ich drehte den Kopf weg, und dicke Tränen rannen mir im breiten Strom über die Wangen, als hätte jemand meinen inneren Wasserhahn kaputt gemacht und eine Überschwemmung verursacht.


  Ich konnte nicht aufhören zu weinen. Lautes, krampfhaftes Schluchzen schüttelte mich.


  Ich will nicht der Tod sein. Darum habe ich nie gebeten! Das, was ich eben erlebt habe, hat überhaupt nicht so viel Spaß gemacht wie ein Einkaufsbummel bei Saks oder ein Tag im Wellnesshotel!


  Es war das Letzte!


  Ich hatte das Gefühl, als hätte irgendeine fremde Macht, die mir ihren Willen aufgezwungen hatte, die Kontrolle über mein Leben an sich gerissen. Als spielte es überhaupt keine Rolle mehr, was ich wollte. Ich zum Beispiel hätte am liebsten meinen Kopf auf den Schalter geschlagen und so die bösartige Kreatur in meinem Innern ausgetrieben, doch ich war hilflos  das Mistding blieb, wo es war.


  Selbst während ich über all das nachdachte, befahl mir die leise Stimme, aufzustehen und einen Zahn zuzulegen.


  Während ich mich aufrappelte, hielt ich den Blick von der Leiche abgewandt, bei deren Erzeugung ich mitgeholfen hatte. Ich ging zu den Aufzügen, die ins Allerheiligste der Ermittlungsbehörde für Übernatürliches führten.


  Ich drückte auf den Fahrstuhlknopf und wartete, während die Fahrstühle darum wetteiferten, wer zuerst bei mir ankäme. Es war nicht gerade ein knappes Rennen: Der Aufzug in der Mitte, genau vor mir, raste wie ein Sturmdämon durch die Stockwerksnummern und kam schließlich bebend im Erdgeschoss zum Stehen. Die Tür glitt einladend auf, und ich trat in die mit roten Polstern und bronzenen Knöpfen ausgestattete Kabine.


  Ich schaute auf die lange Reihe massiver Bronzeknöpfe, die dienstfertig aus der schmalen Goldarmatur vor mir hervorschauten. Die Auswahl war so groß, dass ich mir einen Moment lang wie ein kleines Kind vorkam. Fast hätte ich alle auf einmal gedrückt, nur um zu sehen, was passieren würde, doch glücklicherweise machte mein gesunder Menschenverstand sich bemerkbar. Ich drückte auf den obersten Knopf  den, neben dem Penthouse stand.


  Die Tür schloss sich leise, und ich wartete darauf, dass der Aufzug seine Fahrt nach oben aufnahm, doch nichts geschah. Die Kabine schwankte ganz leicht, aber sie war eindeutig nirgendwohin auf dem Weg.


  Komm schon. Wütend stach ich mit dem Zeigefinger auf den Penthouse-Knopf ein. Wenn das Ding nicht hochfuhr, wollte ich wenigstens wieder raus.


  Mit einem Mal gab es einen lauten Schluckauf, und dann ging der Fahrstuhl in den freien Fall über, als hätte ihm jemand die Flügel gestutzt. Während ich mir die Lunge aus dem Hals schrie, raste der Fahrstuhl wie eine Kanonenkugel den Schacht hinab …


  Mit einem lauten Knall traf die Kabine am Boden auf. Obwohl mir klar war, dass wir viel zu lange gefallen waren, um uns auch nur in der Nähe der normalen Endstation zu befinden, machte ich mir immer noch Hoffnungen, mich lediglich zu irren und nicht wirklich direkt an den mir am meisten verhassten Ort im Universum zurückversetzt worden zu sein.


  Doch als der Fahrstuhl mit einem Klingeln unsere Ankunft verkündete und die Tür sich öffnete, musste ich schließlich akzeptieren, dass ich tatsächlich zurück in der  richtig geraten! -Hölle war.


  Also, das ist echt das Letzte, dachte ich missmutig, als ich aus dem Fahrstuhl trat und mich mitten in einem üppigen Tropenwald wiederfand. Abgesehen von der außergewöhnlich langen Fahrstuhlfahrt, die ich soeben durchgestanden hatte, gab es nur einen Grund, sicher sein zu können, dass dieser Ort Teil der Hölle war: Es war unglaublich heiß hier. Damit meine ich wirklich mörderisch heiß  sogar noch heißer als in der Wüste, die ich vor kaum zwanzig Minuten hinter mir gelassen hatte.


  Ich erinnerte mich dunkel daran, gehört zu haben, dass einem das tropische Klima nur heißer vorkam, weil die Luftfeuchtigkeit höher war. Nun, das war Blödsinn. Es kam mir hier nicht nur dreißig Grad wärmer vor, es war dreißig Grad wärmer. Ich war sofort von einer dicken Schweißschicht bedeckt, und eine Wolke fieser, kleiner mückenähnlicher Tiere stürzten sich auf jedes Stück bloß liegender Haut an meinem Körper, in dem verzweifelten Versuch, so viel wie möglich von meinem Blut zu schlürfen, bevor ich sie wegschlug.


  Ich blickte nickartig auf und wurde sofort wachsam, als ich lautes Rascheln zwischen den Blättern zu meiner Rechten hörte. Ich hatte keine Ahnung, was für bösartige Ungeheuer in diesem Dschungel lebten  abgesehen von diesen abscheulichen Vampirmücken , aber ich war nicht so weit gekommen, nur um mich dann von irgendeinem mutierten Ameisenbär aufschlitzen zu lassen.


  Dann fiel mir wieder ein, was meine wahre Natur war, und meine Angst verflüchtigte sich. Die nervigen Insekten fielen mit einem Mal von mir ab, genauso tot wie ihre Artgenossen, die ich mit den Händen erwischt hatte. Ich wusste, es spielte keine Rolle, was für ein Tier es da auf mich abgesehen hatte, nun, da ich die anthropomorphe Gestalt des Todes war. Ich würde mich seiner einfach entledigen, bevor es auch nur in meine Nähe kam. Kein Ding.


  Die Vorstellung brachte mich zum Lachen, und das Lachen war so höhnisch, so böse und grausam, dass es mir fast das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ich hasste dieses Lachen und alles, wofür es stand.


  Ich hasse mich. Und ich hasse das, was aus mir geworden ist.


  Nachdem ich mich ein paar Minuten lang durch das Unterholz gekämpft hatte, dessen Äste mir an den Hintern griff und dessen Blätter meine Nase kitzelten, wurde mir klar, dass ich völlig vom Weg abgekommen war. Ich drehte um und schlug mich durch die dichte Vegetation, bis ich mit einem Seufzer der Erleichterung wieder festen Boden unter den Füßen spürte und keine langen Pflanzententakel mehr nach mir griffen.


  Der schmale Weg schlängelte sich wie eine endlose Slalombahn durch den Dschungel, weiter, als ich ausmachen konnte.


  Da ich nicht wusste, wie man ein Wurmloch öffnete  meine übersinnlichen Kräfte offenbarten mir nur, wo sich welche befanden , saß ich hier fest. Ich konnte einzig und allein meiner persönlichen gelben Ziegelsteinstraße folgen und hoffen, die Smaragdstadt zu erreichen, ohne auf dem Weg allzu viele Probleme zu kriegen.


  Während ich dem schmalen Weg folgte und der Schweiß mir über Gesicht und Körper lief, versprach ich mir etwas: Ich würde meine Todeskräfte nicht noch mal benutzen, egal, was die leise Stimme in meinem Kopf mir einflüsterte. Ich würde keine weiteren Seelen erledigen  einschließlich irgendwelcher Mücken, die ich nicht mit eigenen Händen erwischte , solange ich nicht wusste, was, zum Teufel, ich da trieb.


  Als ich diesen Beschluss gefasst hatte, stieß ich einen Seufzer der Erleichterung aus. Ich hatte zwar keine Ahnung, wo und was ich war, aber solange ich es schaffte, mich an diesen Vorsatz zu halten, war die Welt kein allzu schrecklicher Ort. Um es positiv zu betrachten: Wenn ich sogar damit fertig wurde, die Inkarnation des Todes auf Erden zu sein, dann würde ich wohl auch mit allen anderen Problemen klarkommen, oder?


  Es gab da nur eine Kleinigkeit, die an mir nagte, eine Frage, die ich nicht beantworten konnte.


  Warum, zum Henker, bin ich schon wieder in der Hölle?
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  Ich hatte das Gefühl, bereits eine Ewigkeit gelaufen zu sein, als ich schließlich das Ende des Dschungels erreichte. Erst etwa zehn Minuten zuvor hatte ich den Eindruck gewonnen, dass der Waldrand nahe sein musste  vor allem, weil die Vegetation sich lichtete und der Weg gleichzeitig breiter wurde.


  Mir war  abgesehen von meinen treuen Mückenbegleitern -kein anderes Lebewesen begegnet, und ich hatte durchaus nach welchen Ausschau gehalten. Ich versuchte, beim Gehen so viele Geräusche wie möglich zu verursachen, damit alles, was in den Bäumen oder im Unterholz lauerte, wusste, dass ich kam, und mir aus dem Weg ging.


  Was ich nicht sehe, kann ich auch nicht töten, mutmaßte ich weise.


  Die Stimme in meinem Kopf verlangte es brennend danach, etwas zu töten, doch ich stellte fest, dass sie sich genervt verdrückte, wenn ich laut zu singen anfing  zumindest für ein Weilchen. Auf der Suche nach Liedern, deren Texte ich kannte, durchlief ich den gesamten Beatles-Kanon. Schließlich holte ich in meiner Verzweiflung die Spice Girls und Depeche Mode aus der Versenkung, doch was einem wahrhaft die Schuhe auszog, war mit Sicherheit meine leierige, schiefe Interpretation von Gloria Gaynors I Will Summe, die so entsetzlich klang, dass sogar der Tod für eine Weile raus aus meinem Kopf wollte.


  Es ist seltsam, was für Lieder einem einfallen, wenn man einsam und allein durch die Dschungel der Hölle wandert, philosophierte ich. Eigentlich mag ich die Spice Girls nicht mal besonders.


  Wie dem auch sei, als ich den Rand des Dschungels erreichte, blieb ich stehen und schaute mich um, unsicher, wohin ich mich als Nächstes wenden sollte. Der Dschungel war nicht nach und nach in eine neue Landschaftsform übergegangen. Das Gegenteil war der Fall: Dort, wo der Dschungel endete, befand sich lediglich ein steiler Felshang, der sich in alle Ewigkeit zu erstrecken schien.


  Ein Teil von mir, der Teil, dem im Fahrstuhl danach gewesen war, alle Knöpfe zu drücken, wollte sich in den gähnenden Abgrund werfen … doch glücklicherweise gelang es mir, mich zu beherrschen.


  Ich weiß nicht, was in mir den Wunsch weckt, mich von Bergflanken oder Steilklippen hinabzustürzen, aber seit meiner frühen Kindheit war ich von dem Gedanken besessen, wie es sich wohl anfühlen würde, genau das zu tun. Ich erinnere mich lebhaft daran, bei meiner Mutter im Auto gesessen und vom Beifahrerfenster aus in die wirbelnde Masse des Sounds von Rhode Island geschaut zu haben. Ich weiß noch, wie ich das Fenster herunterkurbelte, um den kalten Wind im Gesicht zu spüren, obwohl ich eigentlich einfach nur näher an die Kante ran wollte.


  Im nächsten Moment löste ich auch schon meinen Anschnallgurt und griff nach der Tür. Meine Mutter kriegte wahrscheinlich einen Herzanfall, als sie bemerkte, was ich vorhatte, aber anstatt mich anzuschreien  was mich nur darin bestätigt hätte zu springen , packte sie mich schweigend am Kragen und zog mich auf ihren Schoß. Die Autotür schlug wieder zu, kaum dass ich sie geöffnet hatte. (Ja, der Sturz hätte mich nicht umgebracht  aber der Mutterinstinkt ist trotzdem stark.)


  Ich glaube, meine Mum hat meinen Beinahesprung an der Steilklippe nie vergessen, denn seither beobachtete sie mich immer, wenn wir uns in Meeresnähe befanden, mit Adleraugen.


  Was sie nicht begriff, war, dass nicht die See mich derart in ihren Bann gezogen hatte, sondern die Kante.


  Willkommen am Ende der Hölle, Calliope, rief eine Stimme hinter mir.


  Ich wirbelte so schnell herum, dass mir die Zähne davon wehtaten, und sah Daniel, der am Rand des Dschungels stand. Er trug ein sauberes weißes T-Shirt und enge schwarze Jeans, und er sah verdammt noch mal zum Anbeißen gut aus.


  Zu dumm, dass ich ihm am liebsten die Kehle rausreißen würde, dachte ich missmutig.


  Was machst du hier?, fragte ich, während ich mich unauffällig näher an die Kante manövrierte, um besser zu sehen, was sich am Boden des Abgrunds befand  und um einen sicheren Abstand von Daniel zu gewinnen.


  Ich wollte ihm nicht wehtun. Ich mochte Daniel. Warum also gelüstete es mich nach seinem Blut?


  Ich habe auf dich gewartet. Der Boss hat nach dir geschickt, nur falls es dir entgangen ist. Aha! Deshalb bin ich also wieder in der Hölle, dachte ich. Junge, der Teufel ist wirklich ein hinterlistiger kleiner Mistkerl.


  Du siehst gut aus, fügte Daniel hinzu, während er sich weiter auf mich zubewegte, wobei er den Blick nicht von meinem Gesicht abwandte. Es war total verrückt, aber langsam überkam mich wieder diese unwirkliche sexuelle Erregung, die ich schon bei meinen beiden ersten Begegnungen mit ihm verspürt hatte. Was, zum Henker, hat das zu bedeuten? Ich dachte, das hätten wir schon vor Jahrhunderten geklärt  Himmel noch mal!


  Danke … oder so, antwortete ich und begann unter den Achseln zu schwitzen, als Daniel neben mir zum Stehen kam. Seine Finger waren nur Zentimeter von meinen entfernt. Himmel, es war schon berauschend, einfach nur in seiner Nähe zu sein.


  Moment mal, dachte ich. Ich sehe gar nicht gut aus. Ich hin total zerrupft. Langsam dämmerte mir, was er da machte! Er versuchte mal wieder, seinen komischen Sexzauber auf mich zu wirken. Offenbar hatte er überhaupt nicht mitgekriegt, dass ich bei unseren letzten paar Begegnungen unempfänglich für seine Reize gewesen war. Wahrscheinlich hing er der Vorstellung an, dass ein Nein nicht immer … nun, ein Nein bedeutete.


  Ich bin nicht interessiert, log ich und trat einen Schritt von ihm weg, doch er war schneller und ergriff meine Hand. Ich spürte, wie ein elektrischer Schlag mich durchzuckte, worauf mein Körper seine Meinung über Daniels Attraktivität sofort änderte. Ich begegnete ihm nun mit einer sehr viel positiveren Haltung.


  Daniel, das ist wahrscheinlich keine besonders gute Idee …


  Ich habe dir das Leben gerettet und du mir. Ich glaube, wir können auf weitere Höflichkeiten verzichten.


  Es geht nicht um Höflichkeiten …, setzte ich an, wurde jedoch zum Schweigen gebracht, als er seine Lippen fest auf die meinen drückte. Einmal mehr schmeckte es scheußlich und gefiel mir überhaupt nicht  und das war der Moment, in dem die hässliche leise Stimme in meinem Kopf beschloss, sich Geltung zu verschaffen. Im nächsten Moment schob ich Daniel fort  genau genommen stieß ich ihn sogar von mir. Meine rechte Hand hob sich ohne mein Zutun und platzierte den Zeigefinger in der Mulde über Daniels Solarplexus.


  Stirb, flüsterte ich mit Lippen, die noch immer erhitzt waren und von Daniels nach Ohrenschmalz schmeckendem Kuss brannten.


  Ich wartete darauf, dass er anfing zu kreischen, dass seine Augen sich verdrehten, bis man nur noch das Weiße sah, dass der Tod sich von hinten an ihn anschlich und ihn aussaugte, bis nichts als Fleisch und Knochen von ihm übrig waren.


  Stattdessen geschah überhaupt nichts  abgesehen davon, dass Daniel mich wie eine Hyäne auslachte.


  Stirb!, brüllte ich erneut. Mein Finger brannte darauf, ihm das Leben zu rauben, ich begriff nicht, warum Daniel sich seinem unausweichlichen Schicksal widersetzte. Ich verstehe das nicht! Du müsstest tot sein!, schrie ich ihn an.


  Und dann geschah etwas ganz und gar Seltsames: Daniel begann, am ganzen Körper zu qualmen. Ich sah zu, wie seine Haut eine dunkelbraune Färbung annahm und sich dort, wo sie nicht von Kleidung bedeckt war, große, mit Flüssigkeit gefüllte Blasen bildeten. Er sah aus  und roch , als hätte man ihn von innen in Brand gesteckt.


  Was, zum … Ich wich zurück, als sein Fleisch sich in breiten Streifen abzuschälen begann und darunter neue, rosige Haut zum Vorschein kam. Daniel, der noch immer lachte, als bereitete es ihm keinerlei Schmerzen, bei lebendigem Leibe zu verbrennen, fing an, sich die übrig gebliebenen Fetzen verbrannter Haut abzureißen und sie wie Abfall auf den Boden zu werfen.


  Deine Haut, sagte ich. Das ist ja ekelhaft!


  Das ist nicht meine, erwiderte er, während er sich das letzte Stück toten Fleisches um den Mund herum abriss und mich dabei anlächelte. Er sagte die Wahrheit. Es war nicht Daniel, dem ich nun gegenüberstand, sondern ein ganz anderer Mann -der eine gewisse Vorliebe für Keith Richards alte Garderobe hatte.


  Wer bist du?, flüsterte ich und starrte den gut aussehenden Fremden an. Er war größer als Daniel, hatte eine dichte Mähne lockiger schwarzer Haare und blassrosa Haut, die langsam einen erschreckend schneeweißen Farbton annahm. Dazu kamen ein breiter, grausamer Mund und die kohlschwärzesten Augen, die ich jemals gesehen hatte. Er starrte mich lüstern an, und sein sehniger, gut gebauter Körper näherte sich mir immer weiter, bis ich schließlich zurückweichen musste  und damit näher an den Rand der Hölle trat.


  Ich bin der Teufel, Calliope. Ich kann jede Form annehmen, die mir beliebt. Ich kann jeden kontrollieren  hm, wie zum Beispiel einen gichtigen alten Wachmann mit Hundeaugen  und das Lustigste dabei ist: Du kannst mich nicht töten. Oder sonst jemanden hier unten in der Hölle, weil … Er kicherte, was das unheimlichste Geräusch war, das ich jemals gehört hatte. … weil alle bereits tot sind, Tod. Sie sind deinem Zugriff entzogen.


  Tja, damit ist meine Theorie, alles, was mich hier unten in der Hölle angreift, einfach töten zu können, wohl für den Arsch, dachte ich trocken.


  Einen Augenblick. Meine Gedanken rasten. Also hast du mich irgendwie dazu gebracht, den weißhaarigen Wachmann zu töten? Innerlich war mir ganz elend zumute, als ich an den armen Alten dachte, den ich um sein Leben betrogen hatte.


  Du warst hinter mir her, Calliope, hinter dem, der ihn kontrolliert hat. Diese leise Stimme in dir will meinen Kopf auf einem Silbertablett.


  Ehrlich? Dann würde ich mich nämlich gleich sehr viel besser fühlen … oder auch nicht.


  SCHWEIG!, brüllte der Teufel, und ich wich einen weiteren Schritt in Richtung Kante zurück, weil er so furchteinflößend war.


  Ich habe keine Ahnung, was du für ein Spiel spielst, Calliope Reaper-Jones, doch jetzt, da du in meinem Reich bist, dulde ich nicht, dass du dich mir widersetzt.


  Was willst du von mir?, fragte ich.


  Er bedachte mich mit einem gemeinen kleinen Lächeln, bei dem sich mir die Eingeweide verkrampften  kein sehr angenehmes Gefühl.


  Ich will, dass du mir als Tod die Treue schwörst. Ich möchte dich auf alle Ewigkeit in meinem Team haben. Er begann, vor mir auf und ab zu gehen. Ein Auge hielt er mit einem so eindringlichen Blick auf mich gerichtet, dass es mich fast am Boden festnagelte, das andere rollte in seiner Höhle umher wie eine Murmel. Auf diese Art dachte der Mann wahrscheinlich konzentriert nach  obwohl es sich um eine sehr seltsam anmutende Art und Weise handelte, seine Gedanken zu ordnen.


  Pass auf, es ist wie mit Immobilien, Calliope. Ich bin der Oberboss, dessen Name auf den Schildern steht. Du bist die Handlangerin, die Person, die in meinen Ansichtshäusern sitzt und sich mit Fragen herumschlägt, deren Antworten sie eigentlich gar nicht kennt, und die Käufer anschließend an mich weiterleitet. Capito?


  Habe ich (las richtig verstanden? Hat der Teufel sich wirklich gerade als Immobilienmakler beschrieben?


  Entschuldigung, ich will ja nicht nerven, aber warum Immobilien? Das scheint mir irgendwie ein seltsames Beispiel zu sein, oder? Ich hielt die Luft an und wartete darauf, dass er mich erneut anschrie.


  In der Tat ist das eine sehr gute Frage, Callie  darf ich dich Callie nennen? Der Teufel kratzte sich nachdenklich am Kinn, und ich nickte.


  Wer, zum Teufel, bin ich schließlich? Ich kann dem Fürsten der Finsternis schlecht vorschreiben, wie er mich zu nennen hat. Er kann mich verdammt noch mal nennen, wie er will.


  Ich denke, dass die Verwaltung der Hölle ganz ähnlich funktioniert wie die Verwaltung einer Immobilienfirma. Tatsächlich kann ich mir keinen passenderen Vergleich vorstellen.


  Wirklich?, hakte ich nach, in der Hoffnung, dass er weitersprechen würde.


  Das eifrige Bemühen, sich auf Kosten anderer zu bereichern, und dann der als Hypothekenvollstreckung getarnte Tag der Abrechnung. All die Familien, die ständig ein- und ausziehen … das entspricht genau den Gezeiten von Leben und Tod. Und dann bin da noch ich, der hinterm Vorhang Regie führt. Der Gedanke entlockte ihm einen zufriedenen Seufzer. Ich würde die Fäden am Geldsäckel der Erlösung ziehen. Er kicherte bei sich und richtete dann, wieder ernst geworden, beide Augen auf mich. Aus dieser Sache kannst du dich nicht rausreden, Callie. Du kannst den Teufel nicht milde stimmen, es gibt keine Spielkarte, mit der du das Gefängnis verlassen kannst, ohne zu bezahlen. Gemächlich fuhr er sich mit der Hand durchs dichte Haar. Aber ich muss zugeben, dass du eine sehr viel würdigere Gegnerin warst, als dein Vater erwartet hätte.


  Was? Jetzt hatte er meine volle Aufmerksamkeit. Bis dahin hatte ich mich ein wenig gelangweilt.


  Der Teufel grinste mich munter an, offenbar hocherfreut über mein Interesse.


  Was meinst du damit, dass ich ‚eine sehr viel würdigere Gegnerin bin, als mein Vater erwartet hat?, fragte ich nachdrücklich. Sag mir sofort, was das zu bedeuten hat!


  Der Teufel seufzte, legte den Kopf schief und musterte mich prüfend. Wenn es denn unbedingt sein muss, hob er an. Du weißt, was es mit dem Geschlecht des Todes auf sich hat, oder?


  Ich schüttelte den Kopf. Der Teufel starrte mich an, als wäre ich irgendein mutiertes Wesen im Reagenzglas, das schon vor langer Zeit hätte weggeworfen werden sollen.


  Als der hohe und mächtige Herr da oben das Amt des Todes erschuf, beschloss man, dass es in jeder Generation nur einen Nachfolger geben sollte und dass dieser Nachfolger so menschlich sein sollte, so hin- und hergerissen zwischen Gut und Böse, dass er diese beiden Kräfte im Gleichgewicht halten würde.


  Mein Vater, sagte ich, und der Teufel nickte.


  Doch es gab noch einen Ersatzplan, fuhr er fort. Es handelte sich um meine ganz persönliche Idee, und ich musste die verdammten Stinker vom Vorstand beinahe zwingen, sie zu ratifizieren. Dieser Plan verlangte, dass es zwei mögliche Kandidaten geben sollte, die sich auf die Stelle des Todes bewerben konnten, sollte der wahre Erbe  der, dem das Amt von Geburtswegen zustand  nicht dazu in der Lage sein, die Nachfolge anzutreten. Einer der beiden würde von der Seite der Guten kommen, und der andere … nun, der andere würde einer von meinen Jungs sein.


  Daniel, sagte ich halblaut.


  Genau! Ach, du lernst wirklich schnell, erklärte er lächelnd.


  Sprich weiter, sagte ich. Erzähl mir von meinem Vater.


  Dein Vater hat dein Geburtsrecht widerrufen.


  Wie bitte?, fragte ich unsicher.


  Du bist diejenige, der die Stelle von Geburtswegen zusteht, Cal. Dein Vater war der Meinung, dass du dem Job nicht gewachsen bist, also bat er den Vorstand, einzugreifen und dich von deiner zukünftigen Position zu entbinden.


  Es fühlte sich an, als hätte der Teufel mir einen Schlag in die Magengrube versetzt. Alle Luft wich aus meinen Lungen, und mit einem Mal konnte ich nicht mehr atmen. Die ganze Welt nahm eine seltsame dunkle Färbung an, und mein Herzschlag klang dumpf und schwerfällig in meinen Ohren. Ich glaubte einfach nicht, was der Teufel da gesagt hatte. Mein Vater hatte mein Geburtsrecht widerrufen, ein Geburtsrecht, von dem ich noch nicht mal gewusst hatte, weil er der Meinung war, dass ich den Job nicht verdient hatte?


  Woher wusste er, dass ich es war?, hakte ich nach. Meine Stimme klebte mir wie Kleister am Gaumen.


  Der Teufel schlug hocherfreut die Hände zusammen. Offenbar wurde er in meiner Gegenwart zunehmend locker und offenharte mir nun genau, was für eine Sorte Widerling er war: ein rattenscharfes, dreckiges, hundsgemeines Arschloch.


  Als kleines Mädchen hast du Yamatanka gefunden, der in diesem hässlichen kleinen Franzosen Marcel festsaß, der wiederum in der Wüste festsaß, wo dein Vater ihn versauern ließ.


  Das hat mein Vater ihm angetan?, brachte ich heraus. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass mein Vater einem anderen Menschen etwas so Schlimmes antun würde, ganz egal, um wen es sich handelte. Na schön, ich mochte den Kerl auch nicht viel lieber, als ich es von meinem Vater vermutete, aber ich hätte ihn niemals mit einer kurzen Schnur an einer Palme festgebunden und ihn ganz allein versauern lassen.


  Oder vielleicht doch?


  Wenn man genauer darüber nachdachte, war hier immerhin von Marcel die Rede. Dem Kerl, der mich zu töten versucht hatte, nachdem ich so nett gewesen war, ihn zu befreien. Vielleicht lag mein Vater ja doch nicht ganz daneben.


  Mit einem grausamen Lächeln im hübschen Gesicht wedelte der Teufel mit einem Finger vor meiner Nase, als wäre ich ein kleines Kind. Natürlich hat dein Vater das getan, du dummes Gör! Es war die einzige Möglichkeit, den, der dem Tod das Ende bringt, dort festzusetzen, wo er ihn im Auge behalten konnte. Und nebenbei erwies es sich auch als wunderbare Methode, die ‚Trägerin des Geburtsrechts zu finden. Wie es der Zufall will, warst das du.


  Oje. Es wäre mir lieber gewesen, wenn er nicht so oft abgeschweift wäre, sondern einfach seine Geschichte erzählt und meinem Leid ein Ende bereitet hätte.


  All das hat der Welt des Übernatürlichen selbstverständlich klargemacht, dass du die wahre Nachfolgerin warst.


  Hör mal, das war ein dummes Versehen. Ich habe Verstecken gespielt …


  Ja, ich erinnere mich, fiel mir der Teufel ins Wort. Du hast dich an jenem Nachmittag mitten in der Hölle versteckt.


  Warum ich? Ich war den Tränen nahe. Die Erkenntnis, dass mein Vater mich verraten hatte, ließ mir noch immer den Kopf schwirren. Ich wollte wissen, warum das Universum beschlossen hatte, mir so übel mitzuspielen.


  Doch der Teufel hatte keine Antwort für mich. Wer weiß, warum du erwählt wurdest! Ich jedenfalls habe keine Ahnung. Allerdings weiß ich sehr wohl, was du gleich für mich tun wirst.


  Ach ja, und das wäre? Sein Ton gefiel mir überhaupt nicht.


  Du wirst dich auf ewig meinem Willen unterwerfen.


  Ich starrte ihn finster an. Der Kerl war so von sich eingenommen, dass mir allein bei seinem Anblick schlecht wurde. Und wenn ich das nicht tue?


  Er schaute mich betrübt an. Ich habe befürchtet, dass du das sagen würdest.


  Der Teufel schüttelte den Kopf und trat auf mich zu. Er war geschmeidig wie eine Katze. Sein schlanker, muskulöser Körper bewegte sich so anmutig, dass ich den Blick einfach nicht abwenden konnte. Er war wahrhaft ein lüsternes Raubtier erster Güte. Ich fragte mich, wie viel Zeit ich in Wirklichkeit mit ihm verbracht hatte, während ich geglaubt hatte, seinem Protegé gegenüberzustehen. Bei dem Gedanken wurde mir ernsthaft übel.


  Deshalb habe ich dich sogar hergebracht. Jetzt muss ich nämlich wirklich los und Daniel holen. Das war ein böser Schlag, den ich ihm da auf den Hinterkopf verpasst habe, nicht wahr? Aber so wirkungsvoll. Ich muss ihn langsam auf seine neue Stelle vorbereiten, sein Vorgänger war nämlich wirklich ein abgrundtiefer Versager.


  Bitte nicht, sagte ich, doch der Teufel beachtete meine Worte nicht.


  Ich habe einen Rat für dich. Wenn du gleich fällst  schau nicht nach unten. Du würdest doch nur durchdrehen.


  Warum? Ich versuchte, ruhig zu bleiben, obwohl mir vor Angst fast Hören und Sehen verging.


  Darum. Weil die Hölle bodenlos ist, Dummerchen. Und damit streckte er die Hand aus und gab mir mit seinen langen, spitzen Fingern einen so kräftigen Stoß, dass ich nicht mal spürte, wie meine Füße den Boden verließen.


  Ihr erinnert euch, dass ich von der Kante besessen war, dass ich mich schon immer in den Horizont werfen wollte, um herauszufinden, was dann geschehen würde? Tja, ich möchte einfach nur hier und jetzt festhalten, dass ich total verrückt war! Was für ein Idiot muss man sein, um sich bei vollem Bewusstsein in einen verdammten Abgrund zu stürzen?


  Der Teufel hatte recht gehabt. Ich hätte die Augen geschlossen halten sollen. Es ist ein ziemlich grausiges Gefühl, wenn man ins Nichts starrt und das Nichts zurückstarrt.


  Während ich fiel, schien mein Sturz sich immer mehr zu beschleunigen. Je länger ich mich also im freien Fall befand, desto schneller schoss das Nichts an mir vorbei. Es war zutiefst erschütternd und verstörend … und wahnsinnig und endlos traurig. Hier war ich also, in der Blüte meiner Jugend, und würde nie wieder ein Eis essen. Ich würde niemals die Gelegenheit bekommen, Clio zu erzählen, dass ich die Gute in diesem Spiel war. Ich würde mir nie wieder eine enge Jeans kaufen oder ins Fitnessstudio gehen und sechs Kilo loswerden, um endlich in ein perfektes Marc-Jacobs-Outfit Größe S zu passen.


  Doch dann ereignete sich wie durch ein Wunder das genaue Gegenteil der traurigen, endlosen Existenz im freien Fall, mit der ich gerechnet hatte. Nachdem ich mich voll und ganz darauf eingestellt hatte, den Rest meines ewigen Lebens damit zuzubringen, dem Nichts entgegenzurasen, wie eine Pistolenkugel, die sich niemals in einen Körper bohren würde …


  … entdeckte ich unerwarteterweise etwas.


  Und dieses Etwas … war Gott.
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  Calliope Reaper-Jones, hörst du mich?


  Es war die seltsame Stimme vom Strand, die mich an RuPaul erinnerte. Die, die dafür gesorgt hatte, dass ich den Meeresschaum gekriegt hatte.


  Ja!, rief ich zurück, und der Klang meiner eigenen Stimme schlug mir ins Gesicht, als ich meinen rasenden Weg zum Grund des Nichts fortsetzte.


  Vertraust du mir?


  Ob ich der Stimme vertraute? Ich wusste nicht mal, zu wem sie gehörte, was für ein Geschlecht ihr Besitzer hatte, geschweige denn, oh ich ihr guten Gewissens trauen konnte.


  Ich beschloss, nicht zu antworten, obwohl die Stimme mir den Meeresschaum beschafft hatte. Daraufhin schwieg sie, was mich vermuten ließ, dass ich mir wahrscheinlich nur eingebildet hatte, etwas zu hören, weil ich mich fürchtete und einsam war und mir einen Freund wünschte.


  Moment mal  wenn ich bis ans Ende aller Zeit in einen bodenlosen Abgrund am Rand der Hölle stürzen würde, warum glaubte ich dann nicht einfach an die seltsame Stimme, ob ich sie nun wirklich gehört hatte oder nicht, und bedankte mich dafür, dass sie mir Gesellschaft leistete?


  Ich sollte wirklich aufhören, mein Schicksal von einer so negativen Warte aus zu betrachten. Immerhin hatte die schreckliche Todesstimme seit ihrer jüngsten Begegnung mit dem Teufel die Klappe gehalten  man sollte auch für die kleinen Dinge dankbar sein.


  Wenn ich dir sage, was ich bin, vertraust du mir dann?, fragte die Stimme und schreckte mich damit auf.


  Da ist er wieder, dachte ich, mein freundlicher Copilot auf der langen Reise zum Grund des bodenlosen Abgrunds der Hölle.


  Ich schien von Sekunde zu Sekunde verrückter zu werden. Bald würde ich total am Rad drehen.


  Vielleicht!, rief ich.


  Einen Moment lang kam keine Antwort, und ich war mir nicht sicher, oh die Stimme noch etwas sagen würde. Doch dann, als wollte sie mir meinen Wahnsinn bestätigen, sprach sie wieder. Ich bin der ich bin.


  Ich brauchte einen Moment, um diese Worte zu verarbeiten. Meinst du damit, dass du Gott bist?, schrie ich, während ich immer schneller durchs Nichts flog. Willst du mir das sagen?!


  Ja, genau, antwortete die Stimme.


  Warum sollte ich dir glauben? Wenn du die Wahrheit sagst, bist du derjenige, der mir überhaupt erst dieses blöde Geburtsrecht verliehen hat! Du hast mir diesen Schlamassel eingebrockt!


  Ich wurde vom Schreien langsam heiser. So hatte ich mir ein Gespräch mit dem Schöpfer aller Dinge eindeutig nicht vorgestellt. Langsam regte ich mich ernsthaft darüber auf, dass man mich in eine so kompromittierende Situation gebracht hatte.


  Ich habe dir nur die Gelegenheit gegeben, dich in diesen ganzen Schlamassel hineinzumanövrieren, erwiderte Gott mit dieser zugleich geschlechtslosen und sexy Stimme.


  Ach, du meinst meinen freien Willen!, schoss ich abfällig zurück. Ich wusste schon, worauf das hinauslaufen würde -nämlich genau auf den Punkt, an dem alle auf mich zeigen und sagen konnten: Du bist selber schuld an der ganzen Sache, Calliope Reaper-Jones.


  Lange Zeit herrschte Stille, und dann war ich plötzlich sicher, zu hören, wie Gott versuchte, ein Lachen zu unterdrücken.


  Das ist der freie Wille, Calliope Reaper-Jones.


  Na bitte, dachte ich missmutig. Zumindest da lag ich absolut richtig!


  Na schön, meinte ich, du hast gewonnen.


  Gott hatte also seinen Trumpf ausgespielt  schließlich hatte ich mich tatsächlich selbst in diesen ganzen Schlamassel manövriert. Niemand hatte mich gezwungen, dem Wunsch meiner Mutter und Pater McGees nachzukommen. Niemand hatte mich gezwungen, nein zum Teufel zu sagen.


  Man hatte mich zu nichts gezwungen. Vielleicht hatte man mich überredet, mir Schuldgefühle gemacht, doch man hatte mich nie zu etwas Bestimmten gezwungen.


  Gott?, sagte ich.


  Ja, Calliope Reaper-Jones?


  Ich möchte nicht mehr der Tod sein.


  Ich weiß, meine Liebe, aber manchmal kriegt man eben nicht das, was man will.


  Es war wirklich das Letzte, dass Gott mir gegenüber soeben die Rolling Stones zitiert hatte  obwohl er ganz und gar recht hatte.


  Verdammt, meine Augen waren leer geweint, und ich war meinen ewigen Herzschmerz leid. Ich wollte zurück in meine olle kleine Wohnung in Battery Park City in New York, um ins Bett zu kriechen, mir die Decke über den Kopf zu ziehen … und einfach zu verschwinden.


  Du musst zu Ende bringen, was du angefangen hast, Calliope, sagte Gott.


  Na schön, ich wusste, dass er recht hatte, aber ich hatte wirklich keine Lust, es zuzugeben, weshalb ich mich noch ein wenig wand.


  Wie soll ich etwas zu Ende bringen, während ich in einen bodenlosen Abgrund am Rand der Hölle stürze?, schrie ich Gott an.


  Ach, Liebes, meinte er lachend. Das ist der einfachste Teil.


  Es herrschte vollkommene Stille.


  Ich fiel schon seit geraumer Zeit nicht mehr, konnte mich aber nicht überwinden, die Augen zu öffnen, um zu sehen, wo ich mich befand. Ich hatte schreckliche Angst, wieder in der Höllenwüste zu sein und festzustellen, dass ich mit einem durchsichtigen Zaubernylonfaden an einer Palme festgebunden war.


  Nachdem ich ein ernstes Wörtchen mit mir geredet hatte, wappnete ich mich für eine grausame Enttäuschung und öffnete die Augen.


  Ich saß auf der obersten Stufe einer langen, mit komplexen Schnitzereien verzierten Tempeltreppe. Unter mir befanden sich die Reste von Indras prächtigem Filmstudio. Die Bühne sah aus, als hätte sich soeben eine gnadenlose Schlacht auf ihr abgespielt. Die einst wunderschönen Kulissen hingen in Fetzen, die Treppe war angekokelt … selbst die Besenkammer, in der wir uns versteckt hatten, war nur noch eine lose Ansammlung von Besen und Eimern.


  Was, zum Teufel, ist hier passiert?, fragte ich mich.


  Ich stand auf und ließ den Blick auf der Suche nach Überlebenden umherschweifen.


  Es dauerte nur etwa eine Minute, um festzustellen, dass es keine gab.


  Die Gopis waren allesamt tot. Man hatte ihnen die Leiber aufgerissen, als wären sie Stofftiere, und ihre Eingeweide wie Girlanden über die bunt bemalten Kulissen verteilt. Ich hätte am liebsten gleich wieder losgeheult, doch ich erstickte die Verzweiflung, bevor sie sich Luft machen konnte, fest entschlossen, mich nicht länger von meinen Gefühlen leiten zu lassen.


  Ich suchte in den Trümmern nach Indra, doch außer einem Paar blutiger Stepptanzschuhe unter einer umgestürzten Wand fand ich keine Spur von ihm. Wahrscheinlich hatten die Täter ihn entweder getötet und seine Leiche mitgenommen, oder … nun, die Vorstellung, dass er irgendwo gefangen saß, war auch nicht besonders hübsch.


  Anne Gopis. Obwohl sie versucht hatten, mich umzuhauen, trauerte ich ehrlich um sie. Es sah ganz so aus, als wären sie bis zum bitteren Ende treue Leibwächterinnen geblieben.


  Ich sprang von der Treppe, wobei ich darauf achtete, nicht auf irgendjemandes Verdauungstrakt zu treten, und ging zur Kamera. Ich fragte mich, ob es Indra gelungen war, seine letzte Schlacht auf Zelluloid festzuhalten, doch beim Näherkommen sah ich, dass jemand das Filmmaterial aus dem zerbrechlichen Gehäuse gerissen und die Aufnahme damit zerstört hatte, ob sie nun tanzende Mädchen oder ein blutiges Gemetzel gezeigt hatte.


  Das ist echt das Letzte, sagte ich halblaut.


  Ich weiß.


  Ich wirbelte mit wild pochendem Herzen herum und seufzte erleichtert, als ich sah, wer vor mir stand. Kali, hallo, rief ich. Das ist wirklich, wirklich das Allerletzte.


  Kali nickte. Sie stand neben der Besenkammer und trug noch immer dieselbe Kleidung wie beim letzten Mal, als ich sie gesehen hatte. Ihre wunderschönen schwarzen Augen waren voller Schmerz, als sie die Szenerie sah, die sich uns darbot. Sie hatte vielleicht nicht viel für die Gopis übriggehabt, aber sie empfand genauso wie ich: Ihr Tod war eine Verschwendung.


  Was, um alles in der Welt, ist hier passiert, weißes Mädchen? Sie schüttelte den Kopf. Ohne mich anzuschauen, ließ sie den Blick über das Bild der Zerstörung schweifen. Ich erkannte deutlich, dass sie von mir die Bestätigung wollte, dass ich nichts mit diesem Gemetzel zu tun gehabt hatte  und dieses eine Mal konnte ich ganz und gar aufrichtig erklären, das hier nicht verschuldet zu haben.


  Ich weiß es nicht. Ich bin selbst gerade erst angekommen.


  Sie stieg über einen umgefallenen Sarikleiderständer hinweg. Blut pappte die schillernden Pailletten zusammen wie dickflüssige Farbe. Als Kali neben mir stand, versuchten wir, uns ein Bild vom angerichteten Schaden zu machen.


  Gott hat mich hergeschickt, sagte ich schließlich. Meine Worte ließen sie zusammenzucken, und ihr Blick war gleichzeitig neugierig und ein wenig furchtsam.


  Ich hatte keine Ahnung, warum ich einfach so damit herausgeplatzt war. Wahrscheinlich hatte es damit zu tun, dass gewisse religiöse Erfahrungen eine leicht traumatisierende Wirkung haben.


  Hast du es gesehen?, fragte sie mit großen Augen. Es gefiel mir, dass sie Gott als Es bezeichnete. Ich hätte es ganz genauso gemacht, da der Schöpfer aller Dinge, mit dem ich mich unterhalten hatte, eindeutig geschlechtslos gewesen war  was bedeutete, dass jedes Geschlecht, das behauptete, nach Gottes Ebenbild geschaffen zu sein, Blödsinn redete.


  Ich habe es gehört, sagte ich. Es hat zweimal zu mir gesprochen, doch beim ersten Mal hatte ich keine Ahnung, was es war. Himmel, ich hatte das Gefühl, als wäre ich in der Highschool und würde mich über einen hübschen Jungen unterhalten oder so was.


  Kali nickte. Offenbar glaubte sie mir, obwohl ich mir das Ganze nach allem, was sie wusste, genauso gut hätte einbilden können. Gott greift nur selten persönlich ein, bemerkte sie. Eigentlich kenne ich niemanden, der das Schöpferwesen gesehen oder auch nur gehört hat. Zumindest nicht in diesem Jahrhundert.


  Hab ich ein Glück, sagte ich verbittert.


  Sie schaute mich aus zornig blitzenden Augen an. Offenbar gefiel es ihr nicht, dass ich meine fünfzehn Minuten mit Gott kleinredete. Ja, du hast Glück.


  Ich hatte keine Ahnung, wie ich Kali erklären sollte, dass es ja durchaus eine große Ehre war, Gott oder dem Schöpferwesen oder wie immer Es sich heutzutage nannte, zu begegnen, dass ich im Moment aber mein Erstgeborenes verkauft hätte, um ein ganz normales Mädchen mit einer Lebenserwartung von fünfundsiebzig bis achtzig Jahren zu sein und nichts über das Leben nach dem Tod zu wissen.


  Hör mal, Kali. Gott hat sicher gute Gründe gehabt, mich herzuschicken. Ich kenne diese Gründe nicht, doch es muss etwas mit diesem Ort hier oder den Gopis zu tun haben …


  Kali schaute auf ihre Hände hinab. Ich habe einen Fehler begangen, Callie. Es war das erste Mal, dass sie meinen richtigen Namen verwendete: nicht weißes Mädchen oder Dummbratze oder Schlampe. Wahrscheinlich hieß das, dass wir zaghafte Fortschritte bei unserer Freundschaft machten. Zumindest beschloss ich, die Benutzung meines echten Namens als Schritt in die richtige Richtung zu betrachten.


  Sie starrte auf ihre Fingernägel, während sie sorgfältig ihre darauffolgenden Worte wählte. Ich habe dich in dem Glauben gelassen, dass du mir einen Gefallen dafür schuldig bist, weil ich hierhergekommen bin und Indra bei seinem Film geholfen habe. Ich hatte vor, dir das später vorzuhalten und dich alle möglichen peinlichen, albernen Dinge tun zu lassen, nur weil ich dazu das Recht hatte.


  Wenn es nicht so offensichtlich gewesen wäre, wie schwer ihr allein dieses Eingeständnis ihrer Selbstsucht fiel, hätte ich sie es bereuen lassen, mich jemals kennengelernt zu haben. Doch da es ihrem Ego ohnehin einen schweren Schlag versetzte, sich bei mir entschuldigen zu müssen, beschloss ich, ihr das Leben nicht noch schwerer zu machen.


  Wir haben uns einmal geliebt, aber das ist sehr, sehr viele Jahrhunderte her, sagte sie, als erklärte das alles.


  Na schön, erwiderte ich unschlüssig. Erzähl weiter.


  Du musst verstehen, dass Indra sich mir deshalb sehr nahe fühlte. Lange hat er mich angefleht, ihn aufzusuchen. Er meinte, er müsse mir unbedingt etwas sagen. Doch ich war sehr wütend auf ihn  aus Gründen, die niemanden sonst etwas angehen , weshalb ich nicht zu ihm gegangen bin und es ihm auch nicht gestattete, zu mir zu kommen. Also hat er dich benutzt, um mich dazu zu zwingen, ihm zuzuhören, doch ich wollte ihm nicht glauben … also tat ich so, als hätte ich ihn nicht gehört.


  Ich nahm Kalis Hand und drückte sie. Das hier war wirklich schwer für sie, und sie sollte wissen, dass sie meine Freundin war, ganz egal, was sie gleich bekennen würde  zwar meine wahrscheinlich einzige Freundin in der Welt des Übernatürlichen, aber dennoch eine Freundin.


  Ach, Callie, seufzte sie, in den Erinnerungen, die ich dir gezeigt habe, ließ Indra mich sehen, dass er Vritra nie besiegt hat. Seit so vielen Jahren lebt er mit Angst und Schuldgefühlen …


  Und jetzt ertränkt er seinen Kummer?, warf ich ein. Sie wandte sich mit einem überraschten Blick zu mir um. Hielt sie mich denn für blind? Also bitte, wie oft hatte der Kerl vor meinen Augen seine dumme Flasche rausgezogen?


  Es war ziemlich offensichtlich, dass der Mann ein Problem hatte  welches göttliche Ambrosia-Gebräu er da auch immer soff.


  Ja, da hast du recht. Er ist von Soma abhängig, und das ist auch der Grund, weshalb ich so wütend auf ihn bin. Du hast in seinen Erinnerungen gesehen, wie stark und schön er früher einmal war. Dass er sich so sehr hat gehen lassen, so tief gesunken ist … es hat mich so schrecklich wütend gemacht, schloss sie mit traurigem Blick.


  Ja, klar. Was die Idee angeht, mich in Indras Erinnerungen zu schleudern, damit ich mir Vritras hübsches Leichenschloss anschauen kann: Dafür möchte ich mich an diesem Punkt ganz besonders bei dir bedanken. Und wenn ich sage bedanken, meine ich damit: Spinnst du eigentlich total, mir so etwas anzutun?


  Kali grinste mich verlegen an. Tut mir leid, aber Indra wollte, dass du es siehst … und außerdem hast du darum gebeten. Was sollte ich also tun?


  Das ist mir egal. Du solltest trotzdem auf Knien um Vergebung flehen, erwiderte ich.


  Dazu wird es nicht kommen. Also denk nicht mal daran.


  Na schön, gab ich zurück. Ich habe nicht gesehen, was passiert ist, nachdem Indra von Vritras Schlammwesen gefangen wurde. Sag mir, was er dir gezeigt hat … und was du mir hättest zeigen sollen.


  Kali seufzte. Offenbar dachte sie nur ungern daran, dass sie sich ihrem Auftrag widersetzt hatte, indem sie mir irgendwelche Erinnerungen Indras vorenthalten hatte.


  Du musst eins verstehen: Ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass du oder sonst jemand die Wahrheit kennt, nachdem ich sie selbst erst einmal erfahren hatte, flüsterte sie und sah mich um Verständnis bittend an.


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. In ihrer Situation hätte ich vielleicht dasselbe getan, wie hätte ich sie also verurteilen können? Also bedeutete ich ihr mit einem Nicken, dass sie fortfahren sollte.


  Er wurde von Vritra gefangen genommen, und anstatt zu sterben, wie es für einen Helden angemessen gewesen wäre, ließ sich diese Dummbratze auf einen Handel mit dem schleimigen Dämon ein. Er würde der Welt erzählen, dass er ihn mit dem Meeresschaum bezwungen hätte, und dafür würde ihm das Leben geschenkt.


  Gut, er wollte also weiterleben. Daraus kann man ihm kaum einen Vorwurf machen, sagte ich. Aber hat er erwähnt, warum Vritra wollte, dass man ihn in der übernatürlichen Welt für tot hält?


  Kali zuckte unglücklich mit den Schultern und schürzte wie ein kleines Kind die Unterlippe. Das wusste er nicht, weißes Mädchen. Es war das Einzige, was der Dämon von ihm verlangte, deshalb hielt er es wohl nicht für besonders klug, ihn um mehr Informationen zu bitten, erklärte sie unwillig.


  Himmel, jedes Mal, wenn ich dachte, dass Kali und ich Freundinnen werden könnten, verhielt sie sich plötzlich wieder wie ein Miststück.


  Und das war das Einzige aus seiner Erinnerung, was du mir nicht gezeigt hast?, fragte ich, um mich zu vergewissern, dass sie mir nichts weiter vorenthielt.


  Sie nickte, und dann entglitten ihr plötzlich die Gesichtszüge. Ich bin an Indras Untergang schuld! Hätte ich dir gezeigt, was er dir zeigen wollte, hättest du ihn retten können. Schniefend deutete sie auf das Gemetzel, dessen Spuren uns umgaben. Ihre Lippen zitterten, als hätte sie es persönlich angerichtet  was offensichtlich nicht stimmte, ganz egal, wie schuldig sie sich fühlte.


  Du hast das hier nicht verbrochen, sagte ich. Hier geht noch etwas anderes vor, etwas, von dem Indra dir nichts erzählt hat. Warum sollte er sich ständig von Gopi-Leibwächtern begleiten lassen? Warum diese billige Verkleidung? Er hat mich benutzt, um dich zu rufen, weil auf diese Weise geheim bleiben würde, dass ihr miteinander gesprochen habt. Der Kerl hat es mit der Angst zu tun gekriegt. Da würde ich ein Vermögen drauf wetten.


  Meinst du wirklich?, fragte Kali hoffnungsvoll. Ihre dunklen Augen nahmen einen glücklicheren Ausdruck an als je zuvor, seit ich ihr eine Elle an den Kopf geworfen hatte. Bist du dir da ganz, ganz sicher?


  Habe ich gerade gesagt, dass ich ein Vermögen darauf wette, oder nicht? Ich verdrehte die Augen. Wesen im Himmel, wenn die Hindu-Göttin der Zerstörung nicht endlich aufhört, mir die Ohren vollzujammern …


  Also, was machen wir als Nächstes?, wollte Kali unsicher von mir wissen, während wir so dort standen, umgeben von genug Blut und Eingeweiden für zwanzig billige Horrorfilme.


  Plötzlich erklang hinter uns ein lautes, knirschendes Geräusch.


  Das kommt aus der Besenkammer, sagte Kali mit zusammengebissenen Zähnen. Wir werden es töten müssen, weißes Mädchen. Kommst du damit klar?


  Ich nickte, obwohl ich mir ganz und gar nicht sicher war, wozu ich gerade meine Zustimmung gab. Doch Kali hatte recht. Was auch immer die Gopis getötet hatte, befand sich noch immer in der Kammer, und wir würden es wohl oder übel mit bloßen Fäusten besiegen müssen.


  Ich fühlte mich wie Dwayne Johnson auf einem Östrogentrip, was irgendwie ein cooles Gefühl war.


  Kali stieß einen Kriegsschrei aus, als die Tür zur Besenkammer aufsprang und etwas Großes und Schwarzes auf uns zuschoss.


  Sekunde mal!, schrie ich, packte Kali am Arm und riss sie dabei fast von den Füßen. Ich kannte dieses große, schwarze Etwas, und auf gar keinen Fall würde ich zulassen, dass Kali ihm wehtat!


  Kümmerchen! Ich kiekste beinahe vor Freude, als mein Höllenhundwelpe aus dem Lauf über Kali hinwegsetzte und direkt in meinen offenen Armen landete. Ich hielt mich an Zerberus Hundebaby fest  an meinem Hundebaby, denn nach alldem würde ich es auf keinen Fall wieder zurückgeben  und drückte es an meine Brust, als hinge mein Leben davon ab. Ich spürte, dass das Herz in ihrem Hundebrustkorb vor Freude Überstunden machte, und der Geruch ihres stinkigen Hundefells war himmlisch.


  Callie!, rief Clio, als sie aus der Besenkammer stürzte und auf mich zurannte, so schnell ihre langen Teenagerbeine sie trugen. Innerhalb von nicht mehr als zwei Sekunden hatte ich meinen Hund und meine kleine Schwester in eine große Dreierumarmung geschlossen  darin bin ich besonders gut. Wir heulten und kicherten durcheinander wie ein Haufen Zweijähriger.


  Es tut mir leid, Cal, sagte Clio mit rauer, zitternder Stimme. Ich hätte dir glauben sollen. Warum hab ich dir nicht geglaubt!


  Ist schon gut, meinte ich und zog sie noch fester an mich. Ich hätte nicht so ein Waschlappen sein dürfen. Ich hätte mich zur Wehr setzen müssen.


  In Ordnung, weiße Mädchen, ihr solltet langsam aufhören zu heulen und anfangen, ein paar Dinge zu erklären, sagte Kali, die in sicherer Entfernung von dieser Zurschaustellung geschwisterlicher Liebe saß.


  Wir wandten uns beide um und starrten sie an. Ich hatte vergessen, dass sie überhaupt da war  was sie umso wütender machte. Clio und ich fingen an zu kichern, als wir ihre verkniffene, beleidigte Miene sahen.


  Wenn du nicht aufhörst, verschwinde ich sofort von hier, erklärte sie und bedachte mich mit einem ihrer typischen Dir-versohl-ich-gleich-den-Hintern-Blicke.


  Ich nickte, als mir klar wurde, dass hier, inmitten des Gopi-Gemetzels, nicht der richtige Ort für eine tränenreiche Wiedervereinigung war.


  Clio, sagte ich und gestattete ihr dabei endlich, sich von mir zu lösen, wie habt ihr beiden mich gefunden?


  Sie lächelte. Ach, das war einfach. Er hat uns den Weg gezeigt.


  Sie drehte sich zur Besenkammer um und zeigte zu Daniel, der sich dort mit dem Rücken an die Wand lehnte, einen großen Hausmeisterbesen zu seinen Füßen.


  Er bedachte mich mit einem matten Lächeln. He, Callie, ich dachte, dass du das hier vielleicht brauchst … Er hielt mir etwas Kleines, Silbernes hin, während er einen weiteren vorsichtigen Schritt auf mich zu machte.


  Wag es nicht, du Monster!, schrie ich ihn an und schob Clio schützend hinter mich. Ich lasse nicht zu, dass du ihr auch nur ein Haar krümmst!


  Callie, du begreifst nicht …


  Ich weiß, wer du bist, Daniel. Also halte dich von mir fern! Doch dann meldete sich etwas in meinem Hinterkopf zu Wort und machte mich auf eine Kleinigkeit aufmerksam.


  Hatte der Teufel nicht gesagt, dass es seine Präsenz ist, die die mörderische Seite des Todes hervorlockt? Wenn das hier also der Teufel ist (und nicht Daniel), warum schreit die leise Stimme in meinem Kopf dann nicht nach Blut?


  Du hast es kapiert, sagte Daniel glücklich, und zum ersten Mal seit unserer letzten Begegnung entspannte seine Miene sich zu einem echten Lächeln. Ich darf eigentlich nicht darüber reden, verstehst du? Deshalb ist es etwas schwierig zu erklären.


  Ich nickte. Langsam verabscheute ich diesen ganzen Magiekram wirklich. Ich mochte Ehrlichkeit, und es machte den Eindruck, dass Ehrlichkeit etwas war, das einem in der Welt des Übernatürlichen nicht besonders gedankt wurde.


  Du bist also wirklich … du selbst?, fragte ich, obwohl ich ohnehin keine Antwort brauchte. Ich hatte alle nötigen Beweise in mir drin.


  Was geht hier vor?, wollte Clio wissen, die die Hand um Kümmerchens Leine geschlossen hatte.


  Nichts weiter, antwortete ich und lächelte ihr beruhigend zu.


  Als mein Blick sich mit dem Kalis traf, schüttelte sie nur tadelnd den Kopf. Ich hatte keine Ahnung, was zwischen ihr und Daniel vorgefallen war, aber ich wurde das dumme Gefühl nicht los, dass der Teufel schon seit einer ganzen Weile seinen Gestaltwandlungstrick einsetzte, um nichts ahnende Frauen (und Göttinnen) an der Nase herumzuführen  und den armen Daniel dabei als Sündenbock missbrauchte.


  Ich erkläre es später, erbot ich mich, doch sie verdrehte nur die Augen und schnaubte leise.


  Es hat etwas mit dem Teufel zu tun, sagte ich.


  Das weckte Kalis Interesse, doch ich schüttelte den Kopf und formte mit den Lippen das Wort später.


  Während ich mich bemüht hatte, Kali zu besänftigen, war Daniel vor mich getreten. Der Kelch von Jamshid, sagte er und hielt ihn mir mit beiden Händen hin. Du hast ihn in der Hölle vergessen, nachdem du mir das Leben gerettet hast.


  Du hast ihm das Leben gerettet?, fragte Kali. Mit einem Kopfschütteln bedeutete ich ihr wieder, dass ich all das später erklären würde.


  Danke, antwortete ich und lächelte ihn verlegen an. Tut mir leid, dass ich dich dort liegen gelassen habe, aber der Tod schien Wichtigeres zu tun zu haben.


  He, kein Problem, meinte er lächelnd, und zum ersten Mal fühlte ich mich wirklich, ehrlich zu ihm hingezogen, als wäre er ein echter Junge und ich ein echtes Mädchen  und nicht zwei von einem übernatürlichen Orkan der Verrücktheiten Umhergeschleuderte.


  Warum tust du so etwas für mich?, fragte ich und musterte ihn forschend. Als ich seinem nicht weniger eindringlichen Blick begegnete, schlug ich die Augen nieder.


  Weil du mir das Leben gerettet hast, Calliope Reaper-Jones, obwohl du dich doch eigentlich an meiner Seele hättest laben sollen.
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  Ach was, das war doch keine große Sache. Ich zuckte mit den Schultern und nahm den silbernen Kelch entgegen.


  Das brennende Gefühl, dass ich bei meiner ersten Berührung mit dem Kelch verspürt hatte, war dahin, stattdessen spürte ich das warme Gewicht von etwas Magischem, das bereit war, sich meinem Willen zu unterwerfen.


  Wie habt ihr mich gefunden?, fragte ich, während ich den Blick buchstäblich von dem Kelch losriss, dessen magische Kraft nachdrücklich nach meiner Aufmerksamkeit verlangte.


  Der Kelch von Jamshid hat uns den Weg gezeigt, erklärte Clio. Als sie seinen Namen aussprach, leuchtete der Kelch in einem hellen Silberweiß, und ich spürte, wie er von Leben durchpulst wurde, als hätte man ein Herz in das Metall eingearbeitet.


  Danke für alles, sagte ich zu Daniel und drückte seine Hand. Es war urkomisch, ihn erröten zu sehen. Der echte Daniel war das absolute Gegenteil des Teufels.


  Ach, jetzt hört schon auf, maulte Kali. Wir sind hier nicht auf dem Love Boat, Himmel noch mal.


  Halt die Klappe, Inderprinzesschen, sagte ich scharf, ohne sie anzusehen.


  Nach ein paar Sekunden unterbrach Daniel die seltsame Verbindung zwischen uns mit einem Räuspern. Äh, erinnerst du dich daran, wie du in der Wüste den Lähmungstrank getrunken hast …?, setzte er an.


  Du hast einen Lähmungstrank getrunken?, wollte Clio wissen. Ein Blick von mir ließ sie verstummen.


  Tja, ich habe mich gefragt, wie jemand die ganze Zeit über wissen konnte, wo du warst, ganz zu schweigen davon, deinen genauen Aufenthaltsort festzustellen, um dir einen magischen Trank zu verabreichen …


  M-hm, machte ich ungeduldig.


  Da musste es irgendeinen Trick geben. Und der einzige Zauber, der mir einfiel und mit dem sich so etwas erreichen ließ, war …


  … ein Ortungszauber!


  Ganz genau. Daniel zwinkerte Clio zu.


  Aber wer sollte einen Ortungszauber auf unser weißes Mädchen hier legen?, fragte Kali, der Daniels Szenario offenbar ganz und gar nicht einleuchtete.


  Ja, wer würde einen Ortungszauber auf mich wirken wollen, außer um mich zu töten, zu lähmen oder anderweitig davon abzubringen, meine Aufgaben zu erledigen?, erwiderte ich sarkastisch. Kali schien mein Argument einzusehen, da sie Daniel und Clio nun ungestört fortfahren ließ.


  Das ist eine verdammt harte Nuss von einem Zauberspruch, also muss es sich um jemanden handeln, der sich bestens mit Magietheorie auskennt, sagte Clio und legte die hübsche Stirn in Falten.


  Nu großartig, da kommt ja so ziemlich jeder infrage, brummte ich missmutig. Daraufhin wurden alle ziemlich schweigsam. Wahrscheinlich hatte ich unseren Ermittlungen einen Dämpfer verpasst, indem ich einen Schuss Realität eingebracht hatte.


  Hört mal, wir wissen seinen Namen vielleicht nicht, aber wir kennen seine magische Signatur, brach Daniel das Schweigen. Und deshalb können wir die Verbindung auch trennen.


  Das geht?, fragte ich hoffnungsvoll.


  Das ist ein Kinderspiel, Cal, sagte Clio. Sie streckte die Hände aus, schüttelte sie und legte sie mir auf die Schultern. Nur etwa zwei Sekunden nach ihrer sanften Berührung schoss mir plötzlich ein brennender, markerschütternder Schmerz durch beide Arme.


  Au!, kreischte ich. Hör auf! Das tut weh!


  Clio senkte die Arme und schaute auf meine Handgelenke … von denen uns ein handschellenförmiger helllila Doppelring warnend anglühte.


  Tja, ich schätze, das beantwortet unsere erste Frage, stellte ich seufzend fest. Jetzt wissen wir, wer das mit mir gemacht hat. Es war dieser blöde Möchtegern-Detective von der Ermittlungsbehörde für Übersinnliches.


  Der, der Jarvis entführt hat?


  Genau der. Ich gab Daniel den Kelch von Jamshid zurück und hob die Hände, damit jemand sich um sie kümmerte. Kann mir bitte wer diese Dinger abnehmen?


  Lass mich das machen. Kali schob sich an Clio vorbei, die bereits den Arm ausstreckte, um den Zauber von mir zu nehmen. Ich hörte, wie Kali halblaut murmelte: Leck mich am Arsch mit deinem Kinderspielgelaber.


  Dann packte sie meine Handgelenke. ARRRGGHHH!


  Entsetzt beobachtete ich, wie ihre Hände Feuer fingen und eine Reihe schmerzhaft aussehender roter und brauner Farbtöne durchliefen, bis Kali das einzig Vernünftige tat und meine Arme losließ, was selbige schmerzhaft gegen meine Hüften prallen ließ. Glücklicherweise war das Ganze nicht völlig vergeblich gewesen. Als ich an mir herabschaute, waren die lila Armbänder verschwunden.


  Yippie, ich hin frei!, dachte ich. Ich danke dir, Gott.


  Das hat verdammt wehgetan!, jammerte Kali und starrte dabei so hasserfüllt auf meine Hände, dass ich um ihr Leben bangte  wenn Hände überhaupt ein Leben hatten.


  Tja, das war dann wohl das, sagte ich, während Kali ihre verletzten Hände betastete und sich dabei bemühte, vor Schmerzen nicht laut zu stöhnen.


  Also, was machen wir jetzt?, fragte Clio und schaute zwischen mir und Daniel hin und her.


  Ich wollte meiner Schwester wirklich irgendeine tolle, wohldurchdachte Antwort geben. Eine großartige neue Idee, mit der wir auf dem besten Weg wären, unseren Vater zu finden und nach Hause zu bringen. Doch es gab ein Problem bei der Sache …


  Ich war keine kühne Anführernatur. Ich konnte nicht einfach einen Superplan aus dem Hut zaubern. Ich war ein ganz normales Mädchen, das in der Haus- und Gartenbranche arbeitete und eine miese Dating-Bilanz vorzuweisen hatte.


  Doch offenbar war ich nach wie vor eine der wenigen Personen im Universum, denen die Ehre zuteilwurde, sich mit Gott zu unterhalten, denn ich musste nicht besonders lange auf Hilfe von oben warten.


  Warum leuchtet der Kelch so?, fragte ich. Mein Blick wurde sofort von dem Silberbehältnis in Daniels Händen angezogen. Ohne abzuwarten, ob jemand meine rhetorische Frage beantworten wollte, pflückte ich ihm den Kelch aus den Fingern und schaute hinein.


  Ich hätte mein einziges gutes Paar Jimmy Chaos darauf verwettet, dass der Kelch leer gewesen war, als ich ihn zwei Minuten zuvor in der Hand gehalten hatte, doch jetzt war er zu meiner Überraschung bis zum Rand mit einer glänzenden, quecksilberähnlichen Substanz gefüllt, die wie Elmsfeuer leuchtete und in ihrem Behälter schwappte und blubberte.


  Was zum …, setzte ich an, doch dann wurde meine Aufmerksamkeit von einem unglaublich klaren Bild vom Gesicht meines Vaters gebannt, das in den Tiefen der Flüssigkeit zu schwimmen schien. Er hatte die Augen geschlossen, und sein Gesicht war so abgehärmt und aschfahl, dass mir von dem Anblick ganz elend zumute wurde  er sah entsetzlich aus, nein, noch schlimmer als entsetzlich sogar.


  Ich wollte den Blick abwenden  wer will schon den eigenen Vater sehen, wenn er wie ein Leichnam im Halbschlaf aussieht? , doch es gelang mir nicht, nicht einmal, als ich Clios Hand auf der Schulter spürte.


  Was siehst du?, fragte sie. Was ist da?


  Ich schüttelte den Kopf und wartete, dass das Bild verschwand, stattdessen veränderte es sich. Oh nein, hauchte ich, als mir klar wurde, was ich da sah. Das kann nicht sein. Das ergibt keinen Sinn.


  Doch dann ergab es mit einem Mal eine ganze Menge Sinn -sogar so viel Sinn, dass ich am liebsten gar nicht weiter darüber nachgedacht hätte. Langsam fügte sich ein Puzzleteil ins andere, und das Bild, das dabei herauskam, würde wahrscheinlich nicht besonders hübsch sein.


  Von Anfang an hatte ich nicht kapiert, warum jemand meinen Vater, meine Schwester und die anderen Führungskräfte der Firma entführen sollte. Es war mir wie ein völlig sinnloser Versuch vorgekommen, das schnelle Geld zu machen. Schließlich waren mein Vater und meine Schwester unsterblich, und wenn ich eine Spielernatur gewesen wäre, hätte ich darauf gewettet, dass der Großteil der übrigen Führungskräfte es ebenfalls war. Der Tod stand also nicht wirklich zur Debatte.


  Bestenfalls konnten die Entführer ihre Opfer für eine Weile verstecken, damit sie alle an der kurzen Leine hatten, ihre Forderungen stellen und den Tod und seine Mitarbeiter, sobald sie ihr Lösegeld hatten, gehen lassen.


  Nur hatte ich langsam den Verdacht, dass es niemals in der Absicht der Entführer gelegen hatte, ein Lösegeld zu fordern. Ich meine, legt das Wort Geisel nicht nahe, dass man im Austausch für die wohlbehaltene Rückkehr des Opfers etwas haben möchte? Doch seltsamerweise hatte bei diesem Fall noch keiner etwas von irgendwelchen Lösegeldforderungen erwähnt. Punkt.


  Vielleicht hatten die Entführer also von Anfang an nicht die Absicht gehabt, ihre Gefangenen freizulassen. Es bestand aber auch die Möglichkeit, dass eigentlich niemand jemals von der Entführung hätte erfahren sollen.


  Das hatte der Teufel mir zu sagen versucht, als er mir in Gestalt des alten Wachmanns bei der Ermittlungsbehörde für Übersinnliches im Hirn herumgestochert hatte: Die Entführung war der Behörde nie gemeldet worden, warum, zum Teufel, untersuchte einer ihrer Agenten also den Fall?


  Die Frage, die ich mir jetzt stellen musste, lautete: Wer hatte am meisten davon, meinen Vater aus dem Weg zu räumen?


  Wenn ich nicht ich gewesen wäre und nicht all das über mich gewusst hätte, was ich wusste  zum Beispiel, dass ich ein eigentlich ganz normales Mädchen war, das keinerlei Ambitionen hatte, die Stelle seines Vaters als Sensenmann einzunehmen , dann hätte ich mich wohl selbst ganz oben auf die Liste derjenigen gesetzt, die am meisten von seinem Verschwinden profitierten.


  Irgendjemand hatte sich große Mühe gegeben, mich zu diskreditieren, indem er einen Riesenhaufen Geld auf mein Konto gepackt und anschließend verbreitet hatte, der Teufel hätte mich damit für die Beseitigung meines Vaters und seiner Mitarbeiter entlohnt. Kein Wunder, dass der Herr der Hölle alles andere als zufrieden war  doch das machte ihn nicht schuldiger als mich.


  Ich kam zu dem Schluss, dass ich den Teufel zwar absolut nicht leiden konnte, dass er aber in gewisser Weise ein Alibi hatte. Ja, er profitierte von der ganzen Angelegenheit, und er würde zweifellos versuchen, die Lage auszunutzen, doch er war nicht der Entführer. Das wäre ihm viel zu aufwändig gewesen, und außerdem war es einfach nicht sein Stil.


  Daniel gehörte zum Teufel. Immerhin war der Kerl sein Protegé  was auch immer das genau bedeutete  und durfte wahrscheinlich ohnehin nicht allein irgendwelche großen, schicken Entführungspläne aushecken.


  Meine Familienmitglieder wollte ich am liebsten auf einen Rutsch freisprechen, aber ich hatte nicht genug Informationen, um sie als Verdächtige auszuschließen. Meine Mutter und Pater McGee hatten hartnäckig versucht, mich in diesen ganzen Irrsinn reinzuziehen, obwohl ich mich mit Händen und Füßen gesträubt hatte. Andererseits wirkten sie beide ehrlich besorgt um Vater und Thalia.


  Es bereitete mir keine Schwierigkeiten, mich für Clio zu verbürgen  hört mal, wenn man seine kleine Schwester nicht kennt, wen denn bitte dann? So, wie ich es sah, waren sie und Kümmerchen unschuldig wie Neugeborene.


  Und Jarvis hatte mir das Leben gerettet. Mehr gab es dazu nicht zu sagen.


  Damit blieben Indra  der wahrscheinlich irgendwo in seine Einzelteile zerlegt herumlag  und der rätselhafte Fremde: der berüchtigte Detective Davenport, der überhaupt kein Detective war.


  Abgesehen davon, dass ich ihn aus tiefstem Herzen verabscheute und bei unserer nächsten Begegnung zu Omelett verarbeiten würde, wusste ich nicht das Geringste über den Kerl, doch er war dabei, sich zu meinem Hauptverdächtigen zu mausern. Offensichtlich war er ein Lügner, der viel zu viel über die Entführung meines Vaters wusste, um unschuldig zu sein. Für ihn war es am leichtesten gewesen, diesen Blödsinn über meine Bestechung zu verbreiten, er war das Arschloch, das Jarvis entführt hatte, und er war derjenige, der mir zusammen mit seinen Handschellen eine Art magischen Peilsender angelegt hatte. Das bedeutete auch, dass er der Mistkerl war, der mir den vergifteten Midori Sour geschickt hatte  womit er mir dieses wunderbare eiskalte Getränk für immer verleidet hatte. Das Einzige, was ich nicht kapierte, war, wie zum Henker dieser Mistkerl von einem Detective mit Indras Erzfeind Vritra in Zusammenhang stand.


  Ihr erinnert euch doch an Vritra … das gruselige Schlangenwesen mit dem ekelhaften Leichenschloss? Das Schloss, in dem  so man dem Kelch von Jamshid glauben durfte  mein Vater und die anderen Geiseln festgehalten wurden?


  Ich erklärte meiner fröhlichen Gefährtenschar  Daniel, Clio, Kali und Kümmerchen  so gut wie möglich, was ich in dem Kelch gesehen hatte. Wahrscheinlich ist es unmöglich, etwas so Grausiges wie Vritras Schloss angemessen zu beschreiben, aber ich gab mir alle Mühe. Natürlich war ich diejenige, der ein bisschen schlecht wurde, weil ich in meiner kleinen Truppe der größte Waschlappen war. Clio wollte eigentlich nur wissen, wie man die Leichen an den Schlosswänden befestigt hatte.


  Ich brachte es nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass die Wände aus den Leichen bestanden.


  Als Nächstes mussten wir herausfinden, wie zum Teufel wir zu Vritras Schloss gelangen sollten. Beim letzten Mal war ich in Indras Erinnerungen dort gewesen, weshalb ich hoffte, dass Kali uns erneut auf diesem Weg dorthin schicken konnte.


  Hör mal, versuchte ich, sie zu überreden, ich weiß, dass dir die Hände wehtun …


  Allerdings tun sie verdammt noch mal weh!


  … aber du musst uns wirklich dringend an den ersten Ort aus Indras Erinnerungen bringen. Wenn du uns zu diesem Pavillon beförderst …


  Es war Kali deutlich anzumerken, dass sie eigentlich nicht die geringste Lust hatte, Pfadfinderin für uns zu spielen. Trotzdem nickte sie zustimmend, was mir das Gefühl gab, dass unsere Freundschaft vielleicht doch keine verlorene Sache war.


  Na schön, das kann ich tun, weißes Mädchen. Aber ich habe keine Ahnung, wo dieses blöde Schloss liegt. Du bist die Einzige, die dort war.


  Deshalb hat Indra dich gebraucht, Kali, sagte ich. Du bist nicht für sein Unglück verantwortlich. Du hast ihn gerettet. In Form von Indras Erinnerungen hast du mir die Karte gegeben, die zu Vritras Schloss führt. Wenn wir erst mal dort sind, finde ich den Weg auch mit verbundenen Augen. Das ist wahrscheinlich Indras Erbe oder so.


  Papperlapapp, Erbe, schnaubte sie. Wir werden ja sehen, weißes Mädchen. Wir werden sehen.


  Ich wollte eigentlich nicht, dass Clio und Kümmerchen uns in Vritras Reich begleiteten, aber was ich auch tat, Clio war mir immer einen Schritt voraus. Das Mädchen war aus gutem Grund die Intelligenteste in unserer Familie.


  Soll ich Mom davon erzählen?, drohte sie und zog ihr Black-Berry hervor.


  Funktioniert das Ding hier draußen wirklich?, fragte ich ungläubig.


  Willst dus rausfinden?


  Nee.


  Bevor wir Indras Filmstudio verließen, galt es noch, die Gopis angemessen zu bestatten oder es zumindest zu versuchen. Keiner von uns ertrug die Vorstellung, sie einfach in ihren eigenen Innereien liegen zu lassen. Daniel schlug vor, das Filmstudio in Brand zu stecken, doch dazu konnte ich mich nicht überwinden.


  Es war Kali, die schließlich die beste Idee hatte.


  Weißt du, die Gopis liegen hier ohnehin nur nun und helfen niemandem, stellte sie mit geschürzten Lippen fest. Du könntest sie einfach auferstehen lassen.


  Auferstehen lassen? Hatte ich das gerade wirklich gehört?


  Sie wollte, dass ich die Gopis von den Toten zurückholte? War das tatsächlich eine schlaue Idee?


  Du bist schließlich der Tod, oder?, spornte sie mich an.


  Sie hat recht. Ich hin der Tod, dachte ich, warum soll ich meine Kräfte also nicht einsetzen?


  Also rief ich die Gopis eine nach der anderen ins Leben zurück. Das einzige Problem bestand darin, dass sie etwas zu lange tot gewesen waren, um in einem normalen Zustand zurückzukehren. Aus der Entfernung sahen sie ja ganz in Ordnung aus, aber wenn man ihnen zu nahe kam … nun, dann lagen die Dinge anders. Einigen der Damen fehlten Körperteile, oder sie hatten sich anderweitig welche angeeignet, die nicht genau passten. Hier und da waren Augäpfel und Zähne verloren gegangen, und eine kopflose Gopi rannte ständig gegen die Studiotreppen und fiel immer wieder um.


  Es war schwer, sich vorzustellen, dass es sich um dieselben wunderschönen Frauen handelte, die ich neidvoll betrachtet hatte, als sie wie Derwische vor Indras Kamera herumgewirbelt waren. Jetzt waren sie kaum mehr als Zombies mit gesplitterten Fingernägeln und zerfetzten Saris.


  Meine Damen, rief ich, und sie wandten mir langsam (so weit vorhanden) die Gesichter zu.


  Im Ernst, als ich den Blick über die Versammelten schweifen ließ, stellte ich mir die ganze Zeit vor, die Statisten aus dem Thriller-Musikvideo vor mir zu haben. Uns fehlte nur noch Vincent Price, dann konnten wir loslegen.


  Ich weiß, dass ich kein Recht habe, euch um irgendwas zu bitten, fuhr ich, an die Gopis gewandt, fort. Aber wir haben vor, gegen den bösen Vritra in den Kampf zu ziehen …


  VRITRA …?, knurrten sie wie aus einem Mund  was ziemlich gruselig klang.


  Ja, wir wollen gegen Vritra kämpfen …


  VRITRA …?, wiederholten sie.


  Daniel streckte die Hand aus und ergriff meinen Unterarm. Ich weiß nicht, ob es eine besonders gute Idee ist, den Namen ‚Vritra zu erwähnen, Callie, flüsterte er. Das scheint sie aufzuregen.


  Er hatte recht. Sie begannen, sich den Namen des Dämons gegenseitig immer wieder vorzusagen, und mit jeder verstreichenden Sekunde wuchs der Klang von Verbitterung in ihren Stimmen.


  Kommt doch einfach mit uns mit, sagte ich zu den Versammelten. Dann treten wir Vritra ordentlich in den Hintern!


  Vritra … Vritra … VRITRA … VRITRA … Immer wieder riefen sie den Namen des Dämons, bis er wie ein Mantra klang, das ihre Gehirne miteinander vernetzte.


  Los gehts! Ich drehte mich zu Kali um, die völlig verstört vom seltsamen Verhalten der Gopis wirkte.


  Ich könnte diese Gopis nach Strich und Faden vermöbeln, aber trotzdem machen sie mir Angst, flüsterte sie mir zu. Selbst Kümmerchen war schlau genug, in Gegenwart der Gopis nicht zu bellen. Ich hatte den Eindruck, dass es ihnen zwar nach Vritras Blut gelüstete, dass sie sich notfalls aber auch mit jedem beliebigen anderen Blut zufriedengeben würden.


  Gib mir deine Hand, weißes Mädchen. Der Rest von euch hält sich an ihrem T-Shirt fest, rief Kali laut, um das Hintergrundbrummen der Gopis zu übertönen.


  Was ist mit denen?, fragte ich und zeigte auf die Auferstandenen.


  Die brauchen meine Hilfe nicht, erwiderte Kali und schüttelte mit aufgerissenen Augen den Kopf. Ich drehte mich um und begriff, warum sie ein bisschen baff aussah.


  Die Gopis fraßen einander auf.


  Sie bissen nicht wirklich zu, rissen sich nicht das Fleisch von den Knochen, und es floss auch kein Blut … stattdessen verschluckten sie einander am Stück. Während eine sich den Kiefer ausrenkte wie eine Schlange beim Mittagessen, kletterte eine andere hinein. So ging es immer weiter, eine Gopi fraß die andere, bis nur noch drei übrig waren, von denen eine die Kopflose war. Dann waren es nur noch zwei … und schließlich blieb die Kopflose allein zurück, als ihre Schwester sich den Kiefer ausrenkte und sich selbst verschlang.


  Es sieht vielleicht aus, als fressen sie einander auf, fuhr Kali fort, doch indem sie einander verschlingen, versetzen sie sich auf die nächste Ebene, um dort Indra zu finden und ihn weiter zu beschützen, wie es ihre Aufgabe ist. Nur die Letzte dort ist auf dieser Ebene gefangen.


  Irgendwie tat mir die arme, kopflose Gopi leid, als ich sie ziellos im Filmstudio umherirren sah, doch ich vergaß ihr Elend, sobald Kali mir die Hand zusammendrückte und ich spürte, wie all die kleinen Knochen unter der Haut in Millionen Splitter zerbarsten.


  Und dann war ich fort.
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  Ich schaute in den Spiegel und erkannte mich einmal mehr als Indra: hochgewachsen, geschmeidig, mit muskulösem Körper, herrschaftlichem Gesicht und einem extrem großen … Hmm, ich fragte mich, ob ich diesmal Gelegenheit dazu haben würde, eine Probefahrt mit meiner neuen Ausstattung zu machen? Doch dann blinzelte ich und stellte zu meinem Leidwesen fest, dass nur ich mir aus dem Spiegel entgegenschaute.


  Es wurde langsam dunkel in Vritras Reich. Und das bedeutete, dass all die schlimmen Dinge demnächst zum Spielen rauskommen würden.


  Daniel stand hinter mir und hielt sich mit einer Hand unten an meinem Tank Top fest, gefährlich nah an meinem … ähm … Gesäß. Clio, die sich Kümmerchens Leine in den Gürtel gesteckt hatte, umklammerte meine Schulter.


  Hattest du gerade eben einen Penis?, fragte sie mit leuchtenden Augen. Indras Penis, beispielsweise?


  Ich beachtete sie nicht. Wo ist Kali?


  Daniel schüttelte den Kopf, während sein Blick die prächtigen Zeltmassen, die uns umgaben, erforschte. Ich glaube nicht, dass sie uns begleiten konnte. Ich habe gespürt, wie sie versucht hat, mit uns überzutreten, aber es hat nicht funktioniert, sagte Daniel. Ich glaube, sie ist mehr als eine Karte, Callie. Sie ist der einzige Weg, auf dem wir in diese Welt überwechseln konnten.


  Das ist so was von cool, murmelte Clio, und Kümmerchen bellte.


  Ich wünschte, sie wäre hier, sagte ich zitternd. Daniels und meine Blicke trafen sich. Er wirkte ebenfalls besorgt.


  Ich auch.


  Von außerhalb des Zeltes war ein vertrauter Chor zu hören, und wir rannten gerade rechtzeitig zum Eingang, um zu beobachten, wie ein Pulk Gopis durch die Wüste auf Vritras Schloss zumarschierte. Hier sahen sie besser aus, lebendiger, obwohl sich das aufgrund der Entfernung nur schwer entscheiden ließ.


  Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde, aber der Anblick einer Armee untoter indischer Milchmädchen, die durch die Wüste marschieren, um eine Seeschlange zu töten, ist irgendwie beruhigend, erklärte ich.


  Daniel schnaubte.


  Ich drehte mich zu Clio um, die ihr Spiegelbild bewunderte. Als sie meinen Blick bemerkte, lächelte sie ermutigend.


  Hör mal, Clio, du bist große Klasse, und deshalb würde ich mir eine Kugel in den Kopf jagen, wenn dir etwas passiert …, setzte ich an.


  Ich weiß, schnitt sie mir das Wort ab. Du möchtest, dass ich hierbleibe. Sie machte eine Geste, die das Zelt umfasste, und ich nickte dankbar. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Meine sture kleine Schwester würde also tatsächlich tun, was ich ihr sagte!


  Reingelegt, Callie.


  Ich hatte ja gleich gewusst, dass es zu schön war, um wahr zu sein. Mist. In Ordnung, mach einfach, was Daniel und ich dir sagen, und halt den Mund. Im Gegensatz zu dir war ich nämlich schon mal hier …


  Von mir aus, sagte sie desinteressiert.


  Ich meins ernst, betonte ich streng.


  Schon gut.


  Na schön, dann lass uns von hier verschwinden. Ich trat hinaus in den Sand. In der Hand hielt ich noch immer den Kelch, und mir fiel auf, dass er zum ersten Mal eiskalt war. Ich hatte keine Ahnung, was das bedeutete, doch es kam mir nicht besonders gut vor.


  Der Kelch fühlt sich an wie ein Eisklotz, flüsterte ich Daniel zu, während wir drei gemeinsam mit Kümmerchen durch den Sand stapften, wobei wir den Fußspuren folgten, die die Gopis hinterlassen hatten. So musste ich mein Gedächtnis nicht bemühen  Gott sei Dank für kleine Wunder, denn ich hätte den Pavillon niemals wiedergefunden, geschweige denn das Leichenschloss.


  Was hat das zu bedeuten?, wollte er wissen, worauf ich mit den Schultern zuckte.


  Ich habe keine Ahnung, deshalb frage ich ja dich, dachte ich.


  Völlig unvermittelt fing Kümmerchen an zu bellen, als wäre sie Cujo. Clio musste sie unter Einsatz ihres ganzen Körpergewichts an der Leine zurückreißen, damit sie nicht ins nachlassende Zwielicht davonrannte.


  Was ist los?, rief ich ihr zu, doch Clio antwortete nicht. Daniel und ich brauchten eine Weile, um sie einzuholen. Als wir bei ihr angekommen waren, sahen wir, warum sie so schweigsam war.


  Wir waren bei Vritras Schloss angekommen. Und wir waren spät dran. Die Schlacht hatte bereits begonnen.


  Das Schloss ragte in all seiner schrecklichen Pracht vor uns auf, genau so, wie ich es in Erinnerung hatte. Es hatte noch immer unzählige Augen, unzählige schwarz verfärbte Zungen, die aus ausgedörrten Mündern hingen, unzählige aneinanderklebende Gedärme, unzählige zersplitterte Knochen, die mit roher Gewalt in die Lücken gestopft worden waren. Bei dem Anblick wurde mir übel.


  Ich schaute zu Clio hinüber und sah, wie die maßlose Bosheit dieses Ortes ihren Kopf mit hunderttausend Albträumen erfüllte.


  Es besteht aus Menschen, Callie. Du hast gesagt, es wäre ein Schloss … aber eigentlich ist es ein Mausoleum. Sie sprach stockend. In diesem Moment hätte ich für den Rest meines Lebens dem Shopping entsagt, wenn ich dafür nur dieses Bild aus dem Geist meiner Schwester hätte tilgen können.


  Aber ich konnte es nicht.


  Ich glaube, du hast recht, Clio. Ich drückte ihren Arm. Es ist alles andere als ein Schloss.


  Ich schaute zu Daniel, der jedoch zu sehr damit beschäftigt war, den Kampfverlauf zu beobachten, um groß auf die Bausubstanz des Schlosses zu achten.


  Die Gopis gewinnen. Er zeigte auf eine Gopi, die gerade einen Trupp scharlachrot und schwarz gerüsteter Soldaten niedermetzelte.


  Es handelte sich um genau die Soldaten, die Indra beim letzten Mal so elegant mit seinem Zweiklingen-Zepter besiegt hatte. Das erinnerte mich daran, dass sie nur die erste und ungefährlichste Verteidigungslinie waren, die Vritras Leichenschloss schützte.


  Das ist nicht alles, sagte ich. Warts ab.


  Die Gopi brauchten nicht besonders lange, um die erste Angriffswelle zu besiegen. Sobald alle Fußsoldaten tot waren, liefen sie herum, stießen ihre Leichen an und warteten, was als Nächstes kommen würde.


  Wir hielten so viel Abstand vom Kampfgeschehen, wie Clio und Daniel mir zugestanden, trotzdem trug der Wind den Chor der Gopis zu uns herüber, die immer wieder leise Vritra riefen.


  Das ist echt unheimlich, stellte Clio fest und rieb Kümmerchen über den Kopf, mehr, um sich selbst zu beruhigen, als um die Hündin zu kraulen.


  Warts ab, sagte ich. Es würde sehr interessant sein, zu sehen, was Clio und Daniel taten, wenn die Schleimmonster erst einmal ihre hässlichen Häupter erhoben.


  Wir mussten uns nicht lange gedulden.


  Die Erde bebte, was einige der weniger gut zusammengebauten Gopis zu Boden gehen ließ. Die, denen es gelang, das Gleichgewicht zu halten, schauten zum Himmel empor, die Augen auf etwas gerichtet, das wir nicht sehen konnten  aber an das ich mich erinnerte.


  Was ist los?, kreischte Clio und griff erschrocken nach meiner Hand. Sie schrie erneut, als ein lautes, rülpsendes Geräusch die Luft erzittern ließ und der Gestank von Kot und brennenden Haaren unsere Nasenschleimhäute attackierte.


  Iiiiih! Clio hielt sich die Nase zu. Ich drehte mich um und sah, dass Daniel es ihr nachtat.


  Der Gestank ist sogar noch schlimmer, als ich ihn in Erinnerung habe.


  Warts ab, sagte ich  so langsam wurde das zu meinem Mantra. Mit einem Mal war der Himmel von Flammen erleuchtet, als die Riesenbälle schwarzen Schleims wie Kanonenkugeln durch die Luft flogen und zähklebrig auf den Boden klatschten, wobei sie ganze Erdbrocken mitnahmen  und die Gopis, die ihnen nicht schnell genug auswichen.


  Kümmerchen fing wieder an zu bellen, doch diesmal war Clios Aufmerksamkeit so sehr auf die durch die Luft fliegenden Schleimbälle gerichtet, dass sie den Welpen nicht davon abhalten konnte, sich loszureißen und mitten ins Getümmel zu stürzen.


  Kümmerchen!, schrie Clio und rannte dem Höllenhund instinktiv hinterher, wobei sie das irrsinnige Spektakel um uns herum völlig vergaß.


  Clio! Komm zurück!, schrie ich, doch ich war zu weit weg, als dass sie mich hätte hören können.


  Mir blieb nichts anderes übrig, als entsetzt zuzusehen, wie Clio, den Blick fest auf die davonrasende Kümmerchen gerichtet, über ein am Boden liegendes Rüstungsteil stolperte … und mit dem Kopf voran in einen der schillernden schwarzen Schleimklumpen stürzte.


  Clio!, schrie ich, als die Schleimkugel sie mit Haut und Haaren verschluckte. Ich rannte los, wich gefallenen Soldaten, kämpfenden Gopis und schwarzen Schleimkugeln aus und war schließlich an Clios Seite. Ihr einziges noch sichtbares Körperteil war ihr linker Arm, der in einem seltsamen Winkel aus dem schwarzen Schleim ragte.


  Verdammt, heulte ich, grub die Hände in die zähe, klebrige Masse und zog am Arm meiner kleinen Schwester. Je fester ich zog, desto mehr Widerstand spürte ich  und desto mehr verhedderte ich mich selbst im Schleim. Ich hatte das Gefühl, schon Stunden um meine Schwester zu kämpfen, doch es konnten nicht mehr als ein paar Sekunden gewesen sein, denn als ich mich schließlich nach Daniel umschaute, sah ich, dass dieser immer noch ein gutes Stück entfernt war und ziemlich schnell auf uns zurannte.


  Daniel!, rief ich und hoffte verzweifelt, dass er uns erreichen würde, bevor ich im Schleim verschwand, doch die Zeit war zu knapp. Ich spürte, wie der Schleim mich umschlang, und dann wurde ich in sein trübschwarzes Reich gezogen  ein Reich, dem ich vielleicht nie wieder entkommen würde.


  Das Letzte, woran ich mich erinnern konnte, während mich die Bewusstlosigkeit umfing, war, dass ich den Kelch von Jamshid so fest umklammert hielt, dass mir beinahe die Finger abfroren.


  Callie?


  Es war Clios Stimme, und sie klang leise und verängstigt. Ich öffnete ein Auge, doch als ich nur Dunkelheit sah, schloss ich es wieder.


  Callie, sagte sie erneut, und rüttelte mich damit wach. Das Mädchen war hartnäckig  das musste man ihr lassen. Diesmal öffnete ich beide Augen einen Spaltbreit, und da sah ich Clio, die, ganz und gar von schwarzem Schleim bedeckt, neben mir saß und den total verdreckten Kelch von Jamshid auf dem Schoß hielt.


  Der Kelch, sagte ich im Flüsterton.


  Ich musste ihn dir förmlich entwinden, erwiderte Clio und wischte sich mit dem Handrücken über die Nase, wobei sie sich nur noch mehr Schleim ins Gesicht schmierte.


  Wo sind wir? Ich setzte mich auf, und mein Rücken knackte, als ich mich vom kalten Steinboden erhob.


  Ich konnte erkennen, dass wir uns in einer Art großem Bankettsaal befanden. In der Mitte des Raumes stand eine lange Holztafel, auf der noch Fleisch- und Soßenkleckse von der letzten Mahlzeit trockneten. Am Kopf der Tafel befand sich ein riesiger Steinkamin, in den Clio und ich und dazu zwanzig Spanferkel locker reingepasst hätten. Links und rechts der Tafel standen grob gezimmerte Holzstühle und Kerzenleuchter mit dicken, tropfenden Kerzen darin. Abgesehen von den Kerzen und dem lodernden Kaminfeuer war der Saal nicht erleuchtet.


  Es roch nach Schweiß, nach ungewaschenen Menschen und nach Tod. Anscheinend war das Schloss von innen nicht weniger verstörend als von außen.


  Gib mir den Kelch, sagte ich und streckte die Hände aus. Clio übergab mir das arme, schwarz verfärbte Ding, und ich hielt es ins Licht, um hineinzuschauen.


  Was siehst du?, fragte Clio.


  Ich sah überhaupt nichts. Blöder Kelch, dachte ich und warf ihn an die Wand. Mit einem hohen, klingenden Ton prallte er gegen den Stein, fiel scheppernd zu Boden und blieb liegen. Clio kroch zu dem Kelch und hob ihn behutsam auf.


  Er kann nichts dafür, Callie.


  Ich nickte. Sie gab ihn mir zurück, und ich setzte ihn ab und beschloss, stattdessen auf meine schleimbedeckten Hände zu starren. Ich habe nichts gesehen.


  Nichts?, vergewisserte Clio sich vorsichtig.


  Gar nichts.


  Sie holte tief Luft und atmete dann langsam durch die Nase aus. In Ordnung, sagte sie. Was hast du beim ersten Mal gesehen? Wo an diesem Ort hast du Dad gesehen?


  Ich schloss die Augen und versuchte verzweifelt, mich zu erinnern, doch ich sah nichts außer dem aschfahlen Gesicht meines Vaters und der Art und Weise, wie seine Lider einmal kurz flatterten und sich dann nicht mehr bewegten.


  Ich weiß es nicht, schluchzte ich.


  Tja, wir können hier nicht einfach rumsitzen und warten, dass jemand uns auffrisst, sagte Clio schließlich, nahm den Kelch und stand auf. Komm, schauen wir uns um!


  Ich will nicht. Ich schmollte wie ein kleines Kind. Clio packte mich am Arm und zog, in dem Versuch, mich auf die Beine zu kriegen.


  Hör auf, maulte ich mit zusammengebissenen Zähnen.


  Nicht, solange du nicht aufstehst und mit dem selbstmitleidigen Getue aufhörst. Sie zog erneut an meinem Arm.


  Ich hab gesagt, hör auf! Ich schlug ihre Hand weg und begriff dabei zu spät, dass ich sie sehr viel härter getroffen hatte als beabsichtigt. Sie schnappte nach Luft, als Haut auf Haut zwiebelte, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie ließ meinen Arm los und wich vor mir zurück.


  Manchmal hasse ich dich wirklich, Calliope, flüsterte sie, und dann ging sie. Im ersten Moment sah ich ihr nur nach, als sie mit langen Schritten durch eine der zahllosen Türen trat.


  Clio, warte!, rief ich dann, doch meine Stimme schien vom Tosen des Kaminfeuers und dem beständigen Tropfen von Talg auf Stein verschluckt zu werden.


  Verdammt noch mal. Ich stand auf und lief zu der Tür, durch die Clio verschwunden war, doch als ich ankam, sah ich, dass sie mit einem Vorhängeschloss abgesperrt war.


  Seltsam, dachte ich. Ich muss mich irren.


  Ich probierte es mit jeder der Türen, und jede einzelne war fest verschlossen. Ich hatte keine Ahnung, was ich jetzt tun sollte. Meine Schwester war verschwunden, und ich hatte keinerlei Aussicht darauf, meinen Vater zu finden.


  Ich trat an den Kamin und setzte mich davor, um mir die Wärme durch die Haut und in die Knochen sickern zu lassen. Mit geschlossenen Augen saß ich da und versuchte, mich zu sammeln und meine innere Unruhe zu besänftigen.


  Scheiße, Scheiße, Scheiße …, stöhnte ich halblaut.


  Herrin Calliope?


  Ich riss die Augen auf und schaute mich hektisch um, in dem Versuch herauszufinden, wo Jarvis Stimme herkam.


  Jarvis?, flüsterte ich. Bist du das?


  Ich blickte auf und sah, dass im Herzen des Kamins eine Treppe verborgen war.


  Wie soll ich da reinkommen?, fragte ich, doch Jarvis schien mir nicht helfen zu können.


  Ich habe keine Ahnung, Herrin Calliope. Ich kenne nur diese Seite des Kamins.


  Es gab keine Wassereimer, um das Feuer zu löschen, und keine Decke, um es zu ersticken, also biss ich in den sauren Apfel und machte einen Hechtsprung zur untersten Stufe.


  Ich hatte wirklich gehofft, dass sich das Feuer als magisch erweisen würde  vorzugsweise als ein magisches Feuer, das nicht wirklich heiß war.


  Von wegen magisches Feuer.


  Ich kam mir vor wie ein Yogi, der barfuß über heiße Kohlen lief, nur konnte ich meinen Körper leider nicht transzendieren, um so meinen Geist von den Schmerzen abzulösen, die Feuer auf Menschenhaut so wunderbar zuverlässig erzeugt.


  Au!, japste ich, als meine Füße auf der untersten Stufe Halt fanden. Ich griff nach dem schmiedeeisernen Geländer, das entlang der Wendeltreppe verlief, riss die Hand jedoch sofort wieder zurück, als ich feststellte, dass es vom nahen Feuer glühend heiß war.


  Igitt, sagte ich halblaut. Ich spürte noch immer den beißenden Schmerz der Berührung mit dem Geländer. Wahrscheinlich würde eine Narbe auf meiner Handfläche zurückbleiben.


  Ich schob mich die Wendetreppe empor. Von oben wehte mir kalte Luft ins Gesicht und verschaffte mir Erleichterung von der Hitze. Ich erreichte einen Treppenabsatz, den ich zuerst für das Ende der Treppe hielt, doch dann stellte ich fest, dass es sich um die Rückseite eines weiteren Kamins handelte. Als ich den Kopf hob, sah ich, dass die Wendeltreppe nach oben weiterging und ihr Ende nicht abzusehen war.


  Herrin Calliope!


  In der Ecke eines kleinen Zimmers voller großer, klappriger Webstühle  wahrscheinlich ein Nähzimmer  saß Jarvis. Er hatte einen langen, blutigen Schnitt auf der hübschen Wange und war mit Nylonschnur an einen der altersschwachen Webstühle gefesselt. Es handelte sich um die gleiche Sorte Schnur, mit der mein Vater Monsieur D. an der Palme festgebunden hatte. Mir wurde klar, dass Jarvis und Monsieur D. zauberkundig waren. Wahrscheinlich besaß die Schnur antimagische Eigenschaften.


  Jarvis lächelte mich breit und zahnreich an. Er wirkte sehr glücklich, mich zu sehen. Ich hatte mich schon damit abgefunden, nicht gerettet zu werden und für den Rest meines natürlichen Lebens hier festgebunden zu sein. Seiner Stimme war anzumerken, dass er geradezu trunken vor Freude war, mich zu sehen  oder überhaupt irgendein wohlgesinntes lebendes Wesen.


  Ich freue mich auch, dich zu sehen. Ich hatte einen kleinen Kloß im Hals, als ich mich neben den Faun kniete und ihn umarmte. Danke, dass du mir das Leben gerettet hast, flüsterte ich ihm ins Ohr.


  Gott sei mein Zeuge, dass er errötete.


  Wie kriege ich dich aus diesem Schlamassel raus?, fragte ich dann und machte mich an der Schnur zu schaffen. Er schüttelte den Kopf.


  Nur derjenige, der diesen Zauber gesprochen hat, kann mich befreien, erklärte er betrübt.


  Blödsinn, sagte ich, griff nach der Schnur und zerriss sie. Ich bin der Tod, und ich kann alles töten. Sogar einen Zauber.


  Jarvis starrte mich mit großen Augen an. Du hast es geschafft, oder? Du hast die Aufgaben erfüllt!


  Ich nickte.


  Ich habe von Anfang an gewusst, dass du es schaffst! Er hätte Tränen in den Augen.


  Jarvis glaubte an mich  und er war sogar stolz auf mich. Wunder über Wunder.


  Ich nahm den Faun beim Ann und half ihm dabei aufzustehen, doch es war deutlich zu erkennen, dass er noch immer recht mitgenommen von seiner Auseinandersetzung mit dem Detective war. Bestimmt konnte er nicht besonders schnell laufen.


  Kannst du gehen?, fragte ich. Er nickte mit entschlossener Miene. Dann sah er den Kelch in meinen Händen und schnappte nach Luft.


  Du hast den Kelch von Jamshid hierher gebracht? Hast du den Verstand verloren? Offenbar stand er kurz davor loszuschreien.


  Wie bitte? Mir war nicht ganz klar, warum er sich wegen dieses blöden Kelchs so aufregte.


  Willst du etwa, dass er dem Detective in die Hände fällt? Weißt du, was das bedeuten würde?


  Ich schüttelte den Kopf. Jarvis lag mir wirklich am Herzen, aber manchmal konnte er einem ein bisschen auf die Nerven gehen. Ich hoffte, dass mir nicht eine weitere Geschichtslektion über die Welt des Übernatürlichen bevorstand.


  Der Kelch von Jamshid verleiht ewiges Leben, deshalb …?, sagte er und wandte dabei diesen Lehrertrick an, mit dem man die Klasse zum Beantworten einer Frage brachte, indem man sie die Deshalb-Hälfte hinzufügen ließ. Ich beschloss, ihm zuliebe mitzuspielen  schließlich hatte er mir das Leben gerettet.


  Und weil der Kelch Macht über Leben und Tod hat, wäre es ziemlich schlecht, wenn jemand von den Bösen ihn kriegt, sagte ich monoton. Jarvis wirkte überrascht, belohnte meine Worte jedoch mit einem zufriedenen Nicken.


  Obwohl dieses ganze Frage-und-Antwort-Spiel wirklich einen Riesenspaß machte, musste ich mir langsam Gedanken um Clio und den Rest meiner Familie machen. Wenn wir heute noch jemand retten wollten, mussten wir dem Nähzimmer Auf Wiedersehen sagen und unsere Ärsche in Bewegung setzen.


  Lass uns von hier verschwinden. Ich nahm Jarvis bei der Hand und führte ihn zum Kamin. Gemeinsam stiegen wir weiter die Treppe hoch.


  Der nächste Absatz gehörte zu einem weiteren leeren Zimmer  diesmal handelte es sich um ein gut ausgestattetes Schlafgemach, das wahrscheinlich einer Frau gehörte. Auch die nächsten beiden Zimmer  beides Schlafgemächer  wirkten nicht besonders interessant. Erst auf dem vierten und offenbar letzten Treppenabsatz hatten wir Erfolg.


  Ich glaube, wir sind da, flüsterte ich Jarvis ins Ohr, als wir das oberste Geschoss eines der Türmchen betraten.


  Es handelte sich um einen großen, weitläufigen Raum, hinter dessen Fenstern die Schwärze der uns umgebenden Nacht lag. Das Mauerwerk, die Kerzen und all diese hübschen Dinge hätten normalerweise eine romantische Atmosphäre erzeugt - wenn man dazu in der Lage war, über die an die Wand geketteten Gefangenen hinwegzusehen.


  Vater!, schrie ich, als ich ihn sah. Sein Körper hing schlaff nach vorne, Ketten umschlossen seine Arme, seinen Rumpf und seine Beine. Er sah entsetzlich aus, doch als er meine Stimme hörte, hob er den Kopf und blinzelte.


  Ich drückte Jarvis den Kelch in die Hand, rannte zu meinem Vater und stützte ihn, damit die Ketten nicht so sehr in sein Fleisch einschnitten. Vater, geht es dir gut?


  Er nickte, und ein kleines, belustigtes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Wahrscheinlich hatte er recht: Es war wirklich eine dumme Frage gewesen.


  Jarvis und ich sind gekommen, um dich zu retten. Ich versuchte, zuversichtlicher zu klingen, als mir zumute war. Wahrscheinlich beruhigte es ihn nicht besonders, Jarvis und mich zu sehen und zu begreifen, dass wir beide sein Rettungstrupp waren.


  Danke, Calliope, sagte mein Vater. Seine Stimme war tief und voll, obwohl er sicher zu Tode erschöpft war. Wir müssen auch die anderen befreien. Er machte eine Kopfbewegung in Richtung der übrigen Führungskräfte, die in gleicher Weise an die Wand gekettet waren.


  Als ich die über den Raum verteilten Männer und Frauen zählte, fiel mir etwas Seltsames auf: Es waren zu wenige. Ich zählte sie noch einmal und kam erneut auf dieselbe Zahl. Jemand fehlte.


  Jemand verdammt Wichtiges.


  Wo ist Thalia?, fragte ich ängstlich.


  Wieso, ich bin doch hier, Callie, sagte eine kalte Stimme hinter mir.
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  Der Blick meines Vaters war traurig, trauriger, als ich ihn je zuvor gesehen hatte. Ich brauchte nicht lange, um zu begreifen, was los war  schließlich war ich nicht total blöd. Ich trat einen Schritt von ihm fort und drehte mich um.


  Thalia, hauchte ich, doch es fiel mir schwer zu glauben, was ich mit eigenen Augen sah. Meine ältere Schwester Thalia stand, hochgewachsen und schön, doch mit einem grausamen Ausdruck auf dem anmutigen Gesicht, neben Jarvis. Mit einer Hand hielt sie den Hals des Fauns schmerzhaft umklammert, mit der anderen hatte sie Clio gepackt.


  Schaut mal, wer in meinem Schloss herumgeirrt ist, sagte Thalia mit eisiger Stimme.


  Dein Schloss?, flüsterte ich.


  Sie lächelte böse, während Jarvis sich in ihrem Griff wand.


  Natürlich ist es mein Schloss. Wem sollte es sonst gehören? Schließlich bin ich Vritras neue Gemahlin.


  Ich war entsetzt. Du hast diese schmierige Schlange geheiratet?


  Sie biss nicht an. Stattdessen schloss sie ihren Griff fester um Clios Hals, was diese vor Schmerz nach Luft schnappen ließ. Ich glaubte es einfach nicht. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Thalia etwas so Dummes getan hatte  und dass sie sich noch dazu wie ein absolutes Miststück verhielt.


  Lass sie in Ruhe!, fuhr ich auf. Sie sind nur ein Kind und ein Faun.


  Jarvis und Clio warfen mir böse Blicke zu, doch das war mir egal. Es war die Wahrheit, und wenn die Wahrheit ihnen beiden die Freiheit erkaufen würde, konnten sie mich mal.


  Ich lasse sie los, wenn es das ist, was du willst, Callie, sagte Thalia und trat an ein Fenster. Clio wimmerte, und Jarvis schloss die Augen.


  Warte!, schrie ich. Warte einen Moment …


  Sie drehte sich wieder um, wobei sie ihre Beute nach wie vor mit zu Klauen verkrümmten Fingern festhielt. Langsam fiel es mir wirklich schwer, diese monströse Frau mit meinem Bild von dem Mädchen in Einklang zu bringen, das einmal meine Schwester gewesen war.


  Erklär mir etwas, Thalia. Warum hast du es getan? Das schien meiner älteren Schwester zu gefallen  genau wie im Film, wo die Schurken es immer genossen, ihre heimtückischen Pläne zu erklären. Sie lockerte ihren Griff um Jarvis Hals und leckte sich die Lippen, voller Vorfreude darauf, mir ihr perfektes Verbrechen in allen Einzelheiten auseinanderzusetzen.


  Calliope, inzwischen weißt du sicher, dass du diejenige mit dem Geburtsrecht bist  ausgerechnet du, obwohl dir unser Familiengeschäft völlig egal ist. Ich habe mich für Dad abgerackert, ich habe mein Herzblut in die Firma gesteckt, und das Einzige, was ich dafür gekriegt habe, war der Vizevorsitz und Asien. Asien …? Also bitte! Was zum Teufel sollte ich damit anfangen? Das war so gut wie nichts!


  Asien ist in Ordnung, brummte ich.


  Halt die Klappe, Callie, ich rede jetzt.


  Ich tat wie geheißen.


  Natürlich ist Asien der Grund, warum ich Vritra getroffen habe, also hast du vielleicht recht, Callie: Asien ist in Ordnung.


  Ich schluckte schwer und überlegte angestrengt, wie ich sie am Reden halten konnte. Und ihr beiden habt all das zusammen geplant?, fragte ich.


  Sie nickte. Natürlich! Und es war ein brillanter Plan. Wir entführen die gesamte Führungsetage der Jenseits GmbH, um den Vorstand in kopflose Panik zu versetzen. Dann tauche ich auf  unglücklicherweise die Einzige, die den Fängen der Entführer entronnen ist. Der Vorstand betraut mich mit der vorübergehenden Leitung der Jenseits GmbH, da ich die wichtigste verbleibende Führungskraft bin. Anschließend suchen Vritra und ich heimlich den Kelch von Jamshid, entledigen uns aller Rivalen und bringen die Firma damit endgültig unter unsere Kontrolle. Von da an kann der Vorstand tun und lassen, was er will, weil wir das Sagen haben!


  Ich starrte sie an. Was sie mir erzählt hatte, war tatsächlich die brillante Gemeinschaftsleistung zweier ernsthaft kranker Geister. Das ist entsetzlich, Thalia, und wirklich gemein, sagte ich. Wie konntest du so etwas nur tun?


  Nein, die Frage ist: Wie konntest du nur zurückkommen und deine Nase in etwas stecken, das dich nichts angeht? Ich hätte jeden ausgelacht, der auch nur auf die Idee gekommen wäre, dass du dich an diesen albernen Aufgaben versuchen würdest!


  He! Ich habe diese Aufgaben bestanden, du Miststück!


  Man sah Thalia an, dass sie auf der Stelle umdachte. Die Vorstellung, ich könnte tatsächlich der Tod sein, war ihr nicht einmal in den Sinn gekommen. Ihr Verstand arbeitete fieberhaft daran, die Lage neu zu bewerten. Wie ich Thalia kannte, würde sie nicht lange dazu brauchen.


  Ich wusste, ich hatte nur eine einzige Chance, meine modelmäßige Höllenschwester aufzuhalten, bevor sie sich ein wahrhaft schreckliches Schicksal für mich ausdachte.


  Tut mir leid, Thalia. Du bist meine Schwester, und obwohl du eigentlich ein böses und grausames Geschöpf bist … liebe ich dich wohl trotzdem. Deshalb ist es echt nicht schön, dir so etwas antun zu müssen. Ich hob die Hand und zeigte mit dem Finger auf ihre Brust.


  Mach schon, Callie!, schrie Clio.


  Stirb, flüsterte ich.


  Ich wusste zwar, dass Thalia als meine Blutsverwandte nach wie vor unsterblich war, aber wenn ich sie genau wie den Teufel in Brand stecken konnte, hätte ich den Vorteil auf meiner Seite.


  Als Thalia in Flammen aufging, musste ich fast heulen.


  Du Miststück!, kreischte sie und ließ Jarvis und Clio los, als ihr Körper von einem tosenden Inferno eingehüllt wurde.


  Sobald ich sah, dass Clio und Jarvis außer Gefahr waren, stürzte ich mich auf Thalia. Ich traf sie direkt in den Magen, und die Wucht des Aufpralls ließ uns beide durchs Fenster fliegen. Auf dem Weg nach unten hielten wir uns aneinander fest wie ein Paar Tandem-Fallschirmspringer.


  Wir trafen hart auf dem Boden auf, sodass uns beiden die Luft aus den Lungen gepresst wurde.


  Verdammt, das hat wehgetan, ächzte ich. Aber nicht halb so weh, wie der Tritt gegen den Kopf, den Thalia mir versetzte, als sie strauchelnd auf die Füße kam.


  Du dummes Miststück!, schrie sie und holte erneut aus. Diesmal sah ich sie kommen und schaffte es, mich zur Seite zu rollen, doch zuvor erhaschte ich einen Blick auf ihr übel mitgenommenes Gesicht und Haar. Sie regenerierte sich nicht so schnell wie der Teufel  und sie war auch nicht dabei, die Gestalt zu wechseln , weshalb der angerichtete Schaden ziemlich schlimm war. Thalia hatte keine Brauen und Wimpern mehr, und ihre Nase sah ein bisschen angeschmolzen aus. Ihr Haar war rußgeschwärzt und beinahe bis auf die Kopfhaut runtergebrannt.


  Jau, meine böse Schwester sieht total kaputt aus.


  Als sie mit geballten Fäusten und gebleckten Zähnen erneut auf mich zuraste, kam ich zu dem Schluss, dass ich wirklich keine Lust mehr hatte, mich mit ihr auseinanderzusetzen. Ich war ihre miese Einstellung und ihre bösen, wimpernlosen Augen gründlich leid.


  Gopis!, schrie ich, in der Hoffnung, dass zumindest noch ein paar von den Damen übrig waren. Gopis! Das hier ist Vritras Gemahlin! Sie ist böse!


  Thalia starrte mich ungläubig an. Bist du verrückt? Wir haben die Gopis alle getötet …


  Die erste Gopi griff von hinten an. Sie warf sich auf Thalia, sodass beide in einem Knäuel zu Boden gingen.


  Tja, ich hab sie eben auferstehen lassen, sagte ich und sah zu, wie drei weitere Gopis sich auf meine Schwester stapelten. Ich hatte selbst schon Erfahrungen mit Gopi-Attacken gemacht und war mir sicher, dass ich Thalia guten Gewissens ihren fähigen  wenn auch halb toten  Händen überlassen konnte.


  Wie schon gesagt, ich hatte Wichtigeres zu tun.


  Vritra!, schrie ich. Zeig dich!


  Während ich Gopi-Körperteilen und den Resten der Schleimmänner auswich, kam ich mir genauso vor wie Indra, als er den fiesen Dämon bei meinem letzten Besuch hier herausgefordert hatte: völlig durchgedreht.


  Man provozierte den Bösewicht nicht derart, es sei denn, man hatte einen Plan, und ich hatte nichts, was einem Plan auch nur ähnlich sah.


  Als ich am Burggraben ankam, blieb ich stehen und brüllte erneut: VRITRA, ZEIG DICH!


  Ein tiefer, rumpelnder Laut erklang, und dann kam Detective Davenport mit weiten Schritten über die Zugbrücke. Er zog Indra wie einen Hund an einer Kette hinter sich her.


  Lieber Himmel, wie blöd bin ich eigentlich gewesen!, dachte ich. Erst jetzt reimte ich mir alles zusammen.


  Detective Davenport ist Vritra.


  Du hast gerufen, sagte der Detective. Ich sah, dass er sich mit einem neuen, maßgeschneiderten Anzug und auf Hochglanz polierten Abendschuhen eingekleidet hatte, um mir vor seinem Schloss gegenüberzutreten.


  Was für ein eitler Fatzke, dachte ich angewidert. Der Mann war schlimmer als Madonna, was seine ständigen Garderobenwechsel anging. Ich befürchtete ernsthaft, dass diese Erfahrung mir mindestens für die nächsten sechs Monate das Einkaufen verleiden würde.


  Wir bringen das jetzt zu Ende. Meine Stimme klang fest und zuversichtlich  ein Punkt für mich.


  Aber anstatt in seinen teuren Schuhen zu zittern und sich vor mir in den Staub zu werfen, lachte Davenport nur. Und es war kein angenehmes Lachen.


  Wag es bloß nicht, so herablassend zu lachen, du Arsch, brüllte ich, doch das schien ihn nur noch mehr zu belustigen.


  Ich hatte keine Ahnung, wie ich den Kerl zum Schweigen bringen sollte, obwohl ich mutmaßte, dass eine Faust zwischen den Zähnen genügen würde  wenn ich nur eine Gelegenheit bekäme, sie dort zu platzieren. Ich konnte den Stirb-Trick ausprobieren, aber ich hatte das Gefühl, dass er das mit dem Verbrennen locker wegstecken würde. Abgesehen davon befand ich mich in einer totalen Sackgasse.


  Habe ich die große Königin des Todes etwa aufs Kreuz gelegt?, sagte er.


  Ich hatte nichts in der Hand. Keine einzige Idee, wie ich Vritra töten und alles wieder hinbiegen konnte. In Wahrheit wollte ich am liebsten einfach wie Dorothy im Tauberer von Oz dreimal die Hacken meiner rubinroten Schuhe zusammenschlagen und wieder zu Hause sein, sicher in meinem Bett und mit einem Becher Joghurteis in der Hand.


  Aber ich konnte nicht nach Hause, und ich war mir nicht mal sicher, ob ich es jemals gekonnt hatte. Ich war die Tochter des Todes … nein, Moment mal. Ich war nicht die Tochter des Todes, ich war der Tod  und das würde sich nicht ändern, egal, wie viel ich darüber jammerte. Ich würde nie etwas anderes sein als das, was ich war.


  Niemals legst du dieses weiße Mädchen hier aufs Kreuz!, brüllte ich und leistete Vorarbeit für meine totale Vernichtung, indem ich den Detective noch ein bisschen mehr provozierte. Du bist nichts als ein schleimiger kleiner Aal. Man hätte dich schon vor Äonen entsorgen sollen!


  Davenport stieß ein Heulen aus. Der Zorn quoll ihm aus allen Poren, als er mich abschätzig musterte, bereit zum Angriff.


  Jetzt gab es kein Zurück mehr. Ich musste es einfach mit meiner Stirb-Nummer probieren und das Beste hoffen. Ich schloss die Augen und sagte schnell noch all meinen Lieben Ade: Jarvis, Clio, Mom und Dad, Kümmerchen …


  Meine Gedanken wurden von einem lauten Bellen unterbrochen, das aus dem Schloss kam. Dann sah ich sie plötzlich. Sie bewegte sich so schnell, dass sie wie ein Streifen Mitternacht aussah, der mit gebleckten Zähnen direkt auf die Waden des Detectives zuraste.


  Kümmerchen!, rief ich, als sie ihn erreichte.


  Unbeirrbar schloss sie die Kiefer um Davenports Bein und schüttelte den Kopf, um die Zähne tiefer in sein Fleisch zu graben. Alles, um mich zu beschützen … mich.


  Dummer Hund!, schrie er, beugte sich nach hinten und trat Kümmerchen fest in die Seite. Sie stieß ein herzzerreißendes Jaulen aus, und ihr Körper flog schlaff davon.


  Kümmerchen, nein!, rief ich, als ich sah, wie sie im Burggraben verschwand. Oh mein Gott, heulte ich, bitte nicht mein Hund.


  Doch Kümmerchen war fort.


  Ich heulte unkontrolliert. Ich hasste das Geschöpf mir gegenüber so sehr, dass ich glaubte, platzen zu müssen. Mit fest geballten Fäusten marschierte ich auf Davenport zu. Als ich eine Hand auf der Schulter spürte, versuchte ich, sie abzuschütteln, doch ihr Griff war so unnachgiebig, dass ich stehen bleiben musste.


  Ich drehte mich zu der Person hinter mir um. Meine Augen sprühten Funken, und Zorn hatte mein Herz zu einem Stein erstarren lassen. Lass mich in Ruhe!, schrie ich in maßloser Wut.


  Das kann ich nicht, sagte Daniel.


  Ich schubste ihn, versuchte, mich seinem Griff zu entwinden, und prügelte mit beiden Fäusten auf ihn ein, doch er war einfach zu stark.


  Tut mir leid, Callie, sagte er mit einem wehmütigen Blick. Ich kann nicht zulassen, dass du das tust.


  Er hielt mich so dicht an sich gedrückt, dass ich nicht weiter auf ihn einschlagen konnte, dann beugte er sich vor und küsste mich fest auf die Lippen.


  Lebwohl, flüsterte er, als er sich aus dem Kuss löste, und dann schlug er mir fest in den Magen. Ich stürzte vor, schnappte nach Luft und sah Sterne.


  Ich habe dir das Leben gerettet …, keuchte ich.


  Und ich dir das deine. Damit ging er davon. Ich kniete auf dem Boden, umklammerte meinen schmerzenden Bauch und sah ihm nach. Mein Herz war völlig von der Rolle über seinen Verrat. Ich konnte einfach nicht glauben, dass ich mich so in ihm getäuscht hatte.


  Er brauchte um die zwanzig Schritte, um von mir zum Detective zu gelangen. Ich bin einer der anderen Kandidaten, hörte ich Daniel sagen, während er Davenport die Hand entgegenstreckte. Ich möchte dir meine Dienste anbieten. Mit dir an meiner Seite können wir das Amt des Todes als Geburtsrecht fordern, und niemand wird unseren Anspruch infrage stellen.


  Der Detective musterte Daniel unschlüssig. Du willst dich mit mir verbünden?


  Allerdings, antwortete Daniel. Hand drauf?


  Er streckte die Hand aus, doch der Detective starrte sie nur an.


  Das ist kein Trick, sagte Daniel und schaute zu mir zurück. Sie bedeutet mir nicht das Geringste. Ich will der Tod sein.


  Das schien für den Detective den Ausschlag zu geben. Dieser Arsch. Er nahm Daniels Hand und schüttelte sie.


  Doch nicht besonders lange.


  Fahr zur Hölle, zischte Daniel und rammte dem Detective die andere Hand gegen die Schläfe. Er verlor das Gleichgewicht, und beide stürzten gemeinsam seitwärts von der Zugbrücke.


  Was zum Teufel war gerade passiert?


  Ich hatte kaum Zeit, über das, was ich gerade gesehen hatte, nachzudenken, da erbebte die Erde auch schon mit markerschütternder Gewalt, und die ganze Welt schien plötzlich auf dem Kopf zu stehen.


  Aus dem Burggraben erhob sich Vritra  nun voll im Schlangenmodus.


  Er war grausig anzusehen, wie er aus dem Graben kroch und sich auf mich zuschlängelte. Obwohl mir noch immer der Magen wehtat, erinnerte ich mich schnell an meine Füße und rannte, was das Zeug hielt.


  Direkt auf Vritra zu.


  Ich hatte etwas vergessen, etwas, an das ich schon sehr viel früher hätte denken sollen: Ich habe den Meeresschaum.


  Und ich würde ihn einsetzen, um diesem Dämon gehörig den Arsch zu versohlen.


  Doch noch bevor ich die Schlange erreichte, hielt sie in ihrer Vorwärtsbewegung inne und fing an, sich wie eine riesige Katze zu schütteln. Ich schaute an ihrem Leib entlang und sah, dass Indra sie beim Schwanz gepackt hatte und versuchte, sie von mir wegzuziehen.


  Indra!, rief ich. Warte, ich habe etwas für dich!


  Ich hatte keine Ahnung, wie ich ihm den Meeresschaum direkt übergehen sollte, also musste ich es mit Magie versuchen. Ich schloss die Augen und wünschte mir mit jeder Faser meines Seins, dass der Meeresschaum mich verließ und auf ihn überging. Meine Haut begann zu brennen, als riebe mich jemand mit glühenden Kohlen ein, doch dann verschwand die Hitze und wurde von einem kühlen Schauer ersetzt, der mich von innen nach außen durchlief.


  Als ich die Augen öffnete, wusste ich, dass der Meeresschaum mich verlassen hatte.


  Indra, der Vritra noch immer mit einer Hand am Schwanz festhielt, griff in seine in Fetzen hängende Hose und holte sein Zepter hervor.


  Ich bin gerächt!, brüllte er und grub Vritra das Zepter in den Hals. Dann packte er Vritras Schwanz mit beiden Händen, beugte sich vor und bohrte die Zähne tief in die schleimigen Schuppen. Der Dämon heulte schmerz- und zornerfüllt auf und versuchte, den Kopf herumzudrehen, um Indra zu erreichen, doch es zwar zwecklos: Das Zepter war im Weg.


  Fasziniert beobachtete ich, wie der Meeresschaum aus Indra hervorströmte, in Vritras Schuppenkleid eindrang und den Schwanz des Dämons goldglänzend färbte.


  Innerhalb weniger Sekunden geschah das Gleiche auch mit dem Rest seines Körpers. Jede einzelne braune Schuppe nahm einen hellen Goldton an, bis das Ungeheuer wie eine gigantische Goldstatue seiner selbst aussah. Dann zog Indra das Zepter aus Vritras Hals, und der Dämon explodierte. Winzige goldene Glassplitter flogen in alle Richtungen.


  Indra lächelte und hob den Daumen. Ich erwiderte die Geste erschöpft. Offensichtlich freute er sich wie ein Schneekönig, seinen Todfeind endlich bezwungen zu haben  mit ein wenig freundlicher Hilfe meinerseits.


  Callie, rief Clio, als sie und Jarvis meinen Vater und die übrigen Führungskräfte der Jenseits GmbH aus dem Schloss und über die Zugbrücke führten. Sie sahen allesamt ziemlich mitgenommen aus, aber zumindest waren sie frei und wohlbehalten. Clio ließ den Arm unseres Vaters los und rannte auf mich zu.


  Wir konnten sie nicht mit Magie losmachen, weil die Ketten verzaubert waren, aber dann bin ich auf die Idee gekommen, einfach ein paar Bolzenschneider zu beschwören, was total gut funktioniert hat, erklärte sie, hochzufrieden mit sich selbst. Manchmal funktionierte die pragmatische Alternative eben sehr viel besser als Magie.


  Gute Arbeit, sagte ich mit stockender Stimme und wuschelte ihr durchs Haar. Sie schaute mich komisch an.


  Was ist los, Cal?


  Ich wünschte mir nichts mehr, als ihr nichts von der Sache mit Kümmerchen und Daniel sagen zu müssen. Kümmerchen, die mir das Leben öfter gerettet hatte, als ich zählen konnte, und Daniel … dessen letzte Lüge uns alle gerettet hatte. Ich begriff noch immer nicht, warum er es getan hatte, warum er sich für mich geopfert hatte. Vielleicht würde ich es nie begreifen. Und das Schreckliche daran war, dass ich ihn tatsächlich für einen Verräter gehalten hatte, bis zu dem Augenblick, in dem er Vritra in den Graben gestoßen und ihn damit gezwungen hatte, seine wahre Gestalt anzunehmen.


  Ach, Daniel …


  Wo ist Kümmerchen? Ein hysterischer Unterton stahl sich in Clios Stimme.


  Ich konnte nicht antworten, sonst hätte ich wieder zu weinen angefangen.


  Wo ist unser Hund! Sie packte mich am Arm und schüttelte mich, um mich zum Sprechen zu bringen.


  Clio …, setzte ich an, doch dann hörte ich etwas. Zuerst war es sehr leise, weshalb ich einen Finger an die Lippen legte, um Clio zu bedeuten, dass sie still sein sollte.


  Wenn es das ist, was ich denke …


  Hörst du das?, fragte ich hektisch. Ich löste mich aus Clios Griff und rannte zum Burggraben. Dort ließ ich mich auf den Bauch nieder und kroch bis zur Kante, um hinunterzuschauen.


  Ich würde gern behaupten, an Wunder zu glauben … doch das war beinahe zu viel für mich.


  Unten im Burggraben stand auf einem Stück Felsen, das seitlich aus der Erdwand ragte  das einzige derartige Stück Felsen, das ich in beide Richtungen sehen konnte , Kümmerchen. Sie hatte sich auf die Hinterläufe aufgerichtet und bellte wie verrückt, während sie mit den Pfoten an der senkrechten Wand kratzte. Ich hatte keine Ahnung, wie es dem Hund gelungen war, auf dem einzigen sicheren Flecken Erde dort unten zu landen, und ehrlich gesagt war es mir auch egal. Das Einzige, was mir und Clio etwas bedeutete, war, dass sie am Leben war und sehr, sehr begierig darauf, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.


  Jemand soll mir helfen, sie hochzuziehen!, rief ich und schaute mich dabei zu Clio um. Sie eilte an meine Seite und schob sich auf dem Bauch vorwärts, sodass sie ebenfalls über die Kante spähen konnte.


  Wie ist sie dort runtergekommen?, wollte Clio wissen.


  Das ist eine lange Geschichte …


  Ich weiß. Und du erzählst mir später alles darüber, sagte Clio. Ich nickte, zufrieden, dass wir einander endlich verstanden.


  Also, wie kriegen wir das jetzt hin?, überlegte ich laut und schaute dabei zu Kümmerchen runter, die mitleiderregend winselte.


  Clio lächelte mir verschlagen zu. Kannst du ein paar von den Gopis hier rüberholen?


  Mithilfe der letzten verbliebenen Gopis holten wir Kümmerchen aus dem Graben. Es ist wirklich interessant, was man alles mit Körperteilen anstellen kann, wenn sie nicht fest an den dazugehörigen Körpern angebracht sind.


  Jarvis, Indra und Vater blieben, um uns mit Kümmerchen zu helfen, doch der Rest der Führungskräfte verließ Vritras Reich mit eingekniffenem Schwanz, so schnell das beschworene Wurmloch sie aufnehmen konnte. Nicht, dass ich ihnen daraus einen Vorwurf gemacht hätte. Es war wirklich schaurig hier, und jetzt, da Vritra vernichtet war, löste sich sein Schloss langsam auf und verstreute dabei überall zerfetzte Körperteile. Alles ziemlich eklig.


  Die Gopis hatten kurzen Prozess mit Thalia gemacht. Sie hatten sie in ihre zerfetzten Saris gewickelt und offerierten sie mir nun wie eine Art absurdes Weihnachtsgeschenk. Da ich sie nicht vor den Kopf stoßen wollte, lächelte ich und nickte, so freundlich ich es über mich brachte. Dabei fiel mir die kleine, sternförmige Tätowierung an Thalias Bein auf, und ich erinnerte mich sofort, wo ich sie schon einmal gesehen hatte.


  Sie war von ihrem ersten Unisemester nach Hause gekommen und hatte überall stolz ihr neues Tattoo rumgezeigt. Ich war soooo neidisch gewesen, weil Mutter mir nicht mal Ohrlöcher erlauben wollte, ganz zu schweigen von einem unauslöschlichen Tintenbild auf der Haut. Thalia gab das ganze Wochenende lang vor mir damit an, und ich hasste sie dafür.


  Komisch, was man so alles vergisst.


  Tja, ich hatte damals nicht gewusst, was aus meiner Schwester werden würde, doch ich war mir ziemlich sicher, dass sie dieses Jahr nicht zu Weihnachten nach Hause kommen würde. Nach allem, was sie abgezogen hatte, war das Fegefeuer noch zu gut für sie. Immerhin hatte sie versucht, mich, Vater und einen ganzen Haufen anderer Unschuldiger zu töten  und sie hatte mir Midori Sour auf ewig verleidet.


  Offenbar hatte sie Vater ein ähnliches Unrecht zugefügt: Bei dem Stabstreffen, bei dem die versammelte Mannschaft entführt worden war, hatten sie auf Thalias Beförderung zur Vizepräsidentin und Leiterin der Asien-Abteilung getrunken. Natürlich wusste niemand, dass sie sich in Wirklichkeit mit einem Brandy-Lähmungs-Cocktail zuprosteten, den Thalia und Vritra eigens für diesen Anlass zusammengebraut hatten.


  Wahrscheinlich würden mein Vater und ich den Alkohol von nun an mit anderen Augen betrachten. Und ich würde die Arbeit meines Vaters von nun an mit ganz anderen Augen betrachten.


  So sehr ich meine Familie auch liebte, ich war nach wie vor absolut nicht bereit dafür, ins Familiengeschält einzusteigen. Kaum hatten wir Kümmerehen hochgezogen, hing ich auch schon an Vaters Arm und flehte ihn an, mich von meinem Elend zu erlösen. Ich wollte meine Todeskräfte loswerden und mit ihnen die fiese Flüsterstimme. Und zwar auf der Stelle.


  Callie, sagte mein Vater, wir können die Übergabe nur mit dem Kelch von Jamshid vornehmen.


  Aber der ist doch hier!, sagte ich. Jarvis, beweg deinen Hintern hierher! Hopp, hopp, keine Müdigkeit vorschützen!


  Ohne mit der Wimper zu zucken, kam Jarvis mit dem Kelch in der Hand zu uns. Ich nahm ihn entgegen und reichte ihn an meinen Vater weiter.


  Aber wie hast du …?, setzte mein Vater an, doch ich fiel ihm ins Wort.


  Ich habe ihn Jarvis gegeben, bevor Thalia reingekommen ist.


  Jarvis nickte. Und ich habe einen Unsichtbarkeitszauber auf den Kelch gelegt, sobald ich ihn hatte. Nur, um auf Nummer sicher zu gehen.


  Vater schaute auf den Kelch, der einmal mehr silberglänzend wurde und keine Spur mehr von Schmutz oder Belag aufwies. Er reichte mir den Kelch, und ich sah, dass er randvoll mit Flüssigkeit war.


  Trink, meinte er, und das tat ich. Der Inhalt des Kelchs war kühl und tropenfrisch und hinterließ einen leichten Kokosnuss-Geschmack auf meiner Zunge.


  Ich gab ihm den Kelch zurück, und er hob ihn an die Lippen und nahm ebenfalls einen tiefen Zug. Sobald die Flüssigkeit seine Lippen berührte, begann er am ganzen Körper zu leuchten, und all der Kummer und die Müdigkeit der vergangenen Tage fielen von ihm ab. Man musste kein Wunderkind in Sachen Magie sein, um sich denken zu können, dass ich meine Bürde endlich los war.


  Warum hast du mein Geburtsrecht widerrufen?, fragte ich plötzlich. Ich wusste nicht, wo die Worte herkamen, aber mit einem Mal waren sie heraus, und alle hatten sie gehört.


  Ich rechnete damit, dass Vater sauer sein würde, weil ich so unverblümt damit herausgeplatzt war, stattdessen lachte er.


  Du warst ein Kind, Calliope. Du warst noch nicht bereit für diese Arbeit, sagte er beschwichtigend. Jarvis nickte zustimmend.


  Der Teufel hat damals das Wurmloch im Keller geöffnet, um dich zum Kelch von Jamshid zu locken, bevor du volljährig warst. Wenn dein Vater den Vorstand nicht darum gebeten hätte, dein Geburtsrecht zu widerrufen, hättest du die Stelle antreten müssen, schloss Jarvis, offenbar sehr zufrieden mit sich selbst.


  Du hast es also nicht deshalb getan, weil du geglaubt hast, dass ich dem Job nicht gewachsen wäre?, vergewisserte ich mich.


  Er lächelte mich liebevoll  nein, streicht das  stolz an. Ich habe dein Geburtsrecht widerrufen, weil ich nicht wollte, dass man dich zu etwas zwingt, wofür du noch nicht bereit warst.


  Oh.


  Noch irgendwelche Fragen?, erkundigte sich mein Vater.


  Ich nickte. Dad, können wir jetzt nach Hause?


  EPILOG


  


  


  Ich saß in meinem alten Zimmer im Haus Meeresklippe am Schreibtisch und starrte in einen von diesen Make-up-Spiegeln mit Glühbirnen drumrum. Ich hatte übelste Schwierigkeiten gehabt, mir die falschen Wimpern anzukleben, die ich mir am Morgen in der Drogerie gekauft hatte, doch jetzt, da sie an ihrem Platz waren, fand ich sie sehr hübsch.


  Als ich mein Spiegelbild betrachtete, stellte ich fest, dass ich mir die alberne junge Dame mit den falschen Wimpern, die mir entgegenlächelte, nur schwer als ehemalige Sensenfrau vorstellen konnte. Aber sie war der Tod gewesen, wenn auch nur für einige wenige  denkwürdige  Stunden. Jetzt war ich, Gott sei Dank, wieder ganz die Alte, ganz normal.


  Nicht, dass ich je wieder ein wirklich normales Leben führen würde. Seit ich wieder Kontakt mit meiner Familie hatte, erwartete man natürlich, dass ich zu den Pflichtfeiertagen, zu Familientreffen und ähnlichen Anlässen auftauchte, ob ich wollte oder nicht. Aber seltsamerweise erschien mir das im Gegensatz zu früher nicht mehr als Zumutung. Eigentlich freute ich mich sogar darauf, Weihnachten mit dem Sensenmann und seiner Familie zu verbringen  so komisch das aus dem Mund eines Mädchens klingen mochte, das einst einen Vergessenszauber auf sich gelegt hatte, damit es nie wieder etwas mit seiner verrückten Familie zu tun haben musste.


  Ich tupfte mir einen Spritzer Parfüm hinter die Ohren und dachte daran zurück, wie ich wieder bei meiner Arbeit aufgetaucht war. Ich hatte Jarvis noch immer nicht danach gefragt, welche Entschuldigung er meiner Chefin für mein Fernbleiben präsentiert hatte, und ehrlich gesagt wollte ich es auch gar nicht wissen. Jedenfalls wirkten alle sehr besorgt um mich. Niemand verlor auch nur ein verdammtes Wort darüber, dass ich mir zu lange freigenommen hätte, oder nervte mich damit, dass es bei uns keinen bezahlten Urlaub gab. Ich beschloss, einem geschenkten Gaul nicht ins Maul zu schauen.


  Ein Klopfen an der Tür ließ mich aus meinen Gedanken aufschrecken, sodass ich beinahe mein kostbares Fläschchen Chanel No. 5 hätte fallen lassen.


  Mist. Hektisch hantierte ich mit der Flasche. Herein!


  Die Tür ging auf, und Clio trat ein, dicht gefolgt von Kümmerchen. In ihrem maßgeschneiderten gelben Seidenkleid sah sie wunderhübsch aus. Dazu trug sie hochhackige Sandalen, die mir irgendwie bekannt vorkamen.


  Sind das meine?, fragte ich und zeigte dabei auf ihre Schuhe.


  Und wenn, was willst du dagegen machen?, gab sie spitz zurück.


  Ich zuckte mit den Schultern. Nichts. Sieht gut aus.


  Sie errötete. Danke. Ich wollte dir nur sagen, dass die Limousine hier ist.


  Wirklich?, kreischte ich und fummelte an der Schnalle hinten an meinem Kleid herum. Ich hatte mir ein großartiges dunkellila Halston aus der Garderobe meiner Mutter geborgt, das zwar toll aussah, aber wahnsinnig schwer anzuziehen war.


  Warte, ich helfe dir. Clio trat näher und löste ohne Schwierigkeiten die Schnalle.


  Es ist schwerer, wenn man hinterm Rücken hantieren muss, sagte ich.


  M-hm.


  Ich machte mich auf die Jagd nach meinen Manolos, die irgendwie unterm Bett gelandet waren. Behutsam, um das Kleid nicht zu beschädigen, ließ ich mich auf die Knie nieder und streckte den Arm unter das herabhängende Laken, als wollte ich einem Kalb auf die Welt helfen.


  Geh schon runter, rief ich. Ich komme in einer Minute nach.


  Äh, Callie?


  Überrascht über Clios ernsten Tonfall, blickte ich auf.


  Ich wollte dir nur sagen, dass Daniel ein guter Kerl war. Er wollte dir nicht in den Bauch schlagen … jedenfalls nicht wirklich.


  Warum sagst du mir das jetzt?, fragte ich, während ich einen der Schuhe fand und ihn aus seinem Versteck zerrte.


  Weil du es erfahren solltest. Er hat den Kelch von Jamshid benutzt, um mich und Kümmerchen hier im Haus Meeresklippe ausfindig zu machen. Er meinte, dass du unsere Hilfe brauchtest und dass ich nichts von all dem schlimmen Zeug über dich glauben sollte. Dass du der tollste Mensch wärst, den er je kennengelernt hätte, obwohl er wirklich viele kennen würde.


  Kümmerchen kroch mit dem andern Schuh in der Schnauze unterm Bett hervor. Ich nahm ihn entgegen, konnte mich jedoch nicht überwinden, die Schuhe anzuziehen.


  Ja? Das hat er gesagt?


  Clio nickte. Er wusste, was es mit dem Kelch auf sich hatte, Callie. Er hätte ihn benutzen können, um dich in die Pfanne zu hauen und selber der Tod zu werden … doch das hat er nicht getan. Ich weiß nicht, warum. Aber er hat es nicht getan.


  Ich saß wie betäubt da. Warum ist mir das nicht früher klar geworden?


  Tja, ich geh wohl besser runter und sorge dafür, dass sie nicht ohne uns losfahren, sagte Clio. Sie nahm Kümmerchen und schloss leise die Tür hinter sich, um mich mit meinen Gedanken allein zu lassen.


  Ich hatte lange und angestrengt in den Burggraben geschaut, ohne eine Spur von Daniels Leiche zu entdecken. Ich wollte mir vorstellen, dass er direkt in den Himmel gekommen war -gehen Sie nicht über Start; sammeln Sie keine zweihundert Dollar  und jetzt, in diesem Moment, eine niemals endende Partie Mensch ärgere dich nicht mit Gott spielte. Doch wer wusste das schon?


  Nur der Tod.


  Vielleicht würde ich mich eines Tages dazu überwinden, seine Totenakte hervorzuholen und nachzusehen, was aus ihm geworden war …


  Und wer er wirklich war.


  Doch bis dahin hatte ich keine Lust, über traurige Dinge nachzudenken, die ich ohnehin nicht ändern konnte.


  Ich zog mir die Schuhe an und begutachtete mich im Spiegel. Ich fand, dass ich ziemlich gut aussah, auch wenn das nur meine Meinung war.


  Obwohl ich nicht hundertprozentig gut gelaunt war, setzte ich eine fröhliche Miene auf und dachte daran, wie aufregend es sein würde, zum ersten Mal zu einer Bollywoodpremiere zu gehen. Indra hatte meine ganze Familie zur Uraufführung seines Meisterwerks (wie er es bezeichnete) eingeladen, was wohl ein Dankeschön für unsere Hilfe sein sollte.


  Zuerst hatte ich mich zwar gefragt, ob Kali ihn dazu angehalten hatte, aber dann war ich zu dem Schluss gekommen, dass der Grund für die Einladung mir eigentlich egal war. Es war einfach cool, dabei zu sein.


  Guter Punkt.


  Ganz egal, was heute Abend geschah, ich würde auf jeden Fall zu dieser Premiere gehen, und ich würde mich dazu zwingen, Spaß zu haben  und wenn es mich umbrachte.


  Ich zwinkerte meinem Spiegelbild ermutigend zu und griff nach meiner Handtasche. Dann schaltete ich das Deckenlicht aus, schloss die Schlafzimmertür hinter mir und ging die Treppe hinunter, dem gedämpften Stimmengemurmel entgegen, das aus der Eingangshalle drang. Ich hörte Clios Stimme heraus, die gerade sagte: Mr. Sex-am-Stiel.


  Ach Junge, sinnierte ich, geht das wieder los.


  Ich hatte das seltsame Gefühl, dass diese Premiere sehr viel interessanter werden würde als erwartet.


  Ich hoffe nur, dass die Gopis ihre Köpfe nicht vergessen.


  ÜBER DIE AUTORIN:
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